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      Ich sah Jarek das erste Mal in der Stadt Briek. Er saß mit seinen Freunden ein Stück von meinem Tisch entfernt, als jemand seinen Namen nannte. Ich kannte ihn nicht und ich beachtete die jungen Menschen aus verschiedenen Völkern und den alten Mann nicht weiter.


      Erst viel später verstand ich, dass ich dabei gewesen war, als die Fünf das erste Mal miteinander sprachen. Mit all dem, was ich nun weiß, kann ich mit Sicherheit sagen, dass es genau diese Begegnung war, mit der alles begann. Unsere Welt geriet kurz darauf aus dem sorgsam bewahrten Gleichgewicht und Not, Leid und Tod kamen über so viele Menschen.


      Jarek hatte den Ort seiner Geburt in der Hoffnung auf ein neues und spannendes Leben verlassen. Er ahnte nicht, dass er genau das finden würde – und noch viel mehr, worauf er sicher gerne verzichtet hätte. Dort in Briek, als ich ihn zur Marktzeit in dieser Schänke das erste Mal traf, wusste er nicht, was ihm und den Menschen drohte.


      Niemand wusste es.


      Keiner der fünf jungen Reisenden ahnte, wie sehr sie alle im Mittelpunkt der kommenden, schrecklichen Ereignisse stehen würden, die Memiana für immer veränderten.


      Manche haben von Jarek gehört.


      Doch kaum jemand weiß, wie es wirklich war.


      Es gibt so viele Geheimnisse um das, was geschehen ist. Die meisten Menschen dürfen nie davon erfahren.


      Ich habe mit all denen gesprochen, die dabei waren und überlebten.


      Ich kenne jedes Lied, das darüber gesungen wird, und jeden Bericht.


      All dieses Wissen habe ich in meinem Gedächtnis zusammengetragen.


      Nun bin ich der einzige Mann, der sie wirklich erzählen kann: die ganze, wahre Geschichte des großen Kampfes um Memiana.


      – Wingort der Berichter
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      Die Jagd


      [image: Xenotrenner.jpg]


      Ein Schweißtropfen lief Jarek über die Stirn und glitt seitlich an der Nase herunter. Die kleine Wasserkugel löste sich von der Haut, fiel senkrecht hinab und zerplatzte auf dem warmen Stein. Jarek fühlte die Hitze, doch er durfte den weichen Deckenmantel nicht ablegen, den man sonst nur für die kalte Zeit brauchte. Wenn man nicht auf der Jagd war. Der Stoff war so grau wie die steil aufragende Felswand, in der Jarek bewegungslos hing, unter sich fünfhundert Schritt Tiefe. Der Mantel machte ihn unsichtbar, solange er sich nicht rührte. Die Jacke und die Hose waren schon lange durchgeschwitzt und wieder rollte ein Tropfen über Jareks Kinn und fiel diesmal in die Tiefe. Die Luft unter dem dichten Gewebe war stickig und der Geruch nach feuchtem Fell, durchmischt mit dem des eigenen Schweißes, biss in Jareks Nase. Aber er musste unter dem tarnenden Gewebe ausharren und durfte die Kapuze nicht zurückschieben.


      Kein Geräusch erreichte seine Ohren, nur ab und zu konnte er das leise Ploppen der Schweißtropfen auf dem Fels hören.


      Jarek verlagerte das Gewicht ein wenig, sodass sich die rechte Hand ausruhen konnte, während er mit der linken den Felsabsatz fester griff. Seine Stiefel hatten einen sicheren Stand auf dem fingerbreiten Sims, das er sich für die lange Wartezeit ausgesucht hatte.


      Jarek konnte Sala über sich nicht sehen, aber er spürte ihre Strahlen auf dem Rücken und noch mehr auf den Schultern. Die gelb leuchtende Scheibe musste auf ihrer Bahn nun fast über ihm angelangt sein und er wusste, dass die Zeit gekommen war.


      Die Zeit für den Angriff.


      Doch noch immer gab der Anführer des Jagdtrupps kein Zeichen. Jarek legte langsam den Kopf in den Nacken und die Kapuze rutschte ein wenig zurück. Durch den hellen Spalt zwischen Stoff und Fels bekam er Sicht auf das Flugloch der Schwärmer, das etwa zehn Schritt weiter oben im Fels lag. Etwas unterhalb bildete der Stein einen Vorsprung, an dessen Rand Kobar kauerte. Jarek wusste, dass sein älterer Bruder an dieser Stelle wartete, aber selbst seine scharfen Augen konnten dessen Mantel kaum vom Gestein unterscheiden.


      Auch Pfiri und Rieb, die Zwillinge, die nur wenige Schritt oberhalb von Jarek in der Wand klebten, hatten sich bestens getarnt. Die beiden Jägerinnen hielten sich vollkommen reglos und ihre graue Kleidung ließ sie auf dem Fels verschwinden. Gilk hingegen konnte Jarek gar nicht sehen, aber er wusste, dass das jüngste Mitglied des Jagdtrupps oberhalb des Fluglochs in Stellung gegangen war.


      Endlich hörte er den leisen Pfiff Kobars, auf den er gewartet hatte, mit der Zunge hinter den Zähnen hervorgebracht, fast nur ein Zischen.


      Die Köpfe der Zwillinge und der von Gilk erschienen, die drei schüttelten die Kapuzen zurück und die Jagd begann.


      Jarek zog sich mit sicheren Griffen die Wand hinauf. Rechts und links über ihm kletterten Pfiri und Rieb und wieder einmal fand Jarek den Gedanken in seinem Kopf, dass die beiden sich bewegten, als seien sie eine Frau in zwei Körpern. Doch ihm war auch nicht entgangen, dass Pfiri seit Kurzem darauf achtete, dass sie ihre Haare immer anders trug als ihre Schwester, und sie bevorzugte hellere Kleidung. Kleidung, wie sie Hem gefiel, auf den die junge Jägerin ein Auge geworfen hatte.


      Als die beiden auf dem Absatz angelangt waren, zog Pfiri das Netz aus dem Rückenbeutel und warf der Schwester das andere Ende zu. Kein Geräusch war dabei zu hören, kein Klappern, kein Kratzen und kein Wort. Die Zwillinge waren zwar junge, aber sehr erfahrene Jägerinnen, die jeder Anführer gerne in seinem Trupp hatte. Die Schwestern kletterten ein Stück weiter hinauf, bis sie das Felsloch erreichten. Dort breiteten sie rasch das dünne, aus festen Foogschwanzhaaren gefertigte Gespinst über der Öffnung aus, verkeilten die Haken und suchten wieder sichere Stellen für Hände und Füße im Stein.


      Jetzt zog sich auch Jarek das letzte Stück über die Kante. Er nahm den Splitter von der Schulter, den er mit seinem querlaufenden Gurt so befestigt hatte, dass er ihn beim Klettern nicht behindern oder gefährden konnte. Den Luftbehälter hatte er vor dem Aufbruch noch einmal aufgepumpt, aber er schaute trotzdem nach, ob er Druck verloren hatte. Doch die wertvolle Waffe war voll geladen und einsatzbereit. Drei Schüsse mit den spitzen Projektilen aus hartem Schwarzglimmer waren möglich, aber Jarek hoffte, dass er nicht gezwungen war, den Splitter zu benutzen. Wenn man auf der Jagd nach Schwärmern schießen musste, hatte jemand einen Fehler gemacht. Und Fehler waren tödlich hier draußen, jenseits der Mauern.


      Jarek legte die Waffe an und schaute über die Zielvorrichtung auf das dunkle Loch im Fels. Er versuchte alles, was an Erinnerungen, Einfällen und Überlegungen wie immer gleichzeitig in seinem Kopf herumschwirrte, in die Kammern zu schieben, die er für die vielen unterschiedlichen Gedanken eingerichtet hatte, und er schloss eine Tür nach der anderen. Aber da war dieser eine Satz, den er bei Salas Aufgang leise, nur für sich gesprochen hatte, und der wehrte sich. Er klammerte sich zappelnd an die Türöffnung der Nische, in die Jarek ihn verbannen wollte, und ließ sich einfach nicht einsperren. Jarek gab es auf, dagegen anzukämpfen, und ließ die Worte zurück in sein Bewusstsein.


      „Ich werde gehen.“


      Er hatte es noch keinem gesagt. Nicht den Freunden, nicht dem Vater Thosen, dem Anführer des Clans, nicht seiner Mutter Nari, nicht Kobar und nicht seiner kleinen Schwester Ili.


      Aber Jarek hatte sich entschieden. Dies hier war die letzte gemeinsame Jagd mit seinem Bruder. Er hatte beschlossen, die Ansiedlung zu verlassen, in der er geboren war und es war ein Abschied für immer.


      Jarek fühlte Kobars fragenden Blick und nickte. Er war bereit. Kobar hatte ihn als Schauer eingeteilt, als den Mann, der die Umgebung im Auge und die Waffe bereit haben musste, falls etwas Unvorhergesehenes passierte. Doch es war bereits das siebte Mal, dass Jarek gegen Schwärmer loszog, und er war nun zum dritten Mal an genau dieser Stelle hier oben. Er kannte jeden Tritt und jeden Handgriff beim Aufstieg und jeden Vorsprung im Fels.


      Diese Jagd war keine Herausforderung.


      Gegen das, was Jarek als sein neues Ziel gewählt hatte, war das hier ein kurzer und gemütlicher Gang vor die sicheren Mauern der Ansiedlung, immer in Reichweite des Tores.


      Jareks großer Bruder biss mit den Zähnen auf die Unterlippe und ließ den schrillen Pfiff hören, der genau so klang wie das Alarmzeichen der Salaschwärmer.


      Sofort drang ein tiefes Summen aus der Flugöffnung, das immer lauter wurde. Die Zwillinge pressten sich gegen die Felswand und im selben Moment schoss der Wächter der Schwärmer aus dem Loch, wurde von dem Netz eingefangen und riss es ein Stück vom Fels. Der Flugreißer sirrte mit den harten, durchsichtigen Flügelpaaren, und die daumenlange Hornklinge, die hinten aus dem schwarz-gelb gestreiften Leib wuchs, zitterte vor Wut. Der Wächter suchte nach etwas, das er mit seiner Waffe stechen und zerfetzen konnte.


      Gilk, der oberhalb des Lochs seinen Platz eingenommen hatte, holte mit der Schlagsteinkeule aus und traf beim ersten Hieb. Es krachte und der Wächter schlug gegen den Fels, flatterte noch einmal hilflos mit den Flügeln, dann regte er sich nicht mehr. Im nächsten Augenblick kam der zweite hervorgejagt, zappelte im Netz und mit einer fast lässigen Bewegung traf Gilk auch diesen. Pfiri und Rieb hakten das Geflecht ab und schüttelten die toten Salaschwärmer heraus. Geräuschlos fielen die Flugreißer in die Tiefe.


      Gilk steckte den Griff der langen Keule in seinen Gürtel, kletterte rasch herab, stellte sich vor Kobar und grinste den Anführer an. „Ich bekomme zwei!“ Er zeigte das Lederband vor, das er um den Hals trug. Daran hingen die dreiundzwanzig aus Stein geschnittenen Figuren der Reißer, die Gilk schon erlegt hatte. Jeder Jäger hatte eine solche Kette, aber nur die Jüngeren banden Schwärmer daran. Wenn sie älter wurden und Kämpfe gegen wirklich gefährliche Reißer überlebt hatten, verlor der leichte Sieg über ein so kleines Tier an Bedeutung. Ältere Jäger schnitten die kleineren Gestalten dann wieder ab, um Platz für die große Beute zu schaffen.


      „Wie war ich?“, fragte Gilk stolz.


      „Laut“, antwortete Kobar nur und schaute den Jüngsten nicht an, sondern hatte den Blick auf das Flugloch gerichtet. „Wir sind noch nicht fertig!“


      Das Grinsen verschwand aus Gilks Gesicht und Jarek erkannte, dass er den leichten Tadel des Anführers verstanden hatte.


      „Ich weiß“, sagte Gilk schnell und schaute wieder zum Flugloch hinauf. „Bin schon still.“


      Die Zwillinge nahmen das Netz ab und warfen es hinunter. Gilk fing es auf und rollte es zusammen. Jarek drehte der Felswand den Rücken zu und beobachtete den Himmel, wie es seine Pflicht als Schauer war, doch es war nichts zu sehen. So weit er blicken konnte, bewegte sich nichts, weder in der Luft noch am weit entfernten Boden.


      Jarek roch die schwere Süße, noch bevor Pfiri den ersten Paasbeutel herausgeholt hatte. Die schlanken jungen Frauen konnten am weitesten in den Bau der Flugreißer hineinreichen, deshalb hatten sie die Aufgabe übernommen, den Robel auszunehmen. Pfiri zog einen der wabbeligen, handgroßen Beutel nach dem anderen hervor. Sie waren gefüllt mit der klebrigen und begehrten Masse, der wertvollsten Beute, die man mit hinter die Mauern bringen konnte.


      Die Zwillinge arbeiteten rasch. Pfiri reichte die Paasblasen an Rieb weiter, die sie Gilk zuwarf. Der stapelte sie an der Felswand. Später würden sie alles in ihre Rückenbeutel packen und sich schwer beladen an den Abstieg machen.


      Aus dem Spalt drang immer lauter das dumpfe, wütende Summen der Kaana, doch sie konnte ihnen nicht gefährlich werden. Das Muttertier war tief in dem Robel eingeschlossen und passte nicht mehr durch die engen Windungen des Eingangs.


      „Das nützt dir gar nichts“, murmelte Pfiri. „Wärst du nicht so fett, könntest du dich wehren!“


      Kobar lächelte. Jarek sah ihm an, dass er die Beutel mitzählte. Hundertsiebenundachtzig waren es bereits. Es war ein sehr erfolgreicher Jagdzug.


      „Und wir kommen wieder und holen wieder euren Paas“, sagte Gilk. „Wir kommen. Alle. Was?“ Er schaute Jarek auffordernd an.


      Es war nicht die Zeit für die ganze Wahrheit, das wusste Jarek. Er konnte nicht erzählen, was er beschlossen hatte, nicht während eines Jagdzugs, bei dem niemand etwas brauchen konnte, das seine Aufmerksamkeit von dem ablenkte, was für das Überleben wichtig war.


      Die anderen würden irgendwann sicher wiederkommen und den Robel der Salaschwärmer ein weiteres Mal ausnehmen.


      Jarek nicht.


      Nach dem nächsten Markt würde er die Ansiedlung Maro verlassen. Er würde Jäger für seinen eigenen Trupp suchen und dann ins Raakgebirge klettern, hoch hinauf in die Kälte, um den Großen Höhler zu jagen. Jeder Jäger, der einen eigenen Clan gründen wollte, musste diesen Weg gehen. Jarek würde Pfiri und Rieb fragen, ob sie ihn begleiten wollten, und er wusste, sie würden keinen Augenblick zögern.


      Von der Jagd nach dem gefährlichsten und größten Reißer ganz Memianas kam nur einer von zehn Jägern zurück. Doch alle träumten davon, dass sie einmal an einem solchen Jagdzug teilnehmen durften. Wer den riesigen, geflügelten Reißer erlegte, der fertigte aus den schimmernden Schuppen des gefürchteten Tieres den Brustpanzer, der das Zeichen eines freien Clanführers der Xeno war. Dann zog er mit seinen Jägern rund um Memiana und bot seine Dienste in Städten an. So lange, bis er einen Kontrakt erhielt und der Clan, der seinen Namen tragen würde, als Wächter, Beschützer und Jäger eine neue Heimat fand.


      Jarek würde Maro verlassen und er würde nicht wiederkehren. Entweder weil er den Großen Höhler besiegte. Oder weil er und seine Jäger nicht mehr am Leben waren.


      Jarek spürte Kobars Blick und drehte sich um. Der Ältere beobachtete ihn jetzt mit wachen Augen und fragte halblaut: „Was ist?“


      Jarek hätte es wissen müssen. Kobar, dem großen Jäger, blieb nichts verborgen. Der Bruder, der ihm alles beigebracht hatte, was er über die Jagd wusste, kannte ihn wie sonst niemand. Er spürte jede Stimmung Jareks, ob er bester Laune war, besorgt oder nachdenklich.


      Jarek betrachtete Kobar und fand in sich den Gedanken, dass er ihn genau so immer in Erinnerung behalten würde. Da waren Kobars dunkle, wache Augen unter den leicht zusammengekniffenen Brauen, mit denen er die nähere und weitere Umgebung beobachtete. Die Augen, denen jede Bewegung zwischen den Steinen auffiel. Die schwarzen Haare mit dem langen, siebenfach geflochtenen Zopf, der das Zeichen des ältesten Sohnes eines Clanführers war. Der sehnige, kraftstrotzende Arm mit dem dünnen Lederband, an dem die Figuren hingen, von ihrer Schwester Ili aus Stein geschnitzt. Das Armband war nötig, weil an der Schnur, die der Bruder doppelt um den Hals trug, kein Platz für weitere Trophäen mehr war. Jarek würde Kobar vermissen und er wäre der Erste gewesen, den er gefragt hätte, ob er ihn auf die Jagd nach dem Großen Höhler begleiten würde, doch das war unmöglich. Kobar musste keine solche Jagd antreten. Kobar würde als ältester Sohn einmal den Clan der Thosen weiterführen.


      Es waren die jüngeren Söhne, die das Wagnis eingingen.


      Immer.


      „Was hast du?“, fragte Kobar noch einmal und da war dieses kleine Lächeln, das Jarek immer das Gefühl gab, er könne mit einer Antwort nur etwas bestätigen, das sein Bruder sowieso schon wusste.


      Jarek atmete einmal tief durch, immer noch auf der Suche nach einer passenden Antwort, da streifte etwas sein Bewusstsein und der Jäger in ihm übernahm. Er riss die Hand in die Höhe und rief: „Wächter!“


      Das Echo hatte sie noch nicht erreicht, da waren Pfiri und Rieb schon auf den Absatz gesprungen, standen Rücken an Rücken, in der Linken den Stecher, in der Rechten den Armlangen Schneider. Gilk hatte die Keule über den Kopf gehoben, Kobar den Kurzbogen von der Schulter gerissen und einen Pfeil aufgelegt. Jarek selbst zielte mit dem Splitter auf das Flugloch der Salaschwärmer.


      Jetzt hörte er deutlicher, was ihn alarmiert hatte. Neben dem knurrigen Brummen der Kaana ertönte das hellere Summen eines Wächters!


      „Netz!“, rief Kobar.


      Rieb und Pfiri ließen ihre Klingen fallen, packten das zusammengerollte Geflecht, kletterten die wenigen Schritt hinauf und warfen sich damit über die Öffnung. Es einzuhaken blieb keine Zeit mehr. Jarek zielte auf das finstere Loch, Gilk kletterte zu den Schwestern, hielt sich mit einer Hand, packte entschlossen seine Keule und holte weit aus. Kobar spannte den Bogen, dass die Hornarme der Waffe knarzten.


      Alle starren auf das Flugloch.


      Von den Paasbeuteln, die in der Hitze weich geworden waren, stieg ein schwerer, süßer Duft auf und eine der Blasen rutschte mit einem glitschigen Geräusch von dem Haufen.


      Alle warteten mit angehaltenem Atem auf das Erscheinen eines dritten Wächters.


      Doch dann wurde das Sirren leiser. Die Zwillinge wechselten einen beunruhigten Blick und Jarek schaute Kobar kurz in die Augen. Was er sah, ließ ihn erstarren und er fühlte eine Kälte in seinem Inneren: Der Bruder war unsicher. Auf all den Jagdzügen hatte Jareks großer Bruder immer genau gewusst, womit sie es zu tun hatten. Doch jetzt ahnte selbst Kobar nicht, was hier gerade geschah!


      In diesem Augenblick schoss laut summend und schwirrend ein Wächter hervor, aber nicht aus der Öffnung, über der das Netz lag, sondern gut zehn Mannslängen links oberhalb des Schwärmerrobels, und das Tier flog auf geradem Weg davon.


      Jarek wirbelte herum. Mit einem schnellen Griff klappte er die Zieleinrichtung des Splitters auf die Stellung für weite Entfernungen, legte auf den rasch kleiner werdenden Körper des Salaschwärmers an und drückte ab.


      Mit einem lauten Knall verließ das erste Projektil den Lauf, aber der Schwärmer flog weiter. Jarek hob die Waffe ein wenig und drückte wieder ab. Der Schwärmer zuckte, sackte etwas nach unten, doch er flatterte noch immer weiter.


      Jarek atmete bedächtig aus, beruhigte so den Herzschlag, zielte und zog den Abzug ein letztes Mal. Diesmal traf er genau. Wie ein Stein fiel die kugelige Gestalt des Wächters aus dem Himmel. Die Blicke aller Jäger verfolgten atemlos den Sturz, aber der Schwärmer schlug nicht mehr mit den Flügeln, bis er aus der Sicht verschwand.


      „Oh Mann“, sagte Gilk und stieß hörbar die Luft aus.


      Doch nicht nur der Jüngste, alle atmeten auf.


      Rieb und Pfiri ließen das Netz sinken, Gilk unterdrückte ein Zittern, hakte die Keule wieder an seinen Gürtel und stieg herab. Die Zwillinge folgten. Dann drehten sich alle zu Kobar um.


      „Ein Robel mit zwei Ausgängen!“, sagte der Anführer leise. „Sie müssen ein weiteres Schlupfloch gegraben haben, seit wir das letzte Mal hier waren. Hast du von so etwas schon mal gehört?“


      Kobar sah ihn an, aber Jarek konnte nur den Kopf schüttelteln. „Noch nie.“ Er setzte den Splitter mit der Schulterstütze in die Hüfte, griff in die Tasche seiner Jagdjacke und nahm drei Geschosse heraus. Er drückte sie in den Lader. „Die Schwärmer ziehen einen zweiten Wächter, wenn der Robel einmal ausgenommen wurde. Das weiß jeder. Aber drei Wächter?“ Jarek öffnete die Verriegelung, packte den langen Hebel und begann den Druckspeicher der Waffe wieder aufzupumpen.


      Kobar nahm den Pfeil vom Bogen und steckte ihn zurück in den Köcher, den er am Gürtel trug. „Ohne den besten Schützen des Clans wären wir verloren gewesen“, sagte er leise.


      „Ich habe zweimal danebengeschossen“, wehrte Jarek schnell ab.


      „Nicht die Schüsse, die danebengehen, sind wichtig. Der eine, der trifft, ist der entscheidende.“ Kobar schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln und Jarek erwiderte es nach einem kleinen Zögern, doch dann drehte er sich entsetzt um.


      Mit einem zornigen Sirren und Brummen schoss ein weiterer Wächter aus der oberen Öffnung.


      Jarek klappte den Hebel der Waffe ein, riss den Splitter hoch, zielte und drückte ab, aber der Schuss erreichte das Tier nicht. Der Wächter flog weiter und beschleunigte. Noch zweimal zog Jarek den Abzug durch, doch nur ein schwaches Pfeifen kam aus dem Lauf und das letzte Geschoss klapperte auf den Felsabsatz.


      Kobar hatte es nicht einmal geschafft, einen Pfeil auf den Bogen zu legen, bevor der Schwärmer außer Schussweite war.


      Alle sahen dem Wächter nach, der in einer geraden Linie davonflog und immer kleiner wurde, bis er nicht mehr zu erkennen war.


      Keiner bewegte sich.


      Keiner sagte ein Wort.


      Niemand musste es aussprechen. Sie waren Jäger. Sie wussten Bescheid.


      Der Wächter würde den Schwarm suchen. Er würde ihn finden. Er würde ihn zurückbringen, Hunderte wütender, fliegender Reißer mit scharfen, mörderischen Klingen. Die Salaschwärmer würden sie erreichen, bevor sie in den Gebäuden Maros Schutz suchen konnten.


      Sie waren tot.


      Alle.


      [image: Xenotrenner.jpg]


      Jarek war noch nie in seinem Leben so schnell geklettert. Der Abstieg war schon unter normalen Umständen nicht ganz einfach, aber jetzt war ihre halsbrecherische Eile lebensgefährlich. Für die übliche Umsicht, die sonst jeden Schritt des Jägers bestimmte, war keine Zeit.


      Kobar hatte nicht versucht, seinem Trupp falsche Hoffnungen zu machen. „Wir werden nur dann überleben, wenn der Schwarm sehr weit geflogen ist“, hatte er erklärt. „Wenn wir Glück haben, ist er noch unterwegs und der Wächter muss ihn finden. Wenn er bis nach Ronahara geflogen ist, schaffen wir es. Wenn nicht, erreichen sie uns, bevor wir zurück in Maro sind.“


      Den Paas hatten sie mitgenommen. Auf das Gewicht kam es nicht mehr an und kein Jäger ließ Beute zurück, wenn er es irgendwie vermeiden konnte.


      Jarek ließ sich auf den nächsten Absatz hinab, dann ging er in die Knie, packte das schmale Sims und seine Füße suchten den nächsten Halt.


      Niemand hatte je gesehen, was passierte, wenn ein Clan Schwärmer über eine Gruppe Jäger herfiel. Niemand, der es überlebte hätte. Jarek wollte sich nicht vorstellen, was passierte, wenn Hunderte fliegender Klingen nach einem stachen, die Haut bis auf die Knochen schlitzten und das Fleisch zerrissen, doch die Bilder drängten sich von selbst nach vorne. Seine Rechte rutschte ab und er geriet ins Wanken. Der Gurt des Splitters schnitt in die Schulter, der Rückenbeutel zog ihn von der Wand weg und auch der rechte Fuß verlor den Halt. Mit aller Kraft klammerte er sich mit der Linken in den scharfkantigen Felsspalt und spürte, wie das Gestein in die Haut schnitt.


      „Die Körpermitte zwischen drei Punkte.“ Immer wieder rief er sich die oberste Regel beim Besteigen der Höhen ins Gedächtnis, wie Kobar sie ihm beigebracht hatte, schon als sie die ersten Kletterversuche am Nilihügel knapp vor den Mauern unternommen hatten. Er tastete über die Wand, versuchte, ruhig weiterzuatmen, und seine Rechte fand einen Spalt. Auch der Fuß hatte gleich darauf wieder einen Tritt und Jarek verharrte einen Moment, dann schaute er nach unten und sah, dass die Zwillinge, flink wie sie waren, sich trotz der Lasten auf ihren Rücken bereits zwanzig Mannslängen unter ihm befanden, und er erkannte, dass er genau dem Weg, den sie gefunden hatten, folgen musste.


      Es war das siebte Mal, dass seine Hand den Halt verloren hatte, und er war damit nicht allein. Jeder von ihnen war mehrfach abgerutscht, aber jeder hatte sich trotzdem noch an den Felsen klammern können.


      Bis jetzt.


      Mit einer kurzen Bewegung der Schultern warf Jarek den Beutel wieder in Mitte seines Rückens und setzte den Abstieg fort.


      Er drehte sich nicht um.


      Niemand drehte sich um.


      Keiner aus dem Trupp verschwendete Zeit mit einem Blick hinauf in den immer noch gelben Himmel mit der nun matteren Sala, die wieder im Sinken war.


      Alle wussten, sie würden das tiefe Summen der Schwärmer hören, das kleine Steinchen von den Felsen lösen konnte, lange bevor die Flugreißer zu sehen waren.


      Und dann wäre es zu spät.


      Jarek kam gerade unten an, als auch Kobar den Trupp wieder erreichte. Der Anführer sprang das letzte Stück herab und geriet auf dem schrägen Fels ins Rutschen. Jarek packte Kobar am Arm und hielt ihn fest.


      „Weiter.“


      Sie setzten sich im Laufschritt in Bewegung. Kobar übernahm die Spitze, gefolgt von Gilk. Die Zwillinge liefen nebeneinander, jede der Frauen wie ein Schatten der anderen, mit den gleichen Bewegungen, der gleichen, wachsamen Anspannung. Jarek folgte mit fünf Schritt Abstand.


      Kobar gab das Tempo vor und sie liefen nicht in der höchsten Geschwindigkeit, sondern so, dass sie es möglichst lange aushalten konnten, ohne sich völlig zu erschöpfen. Niemand sprach, nur die Tritte ihrer Stiefel waren in der Stille des Gelblichts zu hören.


      Die meisten Reißer Memianas schliefen während der heißen, hellen Zeit und würden ihre Stimmen erst beim Aufgang der Monde wieder ertönen lassen und so davon künden, dass das felsige Land doch nicht so unbelebt war, wie es unter Salas gelbem Licht immer erschien.


      Bei Weitem nicht.


      Das Gelände wurde flacher, der Grauglimmer lief in Salagrus aus, der rauer und weicher war und später in den losen, grobkörnigen, noch helleren Knirk übergehen würde. Felsen aus Graugrus türmten sich seitlich ihres Weges zu menschenähnlichen Gebilden von mehrfacher Mannshöhe, die die Bewohner der Gegend nur die „Reisenden“ nannten, weil sie wie eine Gruppe von Wanderern aussahen. Schwer bepackt, wie jetzt die Jäger.


      Jarek konnte nun in der Ferne Maro sehen. Die tiefer liegende Ansiedlung war bereits gut zu erkennen, mit ihren glatten, fugenlos gefertigten Mauern und dem Turm über dem Tor. Dort stand der neue Große Splitter, die schwere Wunderwaffe, die mit einer einzigen Druckladung der riesigen Luftkugel mehr als tausend Geschosse in rascher Folge verschießen konnte. Jarek hätte alles dafür gegeben, wenn er hier draußen einen Großen Splitter gehabt hätte. Aber man brauchte sechs Männer, um die einzige Waffe zu bewegen, mit der man einen Clan angreifender Schwärmer abwehren konnte. Es war völlig unmöglich, einen Großen Splitter mit auf eine Jagd zu nehmen.


      Maro schienen nahe, aber Jarek wusste genau, dass es noch siebentausenddreihundertundzwölf Schritte waren, die er laufen musste, um die Mauer zu erreichen. Die Befestigung war so hoch, dass sie dort in der Ebene alles überragte und man konnte lange, lange Zeit darauf zulaufen, ohne dass man der Ansiedlung wirklich näher kam.


      „Wir schaffen es“, sagte Gilk halblaut, als ob er sich selbst davon überzeugen wollte. „Wir schaffen es!“


      Im selben Augenblick kam der ganze Trupp ohne ein Kommando zum Stehen.


      Niemand musste ein Wort sagen. Das grollende, summende Vibrieren, durchsetzt von schrilleren Tönen, war nicht zu überhören.


      Die Blicke aller richteten sich auf Sala, die Himmelsscheibe, die schon so dicht über dem Horizont stand, und Jarek sah es. Das sonst so ruhige Dunkelgelb war ein vielschattiges Flimmern. Die Schwärmer kamen.


      „Das war’s“, sagte Pfiri und sprach damit aus, was wohl alle dachten.


      Jareks Blicke huschten über die schrägen Felsformationen und da war sie, genau wie in seiner Erinnerung. In etwa hundert Schritt klaffte eine Öffnung im Stein.


      „In die Höhle!“, rief Jarek und deutete in die Richtung.


      Alle rannten. Die Stiefel hämmerten auf den Fels, alles, was noch an Kraft verfügbar war, schickte Jarek den Beinen. Gilk stolperte und Jarek packte den Arm des Jüngsten und zog ihn ein paar Schritte mit, bis dessen Füße wieder Tritt fanden, ohne dabei langsamer zu werden.


      Hinter ihnen brummte und flatterte der Schwarm heran, jetzt schon so nahe, dass er Sala verdunkelte.


      „Pfiri, Rieb. Das Netz!“, brüllte Kobar und die Zwillinge verstanden. Pfiri ließ im Laufen den Rückenbeutel herunterrutschen und zerrte das dünne Gespinst hervor.


      Gilk erreichte die Öffnung der Höhle als Erster und alles in ihm schien sich zu wehren, ins Dunkel zu gehen, und seine Schritte wurden langsamer.


      „Hinein“, rief Kobar, packte den Jüngsten und schob ihn in die Öffnung.


      Diese Große Regel galt heute, hier und jetzt nicht. Die Regel, die es verbot, jemals irgendwohin zu gehen, wohin kein Licht fiel. Jetzt hieß es, die Regel zu brechen oder sofort zu sterben.


      Kobar folgte Gilk, dann kamen die Zwillinge und keine hundert Schritte hinter ihnen ließ das Brummen des tödlichen Schwarms den Boden erzittern. Jarek eilte durch den Eingang und machte ein paar Schritte ins Halbdunkel.


      „Das Netz über den Eingang!“, kommandierte Kobar.


      Die Zwillinge spannten die Schwärmerfalle auf. „Das können wir niemals halten“, rief Pfiri, als sie das Netz zusammen mit ihrer Schwester ausbreitete.


      „Müssen wir nicht“, antwortete Jarek. Er hatte sofort verstanden, was der Bruder wollte, packte den Rand des fein geknoteten Geflechts, zerrte und verhakte die Maschen der rechten Seite im schroffen Fels außerhalb der Höhle. Kobar eilte nach links.


      „Helft mit, schnell. Macht es genauso, an allen Seiten“, rief er.


      „Warum außen?“, rief Rieb, während sie mit flinken Fingern das Netz an jeden Vorsprung hakte, den sie finden konnte. „Sie werden es wegziehen!“


      „Das werden sie nicht“, erwiderte Kobar.


      Die Arbeit hatte nur wenige Augenblicke gedauert, aber schon war das Dröhnen heran und die ersten Schwärmer schlugen in die Maschen.


      „Geht einen Schritt zurück!“, befahl Kobar.


      Jarek sprang weg, Gilk noch einen Schritt weiter und die Zwillinge packten ihre Schneider, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      Auch Kobar entfernte sich vom Eingang der Höhle. „Bleibt im Licht“, wies er seinen Trupp mit ruhiger, beherrschter Stimme an.


      Alle hielten den größtmöglichen Abstand vom Netz, aber sie achteten darauf, dass sie die Grenze nicht überschritten, die den Bereich, der von Sala noch in Zwielicht getaucht wurde, von der undurchdringlichen Finsternis hinter ihnen trennte.


      Die Luft in der Höhle brummte und der Fels unter ihren Füßen zitterte, als der ganze Schwarm gegen das Hindernis prallte. Viele Hundert Flügelpaare peitschten die Luft, die flauschigen Körper drohten mit den wütend aufgerichteten Klingen und drückten das Netz durch die Höhlenöffnung nach innen.


      Jarek hielt den Atem an. Die Schwärmer selbst waren es, die dafür sorgten, dass das Geflecht hielt. In ihrer Wut versuchten sie alle gleichzeitig, die Räuber zu erreichen, die ihren Robel ausgenommen hatten, bewirkten aber damit nur, dass sich das außen eingehakte Geflecht immer mehr verkeilte.


      Doch die gemeinsame Kraft der Gegner ließ nicht nach. Tiefer und tiefer schoben sie das Netz nach innen, das sich bis an die Grenze der Belastung dehnte. Jarek konnte sehen, wie Schwärmer, die ganz vorne waren, in die festen Fäden gedrückt wurden und zerplatzten, doch der Schwarm erhöhte den Druck immer mehr. Das Netz spannte sich weiter und weiter in die Höhle herein.


      Die Jäger wichen Schritt für Schritt zurück und kamen damit immer näher an das undurchdringliche Dunkel im hinteren Teil der Höhle heran.


      Würde das Jagdnetz dieser unglaublichen Last widerstehen? Noch nie hatte es eine solche Gewalt aushalten müssen.


      Mit Entsetzen sah Jarek, dass einzelne Fäden rissen, und er wusste: Wenn sich auch nur eine Masche öffnete, wäre das das Ende. Er nahm den Splitter von der Schulter, legte an und schoss in das halbkugelförmige, gelb-schwarze Gewirr.


      Ein noch lauteres, noch wütenderes Brummen antwortete ihm. Das Projektil musste Dutzende von Schwärmern durchschlagen und getötet haben, aber der Druck des ganzen Schwarms ließ nicht nach.


      Kobar legte Jarek die Hand auf die Schulter und rief ihm ins Ohr: „Gut so!“


      Jarek beobachtete das Netz, besonders die gerissenen Fäden, die von den Maschen abstanden, und sah, dass immer noch einzelne Fasern nachgaben. Er schoss erneut.


      Das Brummen ließ Steinchen von den Wänden rieseln, aber Jarek hatte den Eindruck, dass die Wucht des Schwarms etwas nachließ. Er jagte ein weiteres Stück Schwarzglimmer aus dem Lauf und diesmal konnte er es genau erkennen. Die Spannung des Netzes ließ nach und der Schwarm wich ein wenig zurück.


      Jarek setzte den Splitter ab und fing an, die Druckkammer neu aufzupumpen.


      „Du hast nicht genug Splitterquarze dabei“, rief Gilk, der vor Angst blass war. „Du kannst nicht alle erschießen.“


      „Muss ich nicht. Ich muss sie nur noch ein wenig aufhalten. Bis sie verschwinden.“


      Alle hatten Jareks laute Worte verstanden und schauten ihn fragend an.


      „Verschwinden? Und warum sollen sie?“, fragte Gilk.


      „Sala geht“, antwortete Jarek. „Sie müssen zurück in ihren Robel. Salaschwärmer können im Graulicht nicht fliegen.“
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      Es war kalt. Sie saßen dicht nebeneinander nur zwei Schritt vom Netz entfernt, das noch immer aufgespannt über dem Eingang der Höhle hing, doch es war kein Schwärmer mehr zu sehen. Die Jäger hatten sich in die schützenden Mäntel eingewickelt und schauten hinaus in die Felslandschaft, die von den Monden Polos und Nira in den Schimmer der dunkleren Hälfte des Lichts getaucht wurden, und lauschten.


      Das Graulicht hatte begonnen und die Stimmen der Reißer und Aaser draußen hallten in der Höhle wider. Die vielen Schattierungen jenseits der Farben hatten all die Tiere hervorgelockt, die Salas Hitze und Helligkeit scheuten und sich im Schutz der Schatten auf Jagd und Nahrungssuche machten.


      Das Heulen eines Rudels von Langbeinaasern drang aus der Ferne, während sich nur wenige Schritte vom Eingang entfernt eine Kolonie von Schwanzlingen pfeifend verständigte.


      Gelblicht war immer die Zeit der Augen, wenn sich unter Salas hellem Licht die Stille ausbreitete, aber das Graulicht war für die Ohren. Es gab so viel mehr zu hören als zu sehen.


      Kobar schnitt dünne Scheiben von einem Rund Kaas ab, das er aus seinem Rückenbeutel genommen hatte, und verteilte sie. Jarek legte vier kleine Steine zu einer Raute aus, deren schmale Seiten auf- und abwärts des Pfades wiesen, und platzierte ein Stück Kaas sorgfältig in der Mitte.


      „Memiana“, sagte er und alle wiederholten den Namen und den Gruß der Welt, die es zuließ, dass sie auf ihr gingen, jagten und lebten, und gaben ihr damit ihren Anteil an der Nahrung zurück, die sie ihnen schenkte.


      Jarek biss in das harte Stück Kaas, spürte den salzigen, leicht bitteren Geschmack auf der Zunge und kaute bedächtig. Um diese Zeit wären sie üblicherweise längst zurück gewesen, hätten in einer Schänke gesessen, von der Jagd berichtet, alte Lieder gesungen und vielleicht zusammen ein neues gedichtet. Nun war alles anders. Doch hungern mussten sie deshalb nicht.


      Viele Anführer belasteten den Trupp für eine Jagd nach Paas nicht mit so viel Proviant und Wasser, weil jedes zusätzliche Gewicht beim Klettern störte, aber Kobar verließ sich nie darauf, dass alles genau so verlaufen würde, wie er es geplant hatte. Er hatte wie immer darauf bestanden, dass jeder Vorräte für wenigstens fünf Lichte mitnahm. Das gehörte zu den kleinen Regeln, die Jareks Bruder für sich selbst und seinen Trupp aufgestellt hatte, und jetzt kam es ihnen zugute, dass er nie eine Ausnahme machte. Sie hatten zu essen und zu trinken.


      Aber sie würden frieren und dagegen konnte niemand etwas tun. Sie hatten keine Salasteine, wie es sie in jedem Bau gab. Die dunkelgelb schimmernden Scheiben, die im Gelblicht Wärme in sich aufnahmen und sie im Graulicht wieder abgaben, sorgten dafür, dass den Menschen in den Ansiedlungen und Städten nicht allzu kalt wurde. Aber der Jagdtrupp war jetzt nicht in einem der sicheren Bauwerke und alle wussten, dass es noch kälter werden würde. Das Graulicht war noch nicht einmal zur Hälfte vergangen. Der große fleckige Polos und seine kleine Schwester, die glatte, rundere Nira, die ihm immer mit respektvollem Abstand folgte, hatten den höchsten Punkt ihrer Bahn noch lange nicht erreicht.


      Wenn die Himmelskörper über den Spitzen des Raakgebirges verschwanden, die sich in weiter Ferne über den Horizont reckten, würde sich gleichzeitig Sala auf der gegenüberliegenden Seite aus der Ebene wieder erheben. Dann würde der Jagdtrupp aufbrechen. Vorher nicht. Bis zu den Mauern Maros war es nicht mehr weit. Mit einem erfahrenen Anführer wie Kobar hätten sie alle Gefahren, die dort draußen überall lauerten, überwinden können. Doch es hätte ihnen nicht geholfen, die Ansiedlung zu erreichen.


      Das Tor war bei Salas Untergang geschlossen worden und es wurde erst zu Beginn des Gelblichts wieder geöffnet.


      So war die Regel und dies war eine der großen, gegen die nicht verstoßen wurde. Niemals. Nie wurden die breiten Riegel noch einmal zurückgeschoben, sobald Sala verschwunden war, ganz gleich, wer vor dem Tor wartete, wer um Einlass bettelte und was vor der Mauer geschah.


      „Wir warten hier“, hatte Kobar entschieden.


      Die Höhle würde ihnen mehr Deckung bieten als jedes Graulager im Freien. Jarek war viermal dabei gewesen, als ein Jagdtrupp keinen Schutz vor Anbruch des Graulichts erreichen konnte, und einmal hatte er selbst einen angeführt. Die Erinnerungen daran hatten sich tief in sein Gedächtnis eingegraben, hatten dunkle, schmerzende Spuren hinterlassen und hatten eine ganz neue Kammer der Schrecken in seinem Bewusstsein geschaffen. Er hatte noch immer das Fauchen, Knurren, Zischen der Reißer in den Ohren, die die fünf Jäger umkreist hatten, die sich zu einem engen Ring zusammengekauert hatten, Rücken an Rücken. Er hatte es nicht vergessen, das lauernde Hecheln der Springaaser, die in einem weiten Rund um die Stelle gelagert und geduldig abgewartet hatten, was passierte und was für sie abfiel. Und Jarek hörte auch das ständige Knistern und Fiepen der Schwanzlinge und Schader, die der Reste und der abgenagten Knochen harrten.


      Brüllender, wütender Angriff hatte sich mit geduldigem, zermürbendem Umkreisen abgewechselt, hatte keinen Moment zum Atemholen gelassen, keinen Augenblick Zeit, um Kraft zu schöpfen, keinen Wimpernschlag, in dem die Anspannung aller Muskeln und das Rasen des Herzens auch nur ein wenig nachlassen durfte.


      Niemand war ohne Verletzung davongekommen. Jarek hatte nach der Rückkehr zwei Lichte durchgeschlafen. Wie jeder aus seinem Jagdtrupp.


      Hier in der Höhle war es leichter. Sie hatten die einzige Stelle, von der aus ihnen Gefahr drohte, direkt vor sich und konnten sehen, wenn sich ein Reißer näherte. Aber die Jäger blieben in dem Bereich, der vom fahlen Licht der Monde gerade noch erhellt wurde. In das Dunkel hinter ihnen würde niemand treten.


      Den Angriff eines Kolopaares hatten sie bereits zurückgeschlagen. Kobar hatte eines der kniehohen, grau gefleckten Schleichtiere mit dem Pfeil getroffen und es war mit seinem Jagdpartner geflohen. Sie würden nicht wiederkommen, sondern verzweifelt versuchen, eine möglichst große Strecke zurückzulegen, und viele Aaser würden dem Geruch der Blutspur folgen, in der Hoffnung, dass das verletzte Tier irgendwann verendete.


      Es würde nichts von ihm übrig bleiben.


      Es blieb nie etwas übrig auf Memiana.


      Ein Rascheln ließ Jarek aufschauen, aber es war nur eine Familie dunkler Schadlinge. Die fingerlangen Sechsbeiner mit der harten, schwarzen Rückenschale trippelten in einer Reihe vor der Höhlenöffnung vorbei und verschwanden zwischen den Steinen. Sie würden dort nach den letzten Resten der Schwärmer suchen, die Jarek erschossen hatte oder die von dem Schwarm zerquetscht worden waren.


      Jarek spürte die Erschöpfung, doch er durfte in seiner Wachsamkeit nicht nachlassen, auch wenn ihm die Kälte trotz des dichten, weichen Mantels in die Knochen kroch. Er wusste, dass bei der Jagd auf den Großen Höhler Schlimmeres auf ihn wartete. Er kannte so viele Lieder darüber und hatte immer wieder Berichte gehört. Es würde kälter sein, hoch oben im Raakgebirge. Sehr viel kälter.


      Jarek zog die Schnüre der Kapuze ein wenig fester, klappte den Hebel des Splitters auf und pumpte noch ein paarmal nach, bis er die Druckkammer nicht weiter füllen konnte.


      „Nicht mehr lange“, sagte Kobar leise. „Wir haben es bald überstanden.“


      Jarek sah seinen Bruder von der Seite an, sah dessen zuversichtliches, aufmunterndes Lächeln und nickte. „Ja. Bald.“


      „Werden sie über uns singen?“, fragte Gilk, ganz gegen seine Gewohnheit sehr leise und zaghaft.


      „Oh ja, das werden sie“, antwortete Kobar. „Noch nie hat ein Jagdtrupp einen Angriff von Salaschwärmern überlebt.“


      Pfiri nickte langsam, Rieb lächelte und auch Gilks Gesicht zeigte nun wieder das breite Grinsen, das jeder an ihm kannte und liebte. Jarek gab dem Jüngsten einen freundschaftlichen, aufmunternden Schubs mit der Schulter, den dieser erwiderte.


      „Ja“, sagte Gilk. „Was Größeres gibt es nicht, oder?“


      „Doch“, erwiderte Jarek, bevor er darüber nachdenken konnte.


      „Was denn?“, fragte Rieb.


      „Die Jagd auf den Großen Höhler“, antwortete Jarek leise.


      Alle schwiegen, aber er fühlte wieder Kobars wissenden Blick auf sich.


      „Ja“, sagte Pfiri. Sie schaute durch das Netz hinaus in die graue Landschaft. „Der Große Höhler.“


      Jarek wusste, dass der richtige Augenblick gekommen war. Er hatte nicht darüber nachgedacht, wann er es erzählen wollte, sondern hatte die Überlegungen immer wieder weggeschoben, wie er diese große Mitteilung aussprechen sollte, doch jetzt war er sich sicher. Jetzt wäre es richtig, es auszusprechen, hier in diesem Graulicht, in dieser Höhle, so nahe und doch noch so weit entfernt von der Ansiedlung, die er für immer verlassen wollte.


      „Ich muss euch etwas sagen“, begann er und alle Augen richteten sich auf ihn. „Etwas Wichtiges.“


      „Was denn?“, frage Gilk neugierig.


      Jarek suchte zwischen all den Sätzen, die er sich während des ganzen Jagdzugs immer wieder überlegt hatte, nach dem richtigen Anfang. Doch dann spürte er, wie sich auf seinen Armen, auf seinen Schultern, entlang des Rückgrats und dann auf den Beinen geradezu ruckartig alle Haare aufstellten.


      „Klauenreißer!“, sagte Jarek, ohne die Stimme zu heben. „Hinter uns!“


      Genau in diesem Moment ließ das grollende Knurren den felsigen Boden erzittern. Aus dem Dunkel sprang das riesige Raubtier hervor, dessen matter Pelz in vielen Schattierungen von Schwarz gestreift war. Das kopfgroße Maul war weit aufgerissen, die doppelten Reihen der fingerlangen, spitzen Zähne waren gebleckt.


      Kobar packte den Armlangen Schneider, der neben ihm lag, richtete ihn mit einer einzigen Bewegung auf und der Klauenreißer landete mit seiner breiten Brust direkt in der Klinge. Der Schwung des Sprungs und das Gewicht des gewaltigen Tieres, das mindestens viermal so viel wog wie ein Jäger, spießten ihn auf und die Waffe drang ihm bis zum Griff ins Fleisch. Mit einem hohen Schrei, den man aus einem solchen Rachen niemals erwartet hätte, brach die Bestie zusammen und schlug hart auf dem Boden im vorderen Bereich der Höhle auf. Genau an der Stelle, an der Gilk gesessen hätte, hätte Jarek ihn nicht im letzten Moment gepackt und zur Seite gerissen.


      Kobar zog seinen Schneider aus dem Leib der Bestie, sprang einen Schritt vor und durchtrennte mit einem einzigen gewaltigen Hieb den Hals des Reißers. Alle waren auf den Beinen, hatten die Schneider und Stecher in der Hand, Jarek hob den Splitter an der Wange und das keinen Wimpernschlag zu früh.


      Aus der Dunkelheit sprangen nicht zwei, nicht drei, sondern gleich vier weitere, kleinere Klauenreißer hervor! Jarek schoss zwei Quarze in den Rachen des ersten, der daraufhin zu Boden krachte.


      Gilk schwang die Keule, mit der er nicht viel ausrichten konnte, in weiten Kreisen um sich und die Zwillinge wehrten gemeinsam einen kleineren Reißer ab, den Pfiri durch einen langen Hieb an der Flanke verwundete. Kreischen, Fauchen, Brüllen ließ die Höhle erbeben, Klingen prallten von spitzen Hauern ab, handlange Klauen fetzten durch Mäntel und rissen Wunden, die niemand spürte.


      Kobar stellte sich mit dem Rücken gegen den von Gilk und brüllte: „Graukreis!“


      Die kämpfenden Paare schoben sich Schritt für Schritt aufeinander zu, mit jeder Abwehrbewegung verschafften sich die Jäger ein wenig Luft für die Annäherung, bis sich Pfiri und Rieb, Kobar und Gilk fanden und dann Jarek in den Ring aufnahmen, der den Splitter hin und her schwenkte, auf der Suche nach einem Ziel. Kobar schloss den Kreis, den Armlangen Schneider mit beiden Händen gepackt, weit ausgestreckt, um die jetzt kreisenden, fauchenden und geifernden Reißer auf Abstand zu halten.


      Jarek legte an und jagte den dritten Schuss dem kleinsten Reißer direkt ins Auge. Das Tier brach ohne einen Laut zusammen, die verbliebenen antworteten mit einem wütenden Aufschrei und griffen von zwei Seiten gleichzeitig an.


      Jarek rutschte in das Innere des Kreises und bewegte schnell den Hebel, um den Splitter wieder einsatzbereit zu machen, während die anderen versuchten, die wilde Attacke abzuwehren.


      Gilk gelang es, dem bereits verletzten Angreifer die Keule in die Seite zu schlagen, dass es knackte, und Pfiri schlitzte ihm mit einem Hieb den Hals auf. Kobar sprang zur Seite und rammte ihm die Klinge ins Herz. Das Tier brach quiekend zusammen und rollte sich zappelnd in seinem eigenen Blut und die Bewegungen wurden immer schwächer.


      Kobar wechselte den Griff seines Schneiders, drehte ihn um und rammte die Waffe mit einem gewaltigen Stoß unter seinem Arm hindurch in das Maul des Reißers, der direkt hinter ihm zum Sprung angesetzt hatte.


      Das Krachen des zerplatzenden Schädels ließ den letzten der Reißer mitten im Sprung zusammenzucken. Pfiri und Rieb waren nur ein einziger, grauer, wischender Schemen, eine Frau in zwei Körpern, als sie nach vorne stürzten und gleichzeitig zuschlugen. Ihre Klingen fuhren durch den Pelz rechts und links des Halses und trennten den Kopf des Reißers ab.


      Mit einem dumpfen Pochen schlug der Schädel auf, der Körper folgte mit einer Verzögerung, prallte zu Boden und ließ den Fels der Höhle erzittern.


      Das Kratzen der Krallen des anderen Reißers wurde schwächer, wie auch seine Bewegungen, bis sie schließlich ganz erstarben und der Kopf des Tieres zur Seite kippte.


      Dann war Stille.


      Auch von draußen drang nicht ein einziger Laut herein. Das Getümmel der Schlacht hatte alle anderen Tiere des Graulichts zum Verstummen gebracht.


      Die Jäger standen reglos da, atmeten schwer. Auch Jarek bemühte sich Luft zu bekommen, um zurückzukehren aus dem engen Tunnel des Kampfes um Leben und Tod, und er versuchte, das Rauschen im Kopf und in den Adern, das leise Summen der schmerzhaft angespannten Muskeln und das donnernde Pochen des Herzens zu beruhigen.


      Das einzige Geräusch war das leise Gluckern des Blutes, das aus den Körpern der getöteten Klauenreißer lief und sich sammelte, um dann in einer kleinen Rinne dem nach innen abschüssigen Felsboden zu folgen und im Finstern zu verschwinden. Die rot befleckten Klingen, die aufgerissenen Eingeweide, Schweiß und Urin verbreiteten den feuchten, warmen Geruch des Todes, der sich in der Höhle ausbreitete, sie ausfüllte und ein wenig von der Kälte vertrieb, die eben noch geherrscht hatte.


      Alle atmeten mit offenem Mund und ihre Blicke huschten über die Körper der toten Angreifer.


      Dann drehten sich die Köpfe der Jäger zu ihrem Anführer.


      „Stand?“, fragte Kobar.


      Alle betasteten sich, überprüften, welche Verletzungen sie davongetragen hatten und wo sie nun Schmerzen verspürten.


      „Gilk. Wunde Arm rechts, Wunde Bein rechts. Jagdfähig.“


      „Jarek. Wunde Arm. Voll jagdfähig.“


      „Pfiri. Wunde Rücken. Tief. Jagdfähig.“


      „Rieb. Sauer. Das Mistvieh hat mein Stirnband zerrissen.“


      Das Lachen der Erleichterung bahnte sich seinen Weg. Rieb grinste breit und schüttelte das nun offene Haar. Kobar fuhr mit der Hand hindurch, zog sie an seine Brust und küsste sie auf die Stirn.


      „Du bekommst ein neues.“ Kobar ließ den Blick über die Kadaver der Reißer schweifen. „Nehmt die Klauen“, sagte er dann.


      „Ja. Sonst glaubt uns kein Mensch diese Geschichte!“ Gilk war schon wieder obenauf und sprang auf den nächsten Reißer zu.


      Kobar lächelte. „Du wirst früh genug von deinen Heldentaten erzählen können, Gilk. Was denkst du jetzt? Willst du immer noch Schwärmer an deiner Kette sammeln?“


      „Ha“, rief Gilk. „Schwärmer. Kinderkleinzeug!“


      Gelächter antwortete ihm. Bis auf Jarek, der den Splitter wieder aufpumpte, machten sich alle daran, mit den Handlangen Schneidern die vielzackigen Mittelklauen aus den Vordertatzen der Bestien herauszulösen.


      „Jarek, hat es so was schon mal gegeben? Ein einzelner Jagdtrupp, der fünf Klauenreißer erlegt hat?“, fragte Kobar.


      „Davon habe ich noch nie gehört“, erwiderte Jarek. „Erst die Schwärmer, jetzt das. Und alles in nur einem Graulicht. Aber es hat auch noch nie einen Jagdtrupp gegeben, der so verzweifelt war, dass er Unterschlupf in einer Klauenreißerhöhle gesucht hätte. Ohne es zu merken! Das war mein Fehler.“


      „Fehler?“ Kobar schüttelte den Kopf. „Wenn du die Höhle nicht gefunden hättest, wären wir schon lange tot.“


      „Also, ich werde bestimmt nie wieder freiwillig in so ein Loch gehen“, sagte Gilk, während Jarek den Hebel des wieder einsatzbereiten Splitters in die Halterung klappte. „Jedenfalls nicht als Erster.“


      „Du warst doch sowieso der Letzte“, spöttelte Pfiri, die eine der Klauen gelöst hatte und nun mit der tödlichsten Waffe des erlegten Reißers probeweise einen Hieb durch die Luft führte.


      „Gar nicht wahr“, kam prompt die Antwort.


      Kobar hatte in jeder Hand eine Klaue des riesigen Tieres, das er als Erstes getötet hatte, und stand aufrecht da. Jarek wusste, dass er genau diesen Anblick von Kobar nie vergessen würde: Blutbefleckt, erschöpft, verletzt - doch der große Jäger hatte gesiegt, und Jarek war stolz auf den Bruder.


      Er lächelte.


      „Was wolltest du uns eigentlich sagen?“, fragte Kobar. „Bevor wir unterbrochen wurden?“


      „Ich ...“ Weiter kam Jarek nicht.


      Kobars Lächeln wich einem ungläubigen Staunen, sein Blick senkte sich und er starrte auf die lange, schwarz schillernde Klaue, die ihn von hinten durchbohrt hatte. Sie ragte vorne aus seiner Brust, ein dünner Blutfaden lief aus seinem Mundwinkel, sein Blick fand den von Jarek, dann verschwand die Klaue, hinterließ eine klaffende, zerrissene Wunde, ein tiefes Loch, aus dem das Blut mit einer seltsamen Verzögerung hervorschoss, gerade so, als ob auch Kobars Körper es zunächst nicht glauben wollte. Dann gaben die Beine unter ihm nach und ohne einen Laut brach er tot zusammen.


      „Kobar!!!!“, schrie Jarek.


      Die Jäger rissen ihre Waffen aus den Gürteln, und das rollende Grollen des Muttertieres füllte die Höhle. Das mannshohe Monster, das in der Tiefe des Dunkels gelauert und das Sterben seiner Nachkommen mit angesehen hatte, trat ins Licht, um den Tod seines Clans zu rächen.
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      Jarek roch das Blut. Mit jedem ihrer schleppenden Schritte trocknete es mehr, wurde hart und schorfig und versteifte die Hosen, Hemden und Jacken, sodass es immer mühsamer wurde, sich in den Kleidern zu bewegen. Und der Geruch blieb und sie schleppten ihn mit sich.


      Niemand sprach ein Wort, alle Blicke waren starr geradeaus gerichtet, auf die hochragenden Mauern von Maro, denen sie sich näherten.


      Von Gilk, der vor den Zwillingen ging, war immer wieder ein Schluchzen zu hören. Rieb stützte Pfiri, deren Rückenwunde jede Bewegung erschwerte, und die Verletzte erkämpfte sich mit verzweifeltem Schmerz jeden Schritt.


      Sala war eine sanft leuchtende Scheibe, die schon ein ganzes Stück über dem Horizont stand, und sie tauchte alles in ihr gelbes Licht.


      Ein Rudel Mook hoppelte hastig an dem Jagdtrupp vorbei, aber Jarek beachtete die Aaser mit den langen Hinterbeinen nicht, deren Bewegungen ihn sonst immer belustigten. Die Tiere folgten der Spur des überwältigenden Geruchs, der alle Aaser im Umkreis von dreitausend Schritten anlockte und zu dem Ort des Grauens führte, den sie dort hinter sich gelassen hatten.


      Sie hatten sich auf die Bestie gestürzt. Alle. Das Ungeheuer war der größte Klauenreißer, den je ein Mensch gesehen hatte, mit einer Schulterhöhe, die sogar Kobar überragte hätte, aber ihnen gemeinsam war er nicht gewachsen gewesen. Jarek hatte seine drei Projektile auf den Kopf abgeschossen, hatte den Schneider gezogen und auf das Muttertier eingestochen und geschlagen, wieder und wieder und wieder, und hatte dabei geschrien, wie alle anderen auch. Sie hatten die Wut und den Schmerz hinausgebrüllt, dass ihre eigenen Stimmen die entsetzlichen Laute des Tieres übertönt hatten und am Ende dessen Todesschrei, den es ausstieß, als Gilk ihm eine Reißerklaue, die er vom Boden aufgehoben hatte, seitlich in den Hals bohrte, wieder und wieder und wieder und noch einmal.


      Als das Ungeheuer schon mit gebrochenen Augen dagelegen und nur noch mit der Schwanzspitze ein letztes Mal gezuckt hatte, war Rieb Gilk in den Arm gefallen und hatte dem Toben des verzweifelten Jungen Einhalt geboten. Sie war in die Knie gegangen und hatte ihn umarmt und gemeinsam mit ihm geschluchzt und die Tränen der Überlebenden geweint.


      Jarek hatte dagestanden, die weit aufgerissenen Augen trocken, die Kehle rau und eng und in der Brust hatte er kaum noch einen Herzschlag gefühlt. Er hatte sich nicht getraut, sich umzusehen, hatte gewünscht, gehofft, gefleht, dass es alles vielleicht doch nur einer dieser Träume war, die manchmal kamen, wenn die Kraft der Salasteine unter dem Lager nachließ und die Kälte aufzog und die Erinnerungen an die Geschichten und Lieder beschwor, die von den großen Jagden erzählten und den großen Verlusten.


      Doch als er es nicht mehr aufschieben konnte, hatte er dann doch hinter sich geschaut. Kobar hatte dagelegen und Jarek würde nie wieder das Lächeln des Bruders sehen.


      Jareks Leben würde weitergehen, während das von Kobar am Ende angelangt war.


      Unter Jareks Stiefeln gab der Knirk mit dem Geräusch nach, das ihm den Namen gegeben hatte, und sie waren nur noch neunhundertachtunddreißig Schritt vom Tor entfernt. Eine rot gekleidete Gestalt auf einem Kron kam pfadauf auf dem Weg. Der Memo im Sattel des zweibeinigen Laufaasers zügelte sein Tier und verringerte die Geschwindigkeit, ging direkt vor dem Tor in einen leichten Trab und ritt nach einem kurzen Gruß hindurch.


      Aus dem Solowall vor der Mauer kamen drei Männer. Sie verließen den Unterschlupf derer, die am Tor der Ansiedlung abgewiesen worden waren.


      Jarek schenkte den drei Solo keinen Blick. Er starrte weiter geradeaus, als sein Jagdtrupp an ihnen vorbeiging.


      Das Gewirr aus Lachen, Schreien, Feilschen und Streiten, durchmischt mit Tönen der Flöten aus den Schänken, erhob sich über die Mauern und vertrieb die Stille des Gelblichts, die Jarek auf den Jagden so sehr liebte.


      Jetzt hörte er laute Rufe, aber er hob den Blick nicht. Es waren die Wächter auf den Posten, die die Nachricht weitergaben, dass der Trupp von seiner Jagd nach Paas doch noch zurückgekehrt war. Einzelne Jubelschreie waren zu vernehmen, fröhliche Stimmen, Jauchzen. Der Lärm schwoll an, dann folgten verwirrte Rufe und schließlich eine Stille, die sich immer weiter ausbreitete, bis schließlich die ganze Ansiedlung verstummt war und Jarek wusste: Sie hatten die Köpfe der Gruppe gezählt.


      Am Tor standen der breitschultrige Irok und sein winziger Bruder Ni und schauten auf die blutbefleckten Jäger, die sich heranschleppten. Ihre Blicke huschten über die vollgepackten Rückenbeutel und blieben dann an den Klauen der großen Bestie hängen, die Gilk sich in den Gürtel geschoben hatte, und ungläubiges Entsetzen machte sich breit.


      „Klauenreißer!“, stieß Irok hervor, und Ni, der noch auf keiner Jagd gewesen war, zitterte leicht.


      Das Wort wurde von denen aufgegriffen, die hinter dem Tor warteten, und Jarek hörte, wie die Nachricht die Runde machte und dann das Gewirr der Stimmen aufgeregter als zuvor wieder einsetzte.


      Irok schluckte einmal, räusperte sich und fragte dann: „Ein Klauenreißer?“


      „Nein“, antwortete Jarek leise. „Sechs.“


      Iroks Augen weiteten sich ungläubig, dann bemerkte er, dass jeder der Überlebenden die Trophäen der Jagd irgendwo an sich trug, und er trat wortlos zur Seite.


      Jarek schritt durch das Tor und blieb stehen.


      Sein Vater Thosen stand da und der schlanke, sehnige Clanführer ließ den Blick über die vier Jäger gleiten. Sein neunfach geflochtener Zopf aus weißem Haar hing über seine Schulter und rutschte über den schillernden Panzer aus den Schuppen des Großen Höhlers, als er einen Schritt vorwärts machte.


      „Jarek?“ Thosens Stimme war kaum ein Wispern.


      Jarek nahm Kobars Kette und Armband aus der Tasche und hielt sie Thosen mit offener Hand hin, holte einmal tief Atem und sprach dann die Worte aus, die alles so endgültig machten: „Vater. Ich bin nun dein Ältester.“


      

    

  


  
    
      2.


      Verluste
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      Jarek zuckte zusammen und tastete nach dem Stecher, aber seine Finger krallten sich nur in faseriges Gewirr. Blinzelnd öffnete er die Augen und sah, dass er nicht mehr im Zwielicht der Klauenreißerhöhle war, sondern auf der weichen Unterlage in seiner Kammer lag. Salas Strahlen fielen durch die vergitterten Öffnungen der großen Kuppel und tauchten alles in den gelben Schein.


      Es war nur ein Traum gewesen. Der Augenblick der unendlichen Erleichterung, als sein Warnruf Kobar gerade noch erreicht hatte, der sich zur Seite geworfen und geschickt abgerollt hatte. Ein Traum nur, die riesige Klaue des Reißers, die in ihrem Hieb von unten herauf nur die Luft dort zerfetzt hatte, wo Kobar eben noch gestanden hatte, die drei raschen Schüsse aus dem Splitter, die das Monstrum ins Auge getroffen hatten, das Dröhnen des Steins, als das Ungeheuer tot auf den Boden geschlagen war, Kobars Hand auf seiner Schulter. Der Blick ...


      Jarek schüttelte sich, spürte, dass sich die Haare auf den Armen wieder aufgerichtet hatten, und wusste, dieser Traum würde ihn immer wieder einholen. Er würde in der verschlossensten Kammer seiner schlimmsten Erinnerungen lauern, um dann in der Tiefe des Graulichts über ihn herzufallen, und Jarek würde jedes Mal erwachen und wissen, dass es so nicht gewesen war und dass er seinen Bruder nicht wieder sehen würde. Nie wieder.


      Kobars Körper hatten sie in der Höhle zurückgelassen. Sie hatten ihn Memiana zurückgegeben, die von ihren vielgestaltigen Kindern die Aaser schicken würde, sich das wiederzuholen, was sie den Menschen ein Leben lang geliehen hatte, und später kämen auch noch die Schader.


      Es blieb nie etwas übrig auf Memiana.


      Nur Erinnerungen, Schmerzen und Lieder für die Überlebenden.


      Jarek erhob sich, rollte das dicke, grüne Mahlvlies zusammen und verschnürte es, sodass sich die Salasteine unter der Ruhestelle wieder mit Wärme füllen konnten, die sie dann beim nächsten Schlaf im Graulicht erneut abgeben würden.


      Jarek schaute an sich herab und sah, dass er nur die fein gewebte untere Hose und das untere Hemd trug. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er in den Clanbau gekommen war, wusste nicht, ob er sich ausgezogen hatte, hatte kein Bild davon im Kopf, wie er auf sein Lager gesunken war. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war der Eintritt in das Rund des elterlichen Kuppelbaus, der das Hauptgebäude des Clans der Thosen war.


      An die Stille, die sich unter den dort versammelten Xeno ausgebreitet hatte.


      Jemand hatte sich um ihn gekümmert, hatte ihn gewaschen und versorgt, jemand hatte die vielen Wunden auf seinen Armen und den Beinen mit Paasgrus bestrichen, dem Gemisch aus gerührtem Paas und Heilsteinpulver, das dafür sorgen würde, dass die tiefen Risse und Schnitte verschwinden würden, bis die Pflaster sich von selbst ablösten.


      Die Wunden auf dem Körper.


      Doch für die im Inneren gab es keinen Verband und keine Heilung.


      Jarek drehte sich zur Türöffnung und erstarrte. Am Eingang zu seiner Kammer hatte immer der Flickenvorhang aus Langbeinaaserhaut gehangen. Doch jetzt verdeckte ein schimmernder, finster gestreifter Pelz die Öffnung und schien das Licht anzuziehen und zu verschlucken.


      Es war das Fell eines Klauenreißers.


      Jarek berührte es mit den Fingerspitzen, glitt mit dem Handrücken darüber, spürte die weichen, aber festen Härchen, dann griff er nach dem Rand und schob den Vorhang zur Seite. Er klapperte auf den Ringen über die Beinstange, an der er hing.


      Sonst war es still.


      Der große Clankreis in der Mitte des Baus war leer. Niemand saß auf einer der lehnenlosen Bänke an dem zwanzig Schritt durchmessenden Steinring, in dem sich gerne alle versammelten, wenn sie keinen Wachdienst hatten oder als Beschützer unterwegs waren. Oder wenn Thosen sie zu einer großen Versammlung rief.


      Jarek hörte leise Schritte, drehte sich um und sah Nari. Seine Mutter kam aus dem Nahrraum und trug einen Teller und einen großen Becher in den Händen.


      „Du musst jetzt etwas essen, Jarek.“


      „Wie lange habe ich geschlafen?“


      „Zwei Lichte. Und ein halbes.“ Die schlanke Nari, deren dunkler Zopf von einzelnen grauen Haaren durchzogen war, sah ihren Sohn mit einem traurigen Blick an. „Ich habe gehört, dass du wach bist.“


      Sie stellte das Essen und den Becher ab. Jarek setzte sich. Seine Mutter hatte ihm drei verschiedene Sorten Kaas auf den Teller getan, darunter auch ein Stück des scharfen, weichen, der so kostbar war, weil er nicht in Maro hergestellt wurde, sondern von weit her kam. Die Auswahl der Trockenfleischsorten war genauso groß. Der Duft des Essens erreichte Jareks Nase, die Mischung aus der salagetrockneten, salzigen Schärfe und der milden Würze des Marokaas, darunter ein Hauch von Süße des frischen Paas. Sein Magen rumorte leise und verlangte nach seinem Recht, aber Jareks Kehle war so eng, dass er bezweifelte, auch nur einen Bissen herunterzubekommen.


      Er nahm den Becher mit Suraqua, trank ein paar Schlucke der säuerlichen Wassermischung und sein Mund zog sich zusammen. Er schaute auf das großzügige Mahl und dann seine Mutter an. „Das habe ich nicht verdient.“


      Nari setzte sich neben ihren Sohn und legte die Hand auf seinen Arm. „Du hast die Höhle gefunden. Du hast sie zurückgebracht. Dein Vater ist stolz auf dich. Und dein Bruder wäre es auch gewesen“, setze sie leise hinzu. „Ein Jäger, der nicht isst, ist keiner. Nimm!“


      Jarek widersprach ihr nicht. Niemand widersprach Nari, die nie ihre Stimme hob, aber alles, was sie leise äußerte, genau so meinte. Nicht einmal Thosen selbst ließ sich auf eine Auseinandersetzung mit ihr ein.


      Jarek nahm von jeder Fleisch- und Kaassorte ein wenig und legte es in die nächste der Rauten, die sorgfältig in die Steinplatte des Tisches eingeschlagen waren.


      „Memiana.“


      „Memiana“, wiederholte Nari.


      Jarek Er trank noch einen Schluck, dann bestrich er eines der dünnen, gelben Stücke vom Langbeinaaser mit dem Scharfkaas und begann langsam zu kauen.


      „Sie haben die Klauenreißerhäute geholt.“ Es war keine Frage.


      Nari nickte. „Dein Vater ist gleich nach eurer Ankunft mit zwei Jagdtrupps losgezogen.“


      Es war richtig gewesen, dachte Jarek. Kein Jäger durfte eine solch seltene Beute den Aasern überlassen. Er hörte auf zu kauen, als ihm etwas einfiel. „Aber wer hat Thosen gesagt, wo die Höhle liegt? Haben die anderen nicht auch sofort geschlafen?“


      „Wenn dein Vater etwas finden will, findet er es. Niemand musste ihm einen Weg beschreiben.“ Jarek hörte den Stolz und die Liebe in den Worten, die seine Eltern nach all der Zeit immer noch verband.


      Er beugte sich zu seiner Mutter hinunter und küsste sie auf die Stirn, wie es Kobar auch so oft getan hatte.


      Kobar.


      Die Vorstellung, was Thosen in der Höhle vorgefunden haben musste, ließ Jareks Magen zusammenkrampfen. Das Fleisch schmeckte auf einmal bitter und er musste ein Würgen unterdrücken. Nari strich mit der Hand über seinen Arm, auf dem sich wieder die dunklen Haare aufgestellt hatten.


      „Memiana hatte deinen Bruder bereits zurückgenommen. Sie haben nichts mehr gefunden.“


      Jarek atmete leise auf, zog den Teller, den er von sich geschoben hatte, wieder heran und aß langsam weiter. Es gab in diesen Augenblicken nichts zu sagen und das Schlucken fiel ihm immer noch schwer. Eine Weile kaute er und spürte, wie sein Körper die Nahrung gierig aufnahm. Fast zwei Lichte ohne Essen und Trinken nach einer Jagd, einer Flucht und all den Kämpfen, die sie zu überstehen hatten, machten sich bemerkbar.


      Als er satt war, schob er den Teller von sich und trank den hohen Becher leer. Sein Blick fiel auf den Vorhang neben dem Durchgang zum Nahrraum, der aus dem hellen, schwarzgestreiften Flaum vieler Dutzend Salaschwärmer genäht war.


      „Wie geht es Ili?“, fragte er.


      „Sie hat gearbeitet, seit ihr zurückgekehrt seid. Im Gelblicht und im Graulicht, ohne zu ruhen.“


      „Aber irgendwann muss jeder schlafen.“ Jarek sah traurig zur Kammer seiner kleinen Schwester. „Und dann kommen die Träume“, setzte er bedrückt hinzu.


      Wenn jemand Kobar näher gewesen war als er, dann Ili. Jarek wusste jedoch, dass ihn die vielen Aufgaben in der nächsten Zeit ablenken würden.


      Sein Leben würde sich ändern, doch nicht in der Weise, die er selbst beschlossen hatte. Er würde Maro nicht verlassen. Er würde nicht den Großen Höhler jagen. Er war jetzt Thosens Ältester. Der Mann, der einmal den Clan anführen würde. Wachdienste, Beschützerpflichten und Jagden würden Jarek beschäftigen und so viele der Gedanken in seinem Kopf in Anspruch nehmen, dass selbst er nicht die ganze Zeit an Kobars Tod denken konnte.


      Aber Ili würde Salasteine schnitzen und Graugrus meißeln und hätte nichts anderes vor Augen als das Gesicht des toten großen Bruders. Für lange, lange Zeit.


      Jarek erhob sich, nahm Teller und Becher und ging zum Nahrraum. Seine Mutter folgte ihm. Er hörte auch das Trippeln vieler flinker Beinchen; hinter ihnen huschten die Schadlinge heran, um für Memiana den Anteil aus der Opferraute zu holen.


      „Wenn du fertig bist, zieh dich bitte an. Wir müssen gehen.“


      „Wohin?“ Jarek blieb stehen und schaute seine Mutter fragend an.


      „Ich sagte doch, Ili hat ohne Unterbrechung gearbeitet“, erklärte Nari leise. „Sie ist fertig.“
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      Jarek betrachtete Kobars kraftstrotzende Gestalt, das starke Kinn, den entschlossenen Blick und die immer widerspenstigen, in den dicken Zopf gebändigten Haare und sein Mund wurde trocken. Die lebensgroße Statue stand nun an erster Stelle im Ahnenkreis, der sich spiralförmig ausbreitete und in dem jeder Verstorbene oder Gefallene aus dem Clan der Thosen seinen Platz gefunden hatte und finden würde, bis Thosen irgendwann einmal selbst den Abschluss bildete. Dann wäre das Rund vollendet und direkt daneben würde ein neuer Kreis entstehen, der einen neuen Clannamen tragen würde.


      Den der Jarek.


      Ili stand neben ihrem Werk, hatte dunkle Ringe der Erschöpfung unter den Augen, aber ihr Blick war klar, als sie den ihres Bruders einfing. Nur zweimal hatten sich Sala und die Monde abgewechselt, bis sie die Statue vollendet hatte. Jarek trat zu seiner Schwester, die fast eine Armlänge kleiner war, obwohl Nari sie schon fünfhundertdreizehn Lichte nach ihm zur Welt gebracht hatte, und nahm ihre Hände in seine.


      „Du hast noch nie etwas Schöneres geschaffen“, sagte.


      „Und ich habe noch nie mehr bei der Arbeit gelitten.“ Wieder einmal fiel Jarek auf, wie ähnlich Ili ihrer Mutter war. Sie redete genauso leise, aber bestimmt und sprach genau das aus, was sie dachte und fühlte. Doch Ili war auch mehr als Nari. Sie war die beste Steinhauerin und -schnitzerin im Umkreis von vielen, vielen Lichtwegen, wahrscheinlich sogar auf dieser Seite des Raakgebirges. Viele Clans beneideten die Thosen um sie. Viele Clans mussten sich mit weniger vollendet behauenem Stein zufriedengeben, der vielleicht nur eine Ahnung des Menschen vermitteln konnte, an den er erinnern sollte. Unter Ilis Meißel hingegen lebten die Toten weiter.


      Es waren alle Mitglieder des Clans versammelt. Mehr als hundert Männer, Frauen und Kinder der Thosen hatten sich auf der felsigen, etwas erhöhten Ebene eingefunden. Das Tor der Ansiedlung war geschlossen. Niemand hatte die Posten auf den Mauern und dem Turm besetzt, niemand vom Volk der Xeno war als Beschützer in den Gassen unterwegs. Doch kein Mensch würde es wagen, in diesem Augenblick den Frieden zu stören. Wenn die Xeno ihren Ahnenkreis erweitern mussten, verharrte die ganze Ansiedlung, die von ihnen geschützt wurde.


      Nicht einmal der heruntergekommenste Solo würde es wagen, zu dieser Zeit irgendeine Verrücktheit zu begehen. Die Nachricht würde ihm in alle Richtungen vorauseilen und nie wieder dürfte er durch das Tor einer Stadt oder Ansiedlung treten.


      Thosen stimmte das Ahnenlied an, dessen Worte die Toten benannten, deren Statuen hier im Kreis errichtet waren. Alle stimmten leise ein, sangen die Namen der Vorfahren und die Zahl ihrer Lebensumläufe. Am Ende der langen Reihe fügte Thosen alleine mit fester Stimme den Namen seines Ältesten an und die Lichte, die er auf Memiana Boden gehen durfte: sieben Tausende, drei Hunderte, fünf Zehner und vier Ganze. Kobar war keine acht Umläufe alt geworden.


      Nari schritt zur Statue des toten Sohnes, öffnete den Beutel, den sie mit sich trug, legte dem steinernen Kobar das Halsband um, an dem die vielen, vielen kleinen Abbilder der Jagdbeute aus Stein hingen, und fügte dann das Armband hinzu. Jarek schaute darauf und spürte den Schmerz in seinem Inneren. Dort hingen auch die Figuren der beiden Klauenreißer, die Kobar in der Höhle getötet hatte.


      Nari trat neben Thosen, nahm seine Hand, Ili stellte sich zu ihrer Mutter und Jarek ebenfalls. Er spürte Ilis kleine, von der Arbeit mit dem Stein raue Hand in seiner und fühlte, dass sie feucht war, wie auch ihre Augen.


      Die Mitglieder des Clans schritten an der Familie vorüber, jeder berührte mit der Linken die rechte Schulter eines jeden der Hinterbliebenen.


      Die Überlebenden des Jagdtrupps mit Gilk, Pfiri und Rieb bildeten den Schluss.


      Die Familie stand noch einen Moment zusammen, dann löste Thosen seine Hand aus der von Nari und schaute Jarek fragend an. „Die Dienste, Ältester?“


      Jarek antwortete, ohne nachzudenken. „Palian am Großen Splitter, Iga und Romö haben die Mauer. Basa und Pon sind am Tor, bis zum Halblicht Sala. Gilk und ich lösen sie ab. Beschützer wie eingeteilt.“


      „Xeno! Auf eure Posten!“, befahl der Clanführer mit fester, lauter Stimme.


      Der Abschied war vorüber. Der Clan der Thosen musste seinen Kontrakt erfüllen und Maro vor tierischen Feinden und Streit zwischen den Menschen schützen.


      Die Wächter, die Dienst hatten, machten sich rasch auf den Weg. Auch der Rest des Clans verstreute sich und jeder ging seiner Aufgabe nach.


      Ili behielt Jareks Hand in ihrer. Gemeinsam schritten sie langsam in Richtung der Cave, der im Fels liegenden Wasserstelle, und schwiegen. Jarek sah Gilk, der an der steilen Treppe saß und mit zwei Mädchen plauderte, die ihn bewundernd anschauten. Eine fasste nach dem Band an Gilks Hals und jetzt erkannte Jarek, dass daran die Figur des riesigen Krallenreißers hing, den sie gemeinsam erlegt hatten. Gilk zeigte den beiden Verehrerinnen die kleine Gestalt und begann mit weit ausholenden Gesten zu erzählen. Offensichtlich vom Kampf in der Höhle.


      Das Leben hatte seinen Lauf wieder aufgenommen.


      Für die meisten.


      Jarek schaute Ili fragend an. „Du hast sogar schon die Trophäen geschnitzt? Wann hast du das denn alles getan?“


      „Ich hatte genug Zeit.“ Ili blieb stehen und fasste in eine der vielen Taschen ihrer Jacke.


      „Bück dich“, bat sie ihren Bruder. Dann knüpfte sie geschickt zwei aus glänzendem Schwarzglimmer gefertigte Klauenreißer an Jareks Halsband. „Warte!“, befahl sie, als Jarek sich wieder aufrichten wollte, und holte eine weitere, viel größere Figur hervor.


      „Du hast doch auch den schwarzen Riesen erlegt.“


      „Aber zu spät.“


      Ili befestigte die dritte Figur, nahm wieder Jareks Hand und zog ihn hoch. Die Geschwister gingen weiter auf die Cave zu.


      „Genau das hat Kobar vorausgesagt.“


      „Was?“, fragte Jarek. „Was hat er vorausgesagt?“ Ohne dass sie sich über einen Weg verständigt hatten, folgen sie der Treppe, die in die kühle Cave hinabführte, wie sie es immer getan hatten, wenn sie miteinander sprechen oder von den anderen Mitgliedern des Clans unbeobachtet sein wollten.


      „Kobar hat gesagt, wenn er einmal von einer Jagd nicht zurückkehrt, dann würdest du dir die Schuld geben.“


      Ili sprang eine der höheren Stufen hinunter und zog ihn mit sich. „Und genau so ist es jetzt.“


      „Warum wusste er immer, wie ich mich fühle?“


      „Weil er dich sein ganzes Leben lang gekannt hat.“


      Sie gingen schweigend weiter nach unten und näherten sich der Wasserfläche, die zwanzig Schritt durchmaß. Die Luft war feucht und der Geruch wurde mit jedem Schritt stärker. Auch wenn die Lagerplätze in den schattigen Ecken der Cave nur noch zu etwa einem Drittel gefüllt waren, war der salzige und würzige Duft des reifenden Kaas überall und wurde immer durchdringender, sodass Jarek ihn fast auf der Zunge spürte. Er konnte die Stimmen der Kaaser hören, die in den Lagern arbeiteten, die Kugeln abwischten, umschichteten, in namenlose Flüssigkeiten tauchten, abklopften und horchten, um zu entscheiden, welche Stücke bereit für den Handel waren. Nur der Stamm der Mahlo kannte das Geheimnis der Herstellung dieses wichtigen Nahrmittels, hütete es und gab es von Generation zu Generation weiter. Hier in der kühlen Cave fanden sich die beiden Reichtümer, die Maro zu einer Ansiedlung machten: Wasser und Kaas. Die Urahnen von Tabbas, dessen Clan noch immer diese Ansiedlung gehörte, hatten die Wasserstelle entdeckt, die zwanzig Schritt tief lag und aussah, als sei einst eine riesige Blase im Felsen geplatzt. Die Tabbas hatten die erste Mauer um die Cave errichtet. Später waren dann die Mahlo gekommen und hatten mit der Herstellung von Kaas begonnen, mit dem die Herren der Ansiedlung handelten.


      Ili sah ihren Bruder an. „Es ist nicht deine Schuld! Das soll ich dir von Kobar sagen. Das musste ich ihm immer versprechen. Jedesmal, bevor ihr aufgebrochen seid.“


      Mit jeder Stufe, die sie weiter nach unten kamen, verschwand etwas von Salas Helligkeit und es wurde dunkler, gerade so, als wandere man ins Graulicht hinein. Jarek schaute seine kleine Schwester an und sagte mit Verwunderung: „Ich hatte Angst, dass du daran zerbrichst, Ili. Aber du nimmst Kobars Tod so ... ich weiß nicht wie.“ Die Gedanken flatterten durch Jareks Verstand wie ein voller Schwärmer, aber er konnte den richtigen darunter nicht finden. Er wusste, dass er etwas anderes von Ili erwartet hatte, aber er konnte es nicht benennen.


      Ili schüttelte leicht den Kopf. „Ihr habt alle keine Ahnung, wie das ist. Richtig?“


      „Wie was ist?“


      „Wenn ihr loszieht. Wenn ein Jagdtrupp die Mauern verlässt. Wenn ihr unterwegs seid, dann habt ihr in der Hand, was mit euch passiert. Meistens. Ihr könnt beeinflussen, was wird. Wir nicht. Wir können nur warten. Ob ihr wiederkommt.“


      So es hatte Jarek es noch nie gesehen, musste er sich eingestehen. „Das muss sehr schwer sein“, sagte er.


      „Schwer? Nein.“ Ili schüttelte den Kopf so heftig, dass der siebensträngige Zopf, der ihr bis zum Gürtel reichte, über die Schulter geschleudert wurde und dort liegen blieb. „Nicht schwer. Unerträglich. Es gibt nur eine Möglichkeit, nicht verrückt zu werden. Wenn ihr geht, dann verabschieden wir uns, als würdet ihr nie wiederkommen. Als wäre es das letzte Mal, dass wir euch sehen. Kommt ihr dann doch zurück, ist es für uns das größte Glück, das man sich vorstellen kann. Ein Geschenk. Führt euch der Weg zurück zu Memiana, dann ... dann hatten wir uns schon verabschiedet. Ich habe schon so viele, viele Male um Kobar getrauert. Es wird nicht viel schlimmer, weil er dieses Mal wirklich nicht wiederkommt.“


      Jarek erwiderte Ilis Blick und er musste zugeben, dass er seine kleine Schwester unterschätzt hatte. Sie mochte winzig sein, aber in sich trug sie die Stärke, Härte und Entschlossenheit ihres gerade gestorbenen Bruders. Jarek verspürte eine Wärme in seiner Brust: Auch Ili war eine Thosen.


      „Hast du mal mit Kobar darüber gesprochen?“, fragte er.


      „Wir haben über so Vieles geredet“, antwortete sie. „Das wird mir fehlen“


      „Mir auch.“ Jarek spürte, wie Ilis Griff fester wurde, und sie zögerte. „Was hast du?“


      „Es tut mir so leid“, sagte sie sehr leise. „Dass jetzt alles anders ist. Für dich.“


      „Es ist für alle anders geworden“, antwortete Jarek.


      „Das meine ich nicht.“


      Jarek wartete, aber Ili sprach nicht weiter, sondern sah ihn nur mit traurigen Augen an.


      „Was meinst du sonst?“


      „Du wolltest den Großen Höhler jagen“, sagte Ili.


      „Was?!“ Jarek war überrascht. „Woher weißt du ...“


      „Also habe ich recht“, meinte sie nur.


      Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten, also nickte Jarek. „Ja. Ich hatte mich entschieden. Aber woher weißt du, dass ich es machen wollte?“


      „Weil du dich in Maro eingesperrt fühlst“, sagte Ili.


      Jarek wollte widersprechen, aber Ili schüttelte nur einmal den Kopf. „Sag nichts. Ich weiß, dass es stimmt. Warum bist du denn bei jedem Jagdzug der Erste, der sich meldet? Warum stehst du am liebsten Wache auf dem Turm, wo du weit schauen kannst? Warum sitzt du immer in der ersten Reihe, wenn ein Berichter kommt und etwas erzählt? Von fremden Städten, weit weg?“


      Jarek schwieg.


      „Ich habe gewusst, dass du gehen würdest. Irgendwann hättest du den großen Höhler gejagt“, setzte sie mit trauriger Stimme hinzu. „Aber jetzt ...“


      Sie musste nicht weitersprechen. Jarek wusste genau wie seine Schwester, dass der Traum nun ein Traum bleiben würde.


      „Jetzt bin ich Thosens Ältester“, flüsterte Jarek und sein Hals war trocken.


      „Es tut mir leid“, wiederholte Ili genauso leise. „Du hättest ihn erlegt. Das weiß ich.“ Sie hob einmal bedauernd die Schultern und atmete tief ein.


      „Es ist, wie es ist“, sagte Jarek und bemühte sich um einen leichten Ton. Aber er wusste, dass er Ili nichts vormachen konnte. Alles war anders und was war, war nicht gut. Das Gefühl, das er die ganze Zeit hinter der sorgfältig dreifach verriegelten Tür eingesperrt hatte, brach heraus und wütete in ihm und Jarek ließ sich auf einen Felsen sinken.


      Er starrte auf den Boden vor seinen Stiefeln und zählte die sieben verschiedenen Tönungen von Grau, die der Stein hier aufwies, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Es war, als ob ihn irgendwas zu Boden ziehen würde, auf den Stein kleben und er wollte gar nicht mehr aufstehen. Jarek fühlte sich, als ob er sich an ein Salalager von Breitnacken angeschlichen und mit einem Jagdtrupp die großen Reißer eingekreist hätte. Dann hatte der Anführer das Zeichen für den Angriff gegeben, das Blut rauschte in den Adern, der Blick war noch viel schärfer als sonst, das Herz hämmerte und der Atem ging rasch – und dann war der Felsüberhang im Schatten leer, keine Reißer, keine Beute, kein einziges Lebewesen in Sicht. Jarek hatte so etwas dreimal erlebt und das, was er jetzt in sich fand, war das gleiche Gefühl. Nur so unendlich viel stärker.


      „Es tut mir leid“, wiederholte Ili und legte Jarek die Hände auf die Schultern.


      „Wir haben nicht immer die Wahl“, sagte Jarek und versuchte sich an einem Lächeln, aber er sah in Ilis Augen, dass es ihm misslang.


      „Manchmal doch“, sagte sie nach einer kleinen Pause. „Manchmal.“


      Da war er wieder, dieser Ton, den Jarek so gut kannte. Da war noch mehr, was Ili sagen wollte, aber sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte.


      „Was?“, fragte Jarek.


      „Da ist ...“ Ili zögerte wieder. Sie nahm seine beiden Hände in ihre, wartete einen Augenblick, dann noch einen und einen weiteren Wimpernschlag.


      Jarek spürte, dass Ilis Finger feucht waren, und unter seinen Fingern flatterte ihr Puls. „Da ist noch etwas.“


      „Sag es mir“, flüsterte er. „Was ist passiert?“


      „Was? Passiert? Nichts ist passiert“, beeilte sich Ili zu sagen. „Ich meine, noch nicht. Oder so.“


      „Ich verstehe kein Wort.“


      Ili wich jetzt Jareks Blick aus, bis er sanft ihr Gesicht zwischen beide Hände nahm und ihren Kopf so hielt, dass sie ihn anschaute.


      „Es hört sich für mich an, wie ein Rätsel aus irgendeiner Geschichte.“ Ili griff nach ihrem Zopf, zog ihn über die Schulter und fingerte mit dem dünnen Band, das die Haare am Ende zusammenhielt. „Du weißt schon, wenn der Pass auf dem Weg zum Großen Höhler von Räubern versperrt ist. Oder der Held muss eine Frage beantworten, damit er durchgelassen wird. Wie in den Geschichten, die wir uns immer ausgedacht haben. Oder so. Verstehst du?“


      „Nein.“


      Es war nicht Ilis Art, sich so unklar auszudrücken. Jareks Schwester sprach für gewöhnlich genau so, wie sie Steine bearbeitete: keine Silbe zu viel, kein Satz an der falschen Stelle, eindeutig, aber mit viel Gefühl.


      „Worum geht es? Bitte.“


      Ili ließ ihren Zopf los und zupfte stattdessen am Kragen von Jareks Jacke herum und zögerte immer noch.


      „Ili!“


      Sie holte tief Luft. „Ich habe es Kobar versprochen. Ich habe ihm versprochen, dass ich es dir sage. Genau so, wie er es mir gesagt hat. Also gut. Ich soll dir das hier ausrichten: ‚Jarek, wenn die Zeit gekommen ist, dann musst du gehen. Wenn du es wirklich willst. Jarek, Ili ist eine Thosen. Ili wird zurechtkommen. Ili wird den Clan führen. Es ist für alles gesorgt.’“


      Die Gedanken flatterten in Jarkes Kopf und es fühlte sich an, als ob sie sich gegenseitig im Weg wären, gegeneinander stießen und dabei noch ganz andere aufweckten, die in verschiedene Richtungen fliehen wollten, und sein Verstand schwirrte.


      „Das hat er gesagt?“


      „Das hat er gesagt.“


      „Und was soll das bedeuten?“, fragte Jarek nach einem längeren Schweigen.


      Ili hob die schmalen Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“
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      Jarek nahm den Handlangen Schneider und den Kurzbogen von dem Händler entgegen und reichte sie Gilk weiter.


      „Ist der schön“, sagte der Jüngere und betrachtete die Einlegearbeiten aus Salastein am Griff der Hieb- und Stichwaffe.


      Der Besitzer lächelte stolz. „War ja auch teuer“, erwiderte der rundliche Mann. Seine Gestalt, der feine Umhang, die Kopfbedeckung aus Schattenreißerfell und die dicken Ringe aus gelblichem Aaro, die er an den Fingern der linken Hand trug, wiesen ihn als Mitglied des Stammes der Vaka aus.


      „Eine Ansiedlung von uns“, sagte der Reisende und betrachtete das mannshohe Zeichen des Stammes der Nahrhändler, das neben dem Tor in die Mauer gemeißelt war.


      „Wie heißt diese Stadt der Vaka?“


      „Maro“, antwortete Jarek. „Sie gehört dem Clan der Tabbas. Und eine Stadt sind wir nicht.“


      „Soll aber nicht mehr lange dauern, wie man so hört“, sagte der Händler lächelnd. „Das ist also Maro, über das man überall spricht. Wo finde ich das Gebäude Eures Memo?“


      „Geht rechts an der Cave vorbei, dann seht Ihr das Zeichen an der Wand ihres Baus“, antwortete Jarek. „Der Name unserer Memo ist Uhle. Ihr müsst sicher warten. Vorhin waren dort mindestens zwei Dutzend Reisende.“


      Der Mann zuckte die Achseln. „Das ist eben so um diese Zeit des Umlaufs. Aber viele Menschen unterwegs bedeuten viel Handel.“


      Er ging davon, während Gilk die Waffen in eines der Fächer in der Mauer des Turms legte. Der Verwahrraum war bereits gut gefüllt und Jarek wusste, dass bis zum Graulicht noch viele Waffen hinzukommen würden, die sie von den Reisenden am Tor entgegennahmen.


      Es war eine der Großen Regeln, dass innerhalb der Mauern einer Ansiedlung oder einer Stadt niemand eine Waffe tragen durfte, der nicht zum Volk der Xeno gehörte. Reisende mussten ihre Lanzen, Kurzschneider, Schneider, Bogen und seit einiger Zeit auch immer häufiger ihre Splitter am Tor abgeben und erhielten sie zurück, sobald sie ihren Weg fortsetzten.


      Jarek schaute über das abfallende Land und sein Atem ging leichter. Von allen Diensten in der Ansiedlung mochte er den am Tor am liebsten. So kam er aus den engen Mauern von Maro heraus und hatte mit Menschen zu tun, die er noch nicht kannte. Wie all den Reisenden, die jetzt geduldig warteten, bis sie Einlass bekamen.


      „Ich grüße Euch“, sagte er die üblichen Worte zum nächsten Mann. „In Frieden und ohne Waffen seid Ihr willkommen.“


      „Hab ich’s doch gewusst“, flüsterte Gilk, der neben ihn getreten war. „Die reden schon darüber.“


      „Wer redet worüber?“, fragte Jarek in derselben Lautstärke.


      „Tabbas wird zum Markt nach Ronahara gehen! Tabbas! Persönlich!“ Gilk nahm einen Stecher und den Kurzbogen des Reisenden entgegen, dessen drei waagerechte Narben auf der Stirn seines dunklen Gesichts ihn als einen Clanführer auswiesen.


      Jarek hatte keine Ahnung, wie der Junge an das Wissen kam, aber auf irgendeine Art gelang es Gilk immer, Kenntnis von allem zu erlangen, was in der Ansiedlung vor sich ging. „Der Älteste macht sich selbst auf die Reise?“, fragte Jarek. Das war sehr ungewöhnlich. Tabbas verließ Maro nur sehr selten. Wenn er die Reise zum Markt nach Ronahara auf sich nahm, das knapp zwei Lichtwege pfadauf lag, dann musste es einen besonderen Grund geben. Vor allem, weil Tabbas Ronahara nicht unbedingt freundschaftlich gegenüberstand, denn dort gab es viermal in jedem Umlauf den Markt für Hartwaren und den hätte Tabbas gar zu gerne in Maro gesehen.


      Anders als die reisenden Nahrhändler vom Stamm der Vaka unterhielten die Kir keine Kontore in den Ansiedlungen und Städten, sondern hielten regelmäßig Märkte ab. Wer Kleidung, die nicht selbst hergestellt wurde, kaufen wollte oder Werkzeug, Mechanik oder Waffen, der musste zu einem dieser Märkte reisen und sich dort besorgen, was er brauchte, oder es bestellen. Zum nächsten Markt würden die Harthändler die Ware dann mitbringen.


      „Die Kir bieten einen Kontrakt an!“, raunte Gilk Jarek die entscheidende Nachricht zu.


      Jarek zog die Augenbrauen hoch. Dass Tabbas tatsächlich Aussichten auf Erfolg hatte, war ihm neu.


      „Was fordern sie?“ Er nahm die abgegriffene Lanze eines Solo entgegen und schaute sich den Mann in der bunt gestreiften, abgerissenen Kleidung genau an. „Ich möchte in Euren Beutel sehen.“ Der Solo setzte den abgewetzten Tragesack ab und zog die Schnüre auseinander. Jarek schaute hinein und erkannte eine Auswahl an Flöten. Der Mann war einer der reisenden Musiker. Jarek nickte. „Danke.“


      Der Flötenspieler trat durch das Tor und ging in Richtung „Grauschwarm“, der nächsten Schänke, aus der lautes Lachen drang.


      „Halt!“ Mit einer kurzen Handbewegung hielt Jarek den kleinen, weißhaarigen Solo an, der als Nächster an der Reihe war und Gilk seine Waffen bereitwillig hinhielt. „Ihr seid hier nicht willkommen. Und das wisst Ihr!“


      „Aber wieso?“, begehrte der Mann auf. „Was habe ich denn getan?“


      „Das wisst Ihr sehr genau, Liduban“, entgegnete Jarek ruhig.


      Der Angesprochene starrte Jarek überrascht an, räusperte sich dann und schüttelte den Kopf und lachte falsch. „Ihr müsst Euch irren, Wächter und Beschützer. Mein Name ist Allivar.“


      Jarek ließ den Mann nicht aus den Augen. „Ihr seid Liduban, Ihr habt vor tausendzweihundertdreiundneunzig Lichten versucht, den Schankwirt Ommo niederzuschlagen. Maro ist Euch seitdem verboten. Daran hat sich nichts geändert.“


      „Nein, nein, Ihr irrt euch, Ihr verwechselt mich“, entgegnete sein Gegenüber.


      „Jarek vergisst nie ein Gesicht“, sagte Gilk und reichte dem Solo die Waffen zurück. Er deutete in Richtung des Walls pfadabwärts. „Da lang!“


      „Ihr könnt das Graulicht im Wall der Solo verbringen und morgen zieht Ihr weiter!“ Jareks Ton duldete keinen Widerspruch und der Abgewiesene zog die Schultern ein und schlurfte in Richtung der kleinen Festung der Ausgestoßenen, die keinem Volk angehörten, davon.


      Gilk schaute ihm kopfschüttelnd nach. „Warum versuchen sie es immer wieder?“


      „Weil sie in manchen Ansiedlungen damit durchkommen“, antwortete Jarek.


      „Wo waren wir?“, fragte Gilk dann. „Ach ja, der Marktkontrakt.“ Gilk beugte sich zu Jarek, schaute sich kurz um, ob auch niemand Unberufenes zuhörte, und flüsterte: „Die Kir wollen, dass in jeder Herberge und in jeder Schänke Wasser fließt.“


      „Rohre und Pumpen sind sehr teuer“, antwortete Jarek nachdenklich.


      „Ach, das ist noch gar nichts. Weißt du, was sie noch verlangen?“ Gilk war ganz aufgeregt.


      „Mehr Xeno?“ Jarek wusste, dass die Kir sehr viel Wert auf Sicherheit legten. Jede Ansiedlung, die einen Markt veranstaltete, musste eine bestimmte Zahl Wächter und Beschützer unter Kontrakt haben.


      Gilk nickte eifrig, sodass die vielen kleinen Zöpfchen wippten, in die er seine widerspenstigen Haare geflochten hatte. „Tappas soll zweihundert Xeno jagdbereit haben. Jagdbereit. Also keine Kinder, keine Alten. Nur Wächter, Jäger und Beschützer.“


      Jarek wusste, was diese Nachricht bedeutete. „Wir sind einhundertzwölf. Davon siebenundsiebzig Jäger. Das heißt, Tabbas braucht einen weiteren Kontrakt. Mit einem anderen Xenoclan.“


      Gilk grinste breit und Jarek fand in sich den Gedanken, dass es kein Wunder war, dass der Junge der Schwarm der weiblichen Jugend von Maro war. Wer konnte so einem Lächeln widerstehen. „Dann kommen neue, hübsche Mädchen her“, sagte Gilk. „Hier passiert was. Alles verändert sich und ...“ Er warf Jarek zögernden Blick zu.


      „Was ist?“


      „Ich weiß nicht, ob ich das sagen darf“, erwiderte Gilk.


      „Du sagst doch sonst immer alles.“


      „Na ja“, versuchte der Junge zu erklären. „Ich meine ...“


      „Was? Was meinst du?“ Jarek verlor langsam die Geduld. Gilk war nun schon der Zweite, der ihm etwas mitteilen wollte, aber die richtigen Worte nicht fand. „Sag es einfach.“


      „Es wird leichter, glaube ich. Für dich.“


      „Wovon redest du?“


      Gilk holte tief Luft, warf Jarek noch einen dieser unbestimmten Blicke zu und kratzte sich mit dem kleinen Finger an der Nase, wie er es immer tat, wenn er verlegen war. Was selten vorkam. „Wenn in Maro was passiert, meine ich“, sagte Gilk. „Was Neues. Wenn sich was verändert. Dann ist es vielleicht nicht so schwer für dich. Denke ich.“


      „Was ist nicht so schwer?“


      „Dass du bleiben musst.“ Gilk atmete durch, als er es endlich ausgesprochen hatte. „Du wolltest den Höhler jagen. Stimmt’s? Alle haben gewusst, dass du irgendwann gehen würdest. Und jetzt ...“


      „Warum haben es alle gewusst?“, fragte Jarek. Bisher hatte er seine Gedanken für ein großes Geheimnis gehalten. „Ich habe nie etwas gesagt.“


      „War doch jedem klar“, meinte Gilk.


      Dann nahm eine Reisegruppe von sieben Vaka nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch und Jarek war dankbar für die Unterbrechung des Gesprächs. Er brauchte die Zeit zum Nachdenken. Aus Gilks Worten hatte Jarek etwas wie Erleichterung herausgehört. Hatte Gilk am Ende geglaubt, Jarek würde ihn auffordern, mit auf die Jagd nach dem Großen Höhler zu gehen? Daran hätte Jarek aber niemals gedacht. Der Junge war einerseits noch viel zu unerfahren für ein solches Wagnis und zum anderen gehörte er einfach nach Maro. Gilk fühlte sich eindeutig wohl in der Ansiedlung und Jarek wäre niemals der Gedanke gekommen, ihn dort wegzuholen. So wie Jarek sich nach der Ferne sehnte, war Gilk mit Maro verbunden und er war unglücklich, sobald er sich von der Ansiedlung länger als ein Licht entfernen musste.


      Es dauerte eine Weile, bis Jarek und Gilk alle Waffen der Händler entgegengenommen und einsortiert hatten und den Reisenden die Wege zu den Herbergen, dem Memobau und dem Kontor beschrieben hatten.


      „Wenn Tabbas Erfolg hat und wir Marktort werden, wird es dir hier bestimmt nicht langweilig“, versuchte Gilk Jarek aufzumuntern.


      Jarek nickte nur, aber er antwortete nicht. Es gab nichts, was er darauf hätte erwidern können. Nichts, das das Gewirr seiner eigenen Gedanken und Gefühle hätte ausdrücken können, und zwischen all der Verwirrung waren da immer wieder Kobars Worte, die Ili ihm überbracht hatte: „Wenn die Zeit gekommen ist, dann musst du gehen.“


      Jarek trat vier Schritte zum Tor hinaus und blickte nach links. Sala berührte bereits die Höhen des fernen Raakgebirges. Bald wäre das Ende des Gelblichts da. Er schaute nach oben, wo auf dem Turm die Wache stand, und rief: „Irok! Siehst du noch Reisende?“


      „Nur eine Gruppe.“ Irok deutete pfadaufwärts, wo sich vier Gestalten der Ansiedlungen näherten.


      „Gib das Signal. Wir müssen das Tor bald schließen“, befahl Jarek.


      Irok zog an dem Hebel, der auf einem Verschluss am Druckbehälter des Großen Splitters saß. Das tiefe Signalhorn ertönte und ließ die Mauern leicht zittern. Alle, die sich im Abstand von tausend Schritt um die Ansiedlung befanden, konnten deren Sicherheit bequem erreichen, bevor Sala ganz verschwand und das Graulicht begann. Wer weiter weg war, musste sich eilen. Aber wer mehr als dreitausend Schritt entfernt war, würde zu spät kommen und weder hier noch im Wall der Solo Einlass erhalten.


      Jarek schaute zu den vier Reisenden, die pfadabwärts kamen. Diese Richtung war ungewöhnlich. Ronahara lag pfadauf und um diese Zeit des Umlaufs strebte jeder Mensch, der unterwegs war, nur dem Markt entgegen.


      Die vier hatten sich jetzt bis auf zwanzig Schritt genähert und Jarek erkannte, dass ein Memo unter ihnen war. Der Mann hatte das leuchtend rote Haar und die Augen, die die Boten, Berater und Berechner auszeichnete, und trug Kleidung in derselben Farbe. Deren Herstellung war eines der Geheimnisse des Volks der Memo. Ein Geheimnis, das so viele Frauen mit Begeisterung ergründet hätten, die immer auf der Suche nach farbigerer Kleidung waren. Doch trotz aller Versuche war es noch nie jemandem gelungen, Stoffe rot zu färben. Blut zum Beispiel ergab am Ende immer nur Schwarz.


      Der reisende Memo war etwa so alt wie Thosen, doch deutlich kleiner und schritt mit bedächtigen Bewegungen dem Tor entgegen. Jarek war nicht überrascht, einen Memo zu sehen. Einzelne Memokamen in unregelmäßigen Abständen vorbei, blieben die Zeit des Graulichts bei Uhle und zogen bei Salas erstem Erscheinen weiter. Doch sie waren für gewöhnlich alleine. Noch nie hatte Jarek einen Memo in Gesellschaft anderer gesehen und die Begleiter dieses Neuankömmlings waren mehr als ungewöhnlich.


      Jarek sah die hoch aufgeschossene Gestalt eines jungen Mannes vom Stamm der Kir. Er hatte den etwas hochmütigen Gesichtsausdruck, der den wohlhabenden Teil des Volkes der Eco oft auszeichnete. Hinter dem Kir ging ein Mann, wie Jarek noch nie einem begegnet war. Er war nicht kleiner als der junge Hartwarenhändler, aber fast doppelt so breit. Unter der dunklen Haut seiner Oberarme saßen gewaltige Muskeln und er trug einen riesigen Rückenbeutel ohne jede Anstrengung. Über der Schulter hatte er einen Splitter von einer Art, die Jarek völlig unbekannt war, eine schwere Waffe mit einem sehr großen Druckbehälter. Die letzte der Reisenden war eine junge Frau. Sie trug ihre salafarbenen Haare offen und nur von einem schmalen, geflochtenen Stirnband gehalten und hatte über der kleinen Nase ein paar dunkle Flecken auf der hellen Haut, während ihre flinken, grauen Augen hin und her huschten und schließlich auf Jarek trafen. Die junge Frau, die nicht älter sein konnte als er, trug den weiten, weichen, hellen Umhang der Vaka, des Stammes der Nahrhändler.


      Diese Reisegruppe war ungewöhnlich und der Wächter in Jarek beobachtete die vier aufmerksam. Er hatte noch nie erlebt, dass ein Vaka mit einem Kir zusammen unterwegs war. Sie gehörten zwar demselben Volk an, aber die Stämme gingen sich aus dem Weg, soweit es möglich war. Aber hier reisten die beiden nicht nur zusammen, sondern begleiteten auch noch einen Memo und diesen dunklen Riesen.


      Der Memo sah Jarek freundlich an, als er ihn erreichte. „Jäger und Beschützer, Friede und eine gute Wache“, sprach der alte Mann den traditionellen Gruß.


      „Reisende. In Frieden und ohne Waffen seid Ihr willkommen in Maro“, antwortete Jarek. Er musste seinen Blick beinahe mit Gewalt von der schlanken Gestalt der Vaka lösen. Dann musste er lächeln, als er Gilks Gesichtsausdruck bemerkte, mit dem dieser die junge Frau anstarrte.


      Der Memo übergab Gilk einen sehr alten, fein gearbeiteten Stecher, während der Kir mit lässigen Bewegungen seinen schmalen Armlangen Schneider und den Handlangen ablegte und die beiden Wächter keines Blickes würdigte. Gilk verstaute die Waffen und nahm mit einem strahlenden Lächeln den Kurzschneider entgegen, den die Vaka ihm mit einer anmutigen Geste reichte.


      Der Memo sah den Breitschultrigen an, der zögerte. „Carb?“, forderte er den Dunkelhäutigen sanft auf. Der Muskelberg zuckte widerwillig die Achseln, zog dann aber nach und nach nicht weniger als drei Stecher, einen Hand- und einen Armlangen Schneider aus seiner grob gewebten Kleidung und nahm schließlich den Splitter von der Schulter.


      Gilk griff die Schneider und schaute sich dann die schwere Schusswaffe genau an. „So was habe ich noch nie gesehen“, sagte er interessiert.


      „Kannst du auch nicht“, erwiderte der Besitzer. „Gibt es nicht im Handel. Auch wenn die gierigen Kir das gerne hätten.“


      Die Vaka lachte kurz mit einer überraschend dunklen, Stimme, beherrschte sich dann aber und blickte belustigt auf den Kir, der etwas gequält lächelte.


      „Wir verkaufen keine unerprobten Basteleien von irgendwelchen Fero. Das sind wir unseren Kunden schuldig“, antwortete der junge Händler.


      Jareks starrte den Dunkelhäutigen an, als er sich der Bedeutung der wenigen Worte bewusst wurde. Er hatte von ihnen gehört, aber zum ersten Mal in seinem Leben stand er einem Fero gegenüber, einem Mitglied des Volkes, das als einziges auf ganz Memiana in der Lage war, Metall zu formen und zu bearbeiten. Die Fero lebten angeblich in der weit entfernten Stadt Ferant, aus deren Lage die Kir, die ihre Waren vertrieben, ein großes Geheimnis machten und über die nur Gerüchte und Geschichten im Umlauf waren.


      Der Memo sah Jarek freundlich an. „Wächter, welche Herberge würdet Ihr nehmen, wenn Ihr die Wahl hättet?“


      „Maro besitzt fünf Schlafbauten für Gäste und sieben Schänken. Aber ich darf euch keine empfehlen. Der Kontrakt verpflichtet uns dazu, alle gleich zu behandeln.“


      Der Memo nickte mit einem Lächeln. „Das hatte ich vergessen.“


      „Ein Memo, der etwas vergisst. Der Witz war gut!“ Gilk war vorlaut wie immer, aber auch Jarek lächelte über den kleinen Scherz.


      Die Vaka gab wieder ein Lachen von sich, dass sich Jareks Haar prickelnd aufstellten, der Kir schnaubte einmal belustigt und auch der Fero kicherte. Die drei lachten immer noch, als sie mit ihrem Anführer durch das Tor schritten und in Richtung der Herbergen gingen.


      Der Memo aber blieb stehen, drehte sich noch einmal um und bedachte Jarek mit einem langen Blick. Es kam ihm so vor, als könne der rothaarige Alte tief in seine Gedanken sehen, aber er hielt dem Blick stand. Schließlich nickte der Memo ihm noch einmal freundlich zu, sagte etwas zu seinen Begleitern, drehte sich dann um und alle vier gingen davon.


      „Wahnsinn!“, ließ sich Gilk vernehmen, der neben Jarek getreten war.


      „Ja“, antwortete der. „Ein Memo, ein Kir, ein Fero und eine Vaka. Zusammen.“


      Gilk lachte. „Ich meine die Frau! Diese Augen. Und diese Nase. Diese kleinen Salaflecken. Und sie hat mich berührt! Als ich ihren Schneider genommen habe. Das hat sie mit Absicht gemacht.“


      Jarek sah Gilk belustigt an. „Die ist doch viel zu alt für dich.“


      „Hey, ich zähle fast viereinhalb Umläufe. Ich habe einen großen Klauenreißer erlegt. Ich bin ein Held. Frauen stehen auf so was.“


      „Wir können sie ja fragen, ob sie einen kleinen Bruder braucht.“


      Gilk grinste und versetzte Jarek einen Ellbogenstoß. „Hast du schon mal eine so schöne Frau gesehen?“


      „Nein“, antwortete Jarek leise. Er wusste, dass er später im Graulicht immer wieder dieses Gesicht in seinen Gedanken finden und dieses feine Lachen hören würde. Doch da war noch etwas ganz Anderes, das sich in seinem Kopf in den Vordergrund drängte und alles andere zur Seite schob.


      Die Fähigkeit, an den Lippen der Menschen zu erkennen, was sie sprachen, hatte Jarek schon vor langer Zeit bei sich gefunden. Dieses Können hatte ihm bei seinen Diensten als Wächter und Beschützer schon elfmal sehr geholfen, weil er die Absichten anderer vorzeitig wusste.


      Doch dieses Mal war es für ihn nur beunruhigend und verwirrend. Es waren drei Worte, die der Memo gesprochen hatte: „Das ist Jarek.“
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      Unter der Kuppel war eine etwa kniehohe Plattform aus sprödem Spatstein errichtet, auf der die drei Solo standen. Es waren zwei Männer und eine Frau und sie spielten auf unterschiedlichen Flöten. Polos stand schon so hoch am Himmel, dass das Graulicht durch die vergitterten Lichtöffnungen direkt auf die Musiker fiel. Etwas unterhalb von ihnen tanzten zweiundvierzig Reisende, viele davon mit einheimischen Frauen, was die jungen Männer von Maro misstrauisch beobachteten.


      So war es immer um die Zeit der Märkte. Die jungen Frauen vergnügten sich mit den Besuchern, die in Maro rasteten, und ihre Freunde und Bewerber grollten. Für die Beschützer war es nicht leicht, den Frieden zu halten. Und immer wieder gab es zwischen den Märkten Kinder ohne Väter.


      Jarek stand links am Ende der dicht besetzten Theke und hatte den ganzen Raum im Blick. „Zum toten Fuuch“ war die Schänke der jungen Leute und während der Marktzeit machte Nollo so gute Geschäfte, dass er sich die Musikanten leisten konnte. Der rundliche Inhaber kam kaum nach, schäumendes Litpaasaqua in die Becher zu gießen, die ihm seine Gäste fast aus den Händen rissen.


      Berauschende Getränke waren in der letzten Zeit knapp und teuer gewesen, aber nachdem der Trupp mit der Beute aus der Jagd nach den Salaschwärmern zurückgekehrt war, konnte der Mangel behoben werden. Überall blubberten die Kessel und spätestens nach dem Markt würde es frische Getränke geben, weshalb die Wirte sich eilten, die alten Vorräte loszuschlagen.


      Thosen hatte im Kontor einen guten Preis erzielt. Paas war die einzige Beute, die nicht vom Kontrakt erfasst war und von den Xeno selbst gehandelt werden durfte. Ansonsten lieferten die Jäger alles, was sie erlegten, bei den Besitzern der Ansiedlung ab, nachdem sie sich genommen hatten, was sie für die Versorgung des eigenen Clans brauchten. Die in Maro wohnenden Mahlo verarbeiteten das Fleisch weiter und die Vaka verkauften die fertige Ware.


      Jarek trank aus seinem Becher Suraqua und spürte mit der Zunge dem sauren Geschmack nach. Er mochte Paasaqua nicht, nicht das leichteste der Getränke und erst recht nicht die stärkeren, schärferen Sorten, die manche dazu brachten, jede Kontrolle zu verlieren und den Wächtern und Beschützern Ärger zu bereiten.


      Jarek ließ den Blick gewohnheitsmäßig durch die Schänke wandern, aber es war die Aufmerksamkeit des Wächters, die nie nachließ und ganz von selbst da war, ohne dass er einen Gedanken daran verschwenden musste. Üblicherweise fanden sich im „Toten Fuuch“ am Anfang eines jeden Graulichts vielleicht zwanzig junge Gäste ein, aber jetzt war jeder Platz besetzt und überall standen noch andere, die keinen Sitz auf den steinernen Bänken mehr bekommen hatten. In einer Ecke entdeckte Jarek Pfiri, in enger Umarmung mit Hem, der sie gar nicht mehr loslassen wollte, seit sie von der Jagd doch noch zurückgekehrt war.


      Gilks Kopf mit den fliegenden, kleinen Zöpfen tauchte immer mal wieder zwischen den Gestalten auf der Tanzfläche auf, aber Jarek konnte nicht ausmachen, mit welcher seiner vielen Verehrerinnen er gerade tanzte.


      Rieb schlenderte vorüber und nickte Jarek kurz zu. Sie sah nicht die vielen bewundernden Blicke, die ihr folgten. Jarek spürte ihren leichten Unmut, dass ihre Zwillingsschwester wieder einmal ihre eigenen Wege ging. In einer kleinen Kammer in seinem Kopf legte er den Gedanken ab, Ili zu bitten, mit Rieb zu sprechen, von Frau zu Frau, und sie zu ermuntern, sich vielleicht doch einmal mit einem der jungen Männer zu befassen, die sich so offen für sie interessierten. Während Jarek diesen Einfall zu den Dingen sortierte, die er bei passender Gelegenheit tun wollte, ging er in einem anderen Raum seines Verstandes den Wachplan für den folgenden Tag durch und bemerkte, dass Pfiri wegen ihrer Rückenverletzung, die doch schwerer war, als sie anfangs gedacht hatten, besser nicht zur Bedienung des Großen Splitters eingeteilt werden sollte. Gleichzeitig nahm er wahr, dass sieben weitere Gäste kamen und drei gingen, sodass die Schänke jetzt mit hundertsiebenundsechzig Menschen gefüllt war.


      Nichts davon forderte von Jarek besondere Aufmerksamkeit und seine Augen nahmen alles wahr, ohne dass er genau hinschauen musste. Sein Verstand war mit anderen Fragen befasst. Fragen, auf die er keine Antworten fand.


      Was hatte Kobar gemeint? Seine Worte ergaben einfach keinen Sinn. Wenn er wirklich gewusst hatte, dass Jarek plante, den Großen Höhler zu jagen, warum sollte er ihn dann auffordern, das auch noch nach Kobars Tod zu tun? Jarek musste doch dann nicht mehr jagen, um einen eigenen Clan zu gründen. Er würde einen als Thosens Ältester erben. Wohin sollte er also gehen? Und warum?


      Hätte ihn jemand gefragt, Jarek hätte nicht sagen können, wie er sich fühlte. Es war ein einziges Durcheinander aus Trauer über Kobars Tod, eine Art von Enttäuschung, dass er nun doch in Maro bleiben musste, die sehr nahe an Ärger heran reichte, und die Verwirrung über die seltsame Botschaft.


      Jarek trank den Becher aus und Nollo stellte ihm gleich einen vollen hin. „Hätte nicht gedacht, dass du hier bist“, sagte der Wirt. „Du hörst doch sonst jedem Berichter zu.“


      „Ich fühle mich nicht danach“, sagte Jarek.


      Nollo nickte. „Verstehe ich. Tut mir leid um Kobar.“ Der Schankwirt sah, dass ihm Gäste an einem der Tische zuwinkten, drückte Jarek einmal kurz mit der breiten Hand die Schulter und kümmert sich wieder um seine Geschäfte.


      Jarek hatte die Wahrheit gesagt. Er war nicht in der Stimmung, einem Berichter zu lauschen, aber es war nicht der Verlust Kobars, der ihn dazu brachte, erstmals einen Vortrag zu versäumen. Solange Jarek denken konnte, hatte er keine Gelegenheit versäumt, einem der Solo zuzuhören, die von Ort zu Ort zogen, um von den neuesten Ereignissen aus der näheren Umgebung und auch aus fernen Städten und Gegenden zu berichten. Gerade zu den Marktzeiten kamen viele dieser Männer und Frauen und erhielten die Erlaubnis, ein paar Lichte zu bleiben, wenn sie als Gegenleistung für diese Zeit die Unterrichtung der Kinder übernahmen. Alles, was nicht direkt mit der Jagd, der Wache, dem Schutz und dem Leben eines Xeno zu tun hatte, hatte Jarek von den Berichtern gehört. Als kleiner Junge und später in den Schänken.


      Er konnte nie genug erfahren, was er noch nicht wusste, und saß immer als Erster in der Schänke, in der ein Weitgereister seinen Auftritt hatte, lauschte auf die Worte und verwahrte alles, was er erfuhr, in seinem Gedächtnis.


      Aber jetzt wollte er nichts hören. Nichts von Geschehnissen, die lange zurücklagen. Nichts von neuen Ereignissen. Und erst recht nichts von Orten, Menschen und Tieren, die er nun doch niemals zu Gesicht bekommen würde.


      Jarek starrte auf den Steintresen vor sich, zog mit einem Ruck den Becher heran, dass ein wenig der Flüssigkeit überschwappte, und nahm einen großen Schluck. Das kalte Suraqua biss in die Wangen und er ließ es länger im Mund als sonst, als könnte das Saure den bitteren Geschmack wegspülen, den er spürte.


      Am Eingang erschienen Mikku und Zina und beobachteten die Menge. Die beiden gehörten zu den sechsundzwanzig Beschützern der ersten Graulichtschicht und machten ihre Runde durch die Schänken. Als Zina Jarek bemerkte, nickte sie ihm kurz zu. Dann streckte sie die Rechte flach aus und hob sie zu den Fingern hin leicht an.


      Jarek nickte nur einmal und Zina und Mook stellten sich rechts und links vom Eingang auf. Sie hatten es also auch gespürt: Die Spannung im Raum stieg und es wäre besser, wenn sie in der Nähe blieben. Aber es gelang ihnen, nicht bedrohlich zu wirken oder zu stören. Es ging darum, die Bewohner und Besucher des Ortes zu beschützen. Nicht darum, sie zu überwachen.


      Jarek hörte rechts in der Ecke wieder das leise Lachen und drehte sich für einen beiläufigen Blick um.


      Sie saßen unter der vergitterten Lichtöffnung. Die schöne Vaka, der hochmütige Kir und Carb. Der riesige Fero lachte gerade mit der helläugigen Schönheit, während der Kir das Gesicht verzog. Jarek hatte bemerkt, dass viele Scherze gegen ihn gingen und der junge Mann Schwierigkeiten hatte, mitzuhalten. Seit er sie gesehen hatte, befasste sich ein Teil von Jareks Verstand mit Überlegungen, was die drei wohl verbinden könnte, aber es blieb ein Geheimnis.


      Den Memo hatte Jarek nicht gesehen und er fragte sich, wo er wohl war.


      „Das ist Jarek“, hatte er gesagt. Wie konnte ihn ein Mann kennen, den er in seinem Leben noch nie gesehen hatte?


      Und was wusste der Rothaarige von ihm?


      „Jarek.“ Ili stand neben ihm. Es gelang ihr immer wieder, ihren Bruder zu überraschen, indem sie völlig unerwartet irgendwo auftauchte. Nollo stellte einen Becher Suraqua vor Ili, ohne dass sie etwas bestellt hatte, und sie nickte ihm zu. „Danke. Jarek, ich muss dir was sagen.“


      „Was ist passiert?“ Jarek stand auf.


      Ili schüttelte den Kopf. „Nichts. Bleib sitzen. Kein Alarm am Tor, keine Reißer, keine Schwierigkeiten. Es geht um Nari.“


      Jarek nahm wieder Platz, trank einen weiteren Schluck aus dem Becher und stellte ihn auf den Tresen zurück. „Was ist mit Mutter?“


      „Sie will selbst nach Briek gehen.“ Ili zog gedankenverloren mit dem Zeigefinger einen Tropfen zu Linien aus, der auf den porösen Tresen gefallen war, und es entstand das Gesicht einer jungen Frau, die ihren Zopf seitlich trug.


      Jarek schaute auf das kleine Kunstwerk. „Hat niemand Lim Bescheid gegeben?“, fragte er.


      Ili schüttelte den Kopf.


      Lim war die Frau, die auf Kobar gewartet hatte. Auf Kobar, der nun nicht kommen würde. Niemals.


      „Thosen wollte ihr eine Memobotschaft schicken, aber Nari hat es ihm verboten. Sie will Lim dabei in die Augen sehen, wenn sie es erfährt. Sagt sie.“


      „Wann?“


      „Sie will schon im nächsten Gelblicht aufbrechen. Aber Thosen meint, es würde schwierig, weil wir in der Marktzeit alle Wächter hier brauchen. Und dann folgt direkt der Durchzug der Mahlherde auf dem Pfad, da sind dann wieder eine Menge Menschen unterwegs. Nari besteht trotzdem darauf, zu gehen. Du kennst sie ja.“


      Ili tippte mit dem Finger in ihren Becher und malte ein weiteres Gesicht auf den Tresen, die feinen Züge ihrer Mutter, die das Kinn energisch emporhob und keinen Widerspruch zuließ.


      Jarek dachte an die einzige Begegnung, die er mit Lim gehabt hatte. Sie war vor einiger Zeit zu Besuch gewesen und Kobar hatte die zukünftige Frau seiner Mutter vorgestellt. Nari und Lim hatten sich auf den ersten Blick verstanden, erinnerte er sich, während er gleichzeitig die Wach- und Beschützerdienste durchging, um zu überprüfen, wen man seiner Mutter als Schutz mitschicken konnte, ohne die vielen Pflichten des Kontraktes zu vernachlässigen.


      Doch über all die Gedanken schob sich immer wieder das Bild des alten Memo und die Worte auf dessen Lippen.


      Ili wartete geduldig. Sie nahm den Becher, goss etwas davon in die Opferraute, die in den Tresen eingelassen war und deren Abfluss in das Sammelbecken auf der Gasse hinter der Schänke führte. „Memiana“.


      „Memiana“, antwortete Jarek und Ili trank.


      „Was denkst du? Nein, sag es mir lieber nicht, sonst platzt mir der Kopf.“ Ili tippte wieder den Finger in die Flüssigkeit und diesmal war es Kobar, den sie auf den Stein malte, während Lims und Naris Gesichter bereits verblassten.


      „Ölen kann wieder laufen“, sagte Jarek. „Rott soll ihre kleine Tochter bei ihrer Mutter lassen. Und wir verschieben die Jagd auf die Springreißer, wir haben noch genug Vorräte. Dann stehen auch Mun und Brento zur Verfügung. Die vier können Nari begleiten.“


      Ili lächelte ihn an. „Ich hatte Thosen gesagt, dass du eine Lösung findest. Wie immer.“ Sie legte ihrem Bruder die Hand auf den Arm und sah ihn mit Wärme und Zuneigung im Blick an.


      Jarek schüttelte irritiert den Kopf. „Ich? Kobar war der Mann, der Lösungen gefunden hat. Immer. Nicht ich.“


      Ili schüttelte lächelnd den Kopf. „Das denkst du nur ...“


      Jareks wollte antworten, da spürte er, dass die Spannung im Raum mit einem Sprung anstieg. Sein Kopf fuhr herum, sein Blick fand Molto, einen von Tabbas’ Söhnen, der sich mit entschlossenem Gesichtsausdruck durch die Menge drängte, auf einen Kir zu, der eng umschlungen mit Jinli tanzte. Sie war die Frau, die Molto als seine Freundin beanspruchte, und die Hände des jungen Mannes waren nicht nur auf Jinlis Rücken.


      Doch nicht nur Jarek hatte bemerkt, was vor sich ging. Moog und Zina am Eingang setzten sich in Bewegung, ohne auch nur einen Wimpernschlag zu zögern, und schoben sich rasch zwischen Mikku und den Fremden. Jarek sah, dass Moog Molto in Richtung Ausgang drängte, während Zina auf Jinli einredete, die den Kopf sinken ließ und dann nickte. Der Reisende hatte die junge Frau losgelassen, stand da, die Hände in die Seiten gestützt und wollte protestieren, aber dann fing er einen einzigen Blick von Jarek auf. Der Fremde wurde kleiner, zuckte dann mit den Achseln, drehte sich um und ging in eine Ecke, wo ein paar Freunde von ihm saßen. Zina führte Jinli am Arm zum Eingang, Moog sah sich noch einmal kurz in der Schänke um und folgte.


      Das Ganze hatte nur ein paar Augenblicke gedauert und keiner der vielen Umstehenden hatte darauf geachtet. Genauso sollte es sein, dachte Jarek. Die Beschützer sorgten für den Frieden. Ohne zu stören. Ohne Gewalt. Wenn es sich vermeiden ließ. Jarek drehte sich wieder zu seiner Schwester um.


      „Dein Bestes ist mehr als du glaubst“, wiederholte Ili, die ihn beobachtet hatte, und sah ihren Bruder ernst an.


      „Stammt das auch von Kobar?“


      Ili schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein. Das ist von deiner ängstlichen, kleinen Schwester, die noch nie die Mauern dieser Ansiedlung verlassen hat. Und die zu feige ist, ihre Mutter nach Briek zu begleiten, obwohl sie genau weiß, dass Nari das gerne hätte.“


      Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Keiner aus dem Clan der Thosen ist feige.“


      „Ich weiß. Ich bin nur anders mutig.“


      Die beiden lächelten über ihren alten Scherz. Jarek hatte es gesagt, als Ili im Alter von knapp zwei Umläufen schreiend vor einem etwas groß geratenen Schadling davongerannt war, der in ihre Kammer eingedrungen war.


      Ili trank aus. „Ich sage Thosen, dass sein Ältester wie immer eine Lösung gefunden hat. Und schau mich nicht so an. Du bist jetzt der Älteste. Gewöhn dich daran.“ Sie legte einen Kvart auf den Tresen. Sonst nahmen die Schankwirte einen Okt für ein Getränk, aber zu Marktzeiten verdoppelten sie die Preise.


      Jarek sah seiner Schwester nach, die sich geschickt durch die dichte Menge wand, fast ohne jemanden zu berühren. Dann fiel sein Blick auf die Memo der Ansiedlung, die mit bedächtigen Schritten auf ihn zukam, und er war überrascht.


      „Uhle! Dich habe ich hier noch nie gesehen.“


      Die kleine, etwas rundliche Frau, die doppelt so alt war wie er, lächelte ihn mit ihren im Graulicht hellen Augen an, von denen Jarek wusste, dass sie unter Sala rot leuchteten.


      „Musst du auf das Alter einer Frau anspielen? Ich weiß, dass ich für diese Schänke nicht mehr jung genug bin.“ Sie lachte. Uhle war für ihre stets gute Laune bekannt und jeder mochte sie gern. „Ich dachte, du bist bei dem Berichter“, erklärte sie.


      „Diesmal nicht.“


      „Ich würde gerne mit dir sprechen“, sagte Uhle.


      „Du weißt, dass ich immer für dich da bin. Reden wir.“


      „Nicht hier. Es wäre gut, wenn du in den Memobau kommen könntest.“


      Jarek nickte, leerte seinen Becher und legte den Preis auf den Tresen. „Gehen wir.“


      Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und Uhle folgte ihm. Alle machten dem Xeno bereitwillig Platz. Durch Jareks Kopf huschte ein Gedanke. Er dreht sich um und warf einen Blick zurück.


      Die Vaka, der Fero und der Kir hatten ihr Gespräch unterbrochen und es war für Jarek unverkennbar: Die drei jungen Reisenden schauten ihm hinterher.
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      Der Memo saß am Tisch in der Ecke, der direkt unter dem Gitter einer der kleinen Lichtöffnungen stand, durch die Nira und Polos schienen. Die Monde hatten gerade ihren höchsten Stand erreicht und es war die hellste Zeit des Graulichts.


      „Mein Name ist Hama.“ Der Memo sah Jarek freundlich an. „Ihr seid nicht überrascht, mich hier zu finden.“ Es war keine Frage.


      „Nein“, antwortete Jarek nur, beobachtete wachsam den alten Mann und wartete, was nun geschehen würde.


      Das Gebäude der Memo war nicht sehr groß. Der Kuppelbau hatte höchstens zehn Schritt im Durchmesser und beherbergte nur einen einzigen Raum. Direkt am Eingang war der hohe Sitz der Memo, auf dem Uhle immer zu Beginn des Gelb- und des Graulichts saß, um ihren Pflichten nachzukommen. An der Wand gegenüber befand sich ihre Schlafstelle, daneben eine kleine Nahrkammer und der Ess- und Sitzplatz, an dem Uhle nun mit Jarek stand.


      Sie berührte ihn leicht am Arm. „Nimm doch Platz, Jarek.“


      Er setzte sich dem Memo gegenüber und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Uhle nahm die dritte Seite des glatten Tisches ein.


      „Ihr habt am Tor meinen Namen genannt, also kennt Ihr ihn. Ich frage mich die ganze Zeit, woher“, sagte Jarek.


      Der Memo schaute Uhle fragend an, die schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm nichts gesagt.“


      Hama lächelte wieder. „Du hast recht, Uhle. Er ist ungewöhnlich.“


      „Ja, das ist er“, bestätigte die Memo.


      Jarek versuchte, seinen Unwillen zu verbergen, was ihm aber nicht ganz gelang. Er mochte es nicht, wenn über ihn gesprochen wurde statt mit ihm, aber es war bekannt, dass Memo immer ein wenig sonderbar waren. „Ihr wollt mich kennen lernen, Hama?“


      Der Alte nickte bedächtig. „Das ist der Grund, weshalb ich hier bin.“


      Er ließ den Satz ein wenig wirken. Dabei betrachtete er Jarek weiterhin, der versuchte, die Bedeutung dieser wenigen Worte ganz zu erfassen.


      „Ihr seid nach Maro gekommen, nur um mich zu sehen?“, fragte er dann.


      Hama und Uhle wechselten wieder einen Blick, Uhle mit einer für Jarek deutlich erkennbaren Befriedigung. „Habe ich dir zu viel versprochen? Er hört genau zu. Und er ist schnell.“


      „Aber auch vorsichtig, wie es einen großen Jäger auszeichnet“, ergänzte Hama bedächtig. „Das ist sehr gut.“


      Jarek schwieg.


      „Und er ist geduldig und verliert nie die Beherrschung“, fügte Uhle hinzu.


      „Außerdem wasche ich immer mein Essgeschirr und rolle meine Schlafstelle ordentlich zusammen. Da wir gerade dabei sind, meine guten Eigenschaften aufzählen.“


      Die beiden Memo lachten.


      „Humor hat er auch.“ Hama kicherte.


      „Darüber gibt es unterschiedliche Meinungen. Gilk denkt, er sei der einzige Mensch mit Mutterwitz in Maro“, antwortete Jarek.


      „Du hast recht, junger Xeno“, sagte der alte Memo dann. „Es ist unhöflich, über jemanden zu sprechen statt mit ihm. Besonders, wenn er direkt daneben sitzt. Ich werde dir gleich erklären, worum es geht. Aber es wäre freundlich von dir, wenn du mir zuerst noch einige Fragen beantworten würdest.“


      „Wenn ich es kann und wenn ich dabei keine Geheimnisse meines Stammes, meines Clans oder meines Kontraktpartners verraten soll.“ Jarek lehnte sich ein wenig zurück und legte die Hände flach auf den Tisch. „Fragt mich.“


      „Was weiß du über das Volk der Memo?“


      Das hatte Jarek nicht erwartet. „Ich denke, Ihr werdet von Eurem eigenen Volk mehr wissen als ich.“


      „Sicher. Aber mich interessiert, was du von uns weißt.“


      Jarek suchte in seinem Kopf in der Kammer, in der er das aufbewahrte, was er über andere Völker an Kenntnissen gesammelt hatte. „Die Memo wissen alles über Memiana. Über die Höhen und Täler, seine Städte und Wege, die Völker und die Tiere. Jeder Clan kann einen Kontrakt mit den Memo eingehen. Dann gebt ihr auf jede Frage eine Antwort. Wer in der Ansiedlung lebt, erhält sie umsonst, Fremde müssen zahlen. Wenn man Botschaften zu verschicken hat oder Nachrichten über Geschäfte, kommt man zu euch. Ihr sagt sie an die reitenden Boten eures Volkes weiter, die sie im Gedächtnis mitnehmen und nur dem übermitteln, für den sie bestimmt sind. Auch diese Dienste sind vom Kontrakt mit der Siedlung erfasst, Fremde müssen dafür zahlen. Wenn man einen Kontrakt schließt, geht man ebenfalls zu einem Memo, der den Wortlaut in seinem Gedächtnis verwahrt. Ihr könnt besser zählen als jeder andere. Wer ein großes Geschäft abzuwickeln hat und berechnen muss, wie viel er geben muss und was er erhält, geht zu einem Memo, der die Zahlen nennt. Außerdem beratet ihr die Ältesten der Clans, die den Kontrakt mit euch geschlossen haben, in allen Fragen.“


      Hama und Uhle nickten, als Jarek die Aufzählung beendet hatte.


      „Wie viele Memo gibt es?”, fragte Hama weiter.


      „Ich weiß es nicht.“


      „Was glaubst du?“ Uhle beugte sich vor und sah Jarek neugierig an. „Was ist deine Meinung? Du denkst über so vieles nach, Jarek. Willst du mir sagen, dass du dir darüber noch nie Gedanken gemacht hast?“


      Jarek runzelte die Stirn. Was wusste Uhle von dem, was in seinem Kopf vor sich ging? „Ich habe gehört, dass es in jeder größeren Ansiedlung einen Memo gibt“, antwortete er. „Große Ansiedlungen und Städte liegen entlang des Pfades im Abstand von etwa zehn Lichtwegen. Ein Umlauf dauert tausend Lichte, also sollte es etwa hundert Ansiedlungen und Städte geben. Zwischen diesen sind ständig reitende Memo unterwegs, pfadauf und pfadab. Das wären also mindestens dreihundert. Dazu kommen die Memo in den großen Städten, dort soll es viel mehr geben. Es heißt, es gäbe sogar Clans, die ihre eigenen Memo haben. Bei den Vaka und den Kir ist es bestimmt so, das habe ich selbst schon gesehen. Ich denke, dass auf Memiana wenigstens zweitausend Memo leben. Aber wenn sie wirklich ein Volk sind, dann muss es irgendwo eine Stadt geben, wo ihre Kinder geboren werden und aufwachsen und wohin ihre Alten zurückkehren. Obwohl ich noch nie von einer solchen Stadt gehört habe.“


      Uhle und Hama wechselten wieder einen Blick. „Du hast einen scharfen Verstand und beobachtest gut“, sagte Hama.


      „Verratet ihr mir, ob ich recht habe?“


      „Das hängt davon ab, wie du die meine Frage beantwortest.“ In Hamas Augen sah Jarek ein kurzes Leuchten.


      Sein Kopf fuhr zu Uhle herum. Die Erkenntnis traf ihn wie der Hieb eines Klauenreißers und bohrte sich in sein Innerstes. Das war es, was Kobar gemeint hatte. Genau darum war es dem Bruder gegangen. Jarek schaute wieder Hama an. „Ihr wollt, dass ich mit Euch gehe“, stieß er hervor und klammerte sich an die Tischplatte.


      Uhle war verblüfft und hob unschuldig die Hände in Richtung Hama. „Ich habe ihm nichts gesagt!“


      „Du hast mit Kobar gesprochen! Kobar wusste Bescheid! Er lässt mir ausrichten, dass ich auf jeden Fall gehen soll, wenn ich gefragt werde! Und wenn ich es will!“


      Sie schwiegen alle eine Weile. Uhle hielt den Blick gesenkt, dann nickte sie. „Kobar wusste, dass Hama kommen würde. Mit deinem Vater konnte ich nicht darüber sprechen und deine Mutter hätte mich nicht angehört. Bei allem Respekt, den ich bei ihr genieße.“


      Jarek verschränkte die Arme. „Dann gibt es also noch mehr Menschen, die über mich gesprochen haben statt mit mir“, sagte er und spürte den Unwillen in sich.


      Uhle legte ihm die Hand auf den Arm. „Wir sprechen jetzt mit dir.“


      Hama sah Jarek nachdenklich an, dann Uhle und schließlich wieder Jarek. „Du bist etwas ganz Besonderes.“


      Jarek legte die feuchten Hände wieder auf die Tischplatte und betrachtete seine geraden, schmalen Finger. „Das höre ich in der letzten Zeit zu oft, um daran zu glauben. Ili sagt es, Nari sagt es und sogar mein Vater hat mich seit einem Umlauf nicht mehr getadelt. Und das ist das größte Lob, das jemand vom Clan der Thosen erhalten kann.“


      Uhle kicherte. „Das sollte dir zu denken geben.“


      „Aber ich bin nichts Besonderes. Ich erfülle meine Aufgaben, so gut ich kann. Wie jeder von uns. Den Respekt habe ich nur, weil ich der Sohn des großen Thosen bin. Und der Bruder von Kobar war. Ich bin ein ganz gewöhnlicher Xeno. Nur bin ich zufällig der Sohn des großen Thosen und war der kleine Bruder des großen Kobar. Ich habe immer nur in ihrem Schatten gelebt.“


      Uhle sah ihn mit großen Augen an. „Das glaubst du wirklich? Du warst im Schatten Kobars? Hast du mal die Reißer gezählt, die du an deiner Kette hast?“


      „Die habe ich nur, weil Kobar mich so oft in seinem Jagdtrupp hatte.“


      „Und du hast nie ein großes Tier mit deinen eigenen Leuten erlegt?“


      „Na ja. Manchmal. Aber Kobar ...“


      „Wer teilt die Wachen ein?“, unterbrach ihn Uhle.


      „Thosen.“


      „Nein. Er hat die Aufgabe einem anderen übertragen. Dir. Wer bestimmt, wie sich die Jagdtrupps bilden?“


      Jarek schaute Uhle unsicher an. „Thosen?“


      Uhle schüttelte den Kopf. „Nein. Der nimmt jeden Rat seines Sohnes Jarek an. Wie viele Reisende sind zurzeit in Maro?“


      „Siebenhundertdreiundvierzig. Das weiß doch jeder.“


      „Meinst du?“ Uhle lächelte und um ihre Augen zeigten sich kleine Fältchen. „Welchen Völkern gehören sie an?“


      „Vierhundertfünfzehn Mahlo, zweihundertelf Vaka, neunundvierzig Solo, dreiundzwanzig Kir, dreiundvierzig Xeno, ein Fero und ein Memo. Eigentlich sind es drei Memo, aber die beiden Botenmemo zähle ich nicht als Reisende. Wieso fragst du?“


      Hama hatte die Ellbogen aufgestützt, die Hände verschränkt und das Kinn darauf gelehnt, während er aufmerksam beobachtete, wie die Fragen auf Jarek einprasselten, als wären sie Projektile des Großen Splitters.


      „Wie viele Waffen werden im Torlager aufbewahrt?“


      „Sechshundertzwanzig Armlange Schneider, achthundertzwölf Handlange, dreihundertneunzehn Kurzschneider, zweihundertzwölf Lanzen, hunderteinundsiebzig Keulen, dreiundneunzig Kurzbogen mit Pfeilen, achtunddreißig Splitter und vierundzwanzig Foogwurfklingen. Und ein merkwürdiges Ding, von dem ich nicht glaube, dass es nur zum Bartschneiden gemacht ist“, schossen die Antworten aus Jareks Mund, bevor die Frage seinen Verstand erreicht hatte.


      Uhle lehnte sich zurück und musterte Jarek milde. „Und wer weiß das alles?“, fragte sie sanft.


      „Jeder Xeno vom Stamm der Thosen“, antwortete Jarek schwach. Mit einem Mal war ihm klar, dass es nicht stimmte. Aber er hatte sich darüber noch nie in seinem Leben Gedanken gemacht.


      „Und Kobar? Er konnte sich Gesichter und Namen gut merken, aber hätte er die Zahlen alle gekannt?“ Uhles Stimme war kaum zu vernehmen.


      Jarek wollte die Antwort nicht geben. „Kobar war der größte Jäger, Wächter und Beschützer, den Maro je gesehen hat“, erwiderte er mit einer Mischung aus Trauer und Trotz.


      „Ja, das war er“, bestätigte Uhle. „Er hatte den Kopf eines Xeno. Sein Bruder nicht. Sein Bruder hat den Verstand eines Memo.“


      Uhle schwieg.


      Hama schwieg.


      Jarek schwieg.


      In seinem Kopf schwirrte es. Türen zwischen Erinnerungen und Gegenwart flogen auf und zu, Sätze, die Kobar gesprochen hatte, huschten durch seinen Verstand, Bilder und Augenblicke und unter all dem arbeitete etwas beharrlich, auf das er keinen Zugriff hatte, bis die Kammer aufsprang und sich ihm die Erkenntnis offenbarte. Jarek musterte den alten Memo. „Es gibt keine Kinder in der Stadt der Memo.“


      Hama antwortete nicht, sondern beobachtete Jarek weiter mit großer Aufmerksamkeit.


      „Memo werden nicht geboren. Memo werden gefunden. Ihr seid unterwegs, um neue Mitglieder für Eurer Volk zu suchen.“


      Hama nickte langsam. „Deswegen bin ich auf dieser Reise.“


      Jarek senkte den Blick und ließ ihn über die Tischplatte wandern. Er folgte den Linien der eingravierten Memianaraute und erreichte seine Hände, die immer noch scheinbar ruhig vor ihm lagen, aber er musste mit aller Kraft ein Zittern unterdrücken.


      „Was erwartet einen Mann, der Euch folgt?“


      „Er wird Dinge erfahren, die sonst niemand erfährt. Er wird Gegenden sehen, die sonst niemand sieht. Er wird erleben, was sonst niemand erlebt. Er wird Reisen unternehmen, die sonst kein Mensch in Angriff nimmt.“


      Jarek sah den Alten an, ohne zu blinzeln. „Werdet Ihr mich fragen?“


      Hama nickte einmal nachdrücklich. „Das werde ich. Ich frage dich, Jarek vom Clan der Thosen aus dem Volk der Xeno. Willst du mit mir gehen, um ein Mitglied des Volkes der Memo zu werden?“


      Uhle und Hama beobachten Jarek gespannt.


      „Wann muss ich mich entscheiden?“


      „Bis Sala aufgeht.“


      

    

  


  
    
      3.


      Auf dem Weg
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      Salas wärmende Scheibe hatte sich nun ganz aus der Ebene erhoben und schien Jarek genau ins Gesicht. Sie würde immer weiter steigen, um zur Hälfte des Weges genau über ihnen zu stehen und dann hinter Jareks Rücken wieder vom Himmel herabzusinken. Schließlich würde sie die schroffen Spitzen des steilen Raakgebirges noch einmal in ihren gelben Schein hüllen, dann käme das Graulicht.


      Wie immer.


      Der über ungezählte Lichte und Umläufe ausgetretene Weg lief durch Graugrusgelände und bog hinter einer Ansammlung rundlicher Felsbrocken von zehnfacher Mannshöhe ab. Es sah aus, als hätten sich riesige Kinder hier mit einem Kugelspiel vergnügt.


      Jarek dachte daran, wie er mit Kobar zusammen zwischen den Schatten der bröseligen Steine Springreißer gesucht hatte. Der ältere Bruder hatte ihm geduldig die ersten Regeln der Jagd beigebracht, immer in Sichtweite der Mauer der heimatlichen Ansiedlung, die keine tausend Schritt entfernt ihren Schatten bergauf warf.


      Jarek schaute zurück. Maro lag bereits ein wenig hinter und über der kleinen Reisegruppe. Etwas leuchtete kurz herüber und Jarek wusste, dass sich das Licht im achtfachen Lauf des Großen Splitters über dem Tor gespiegelt hatte.


      „Ein wehmütiger letzter Blick?“ Die Stimme des Kir, den Hama als Adolo vorgestellt hatte, war leicht spöttisch. „Du kannst immer noch zurück“, setzte der junge Händler hinzu und bedachte Jarek mit einem herausfordernden Lächeln.


      Der Fero, der sich Carb nannte, und die zierliche Vaka mit Namen Yala beobachteten Jarek gespannt. Auch Hama schaute ihn fragend an, aber der alte Memo sagte nichts.


      „Ein letzter Blick. Ja. Aber kein wehmütiger. Gehen wir.“ Jarek drehte sich Sala zu, machte den nächsten Schritt und den übernächsten und ließ die Ansiedlung, in der er geboren und aufgewachsen war, hinter sich.


      Er hatte sich zu Thosen, Nari und Ili an den großen Tisch gesetzt, hatte sie der Reihe nach angesehen und hatte nicht gewusst, wie er es ihnen sagen sollte. Sein Blick hatte den von Ili eingefangen. Sie hatte ihre Hand auf seine gelegt, als Erste gesprochen und ihren Eltern dabei in die Augen geschaut: „Kobar lässt Jarek ausrichten, dass er gehen soll, wenn die Zeit gekommen ist. Ich denke mal, jetzt ist es so weit.“


      Jarek hatte mit trockenem Mund nur genickt.


      „Der Memo ist wegen dir in Maro?“ Thosen hatte die Brauen gehoben.


      „Ja.“


      Nari hatte einmal tief Luft geholt, die Schultern sinken lassen und leise hinzugefügt: „Wir wussten, dass sie irgendwann kommen würden.“


      Jarek hatte nicht gewusst, was er erwarten sollte, aber das war keine der Reaktionen gewesen, die er bedacht hatte, als in seinem Kopf die vielen Möglichkeiten durcheinander geschossen waren. „Ihr habt es gewusst?“, hatte er erstaunt und gleichzeitig erleichtert gefragt.


      Thosen hatte sich ein wenig zurückgelehnt und Jarek hatte bei seinem Vater etwas gesehen, das sich nur ganz selten zeigte. Thosen hatte gelächelt! „Vor etwas mehr als sechs Umläufen bist du auf die Welt gekommen. Zwei Märkte nach deiner Geburt konntest du schon sprechen, Jarek. Da geschah etwas.“


      Nari hatte die Erzählung weitergeführt. “Dein Vater kam mit Kobar von der Jagd. Sie hatten Braunrennerund Großohraaser erlegt. Ich hatte dich auf dem Arm und du hast nur einen einzigen Augenblick deinen Vater, deinen Bruder und die Beute angesehen und hast gesagt: Dreizehn Renner. Elf Langbein.“


      „Du konntest noch nicht einmal laufen“, hatte Nari gesagt. „Aber du konntest sprechen und zählen. Mit einem Blick. Wie ein Memo.“


      Nachdenklich hatte Thosen weitergesprochen: „Von diesem Moment an wussten wir, dass sie irgendwann kommen würden. Wir würden uns an jedem Licht erfreuen, an dem du bei uns wärst. Aber wenn es so weit wäre und wenn du gehen wolltest, würden wir dich nicht aufhalten. Das haben wir uns versprochen. Also, wenn du es wirklich willst, dann ist es so. Ich selbst würde es an deiner Stelle tun.“


      Es war die längste Rede gewesen, die Jarek je von Thosen gehört hatte, und sie hatte dabei nicht einen einzigen Tadel enthalten.


      Jarek spürte noch immer die Erleichterung und den Frieden, die diese Worte seines Vaters ihm gebracht hatten. Seine Beine fanden von selbst kraftsparenden Schritt und er folgte dem Weg.


      „Er lacht“, hörte er Carb hinter sich.


      Jarek war nicht bewusst gewesen, dass er bei dem Gedanken an den Abschied von seiner Familie gelächelt hatte.


      „Ja“, bestätigte Adolo. „Kaum ist die Handvoll Aaserhöhlen, in denen er gehaust hat, außer Sicht, lacht er.“


      „Konntest es wohl kaum erwarten, von dort weg zu kommen, was?“


      Jarek warf dem Fero einen kurzen, forschenden Blick zu. Er hätte auf Carb zwei Beschützer angesetzt hätte, hätte er die Ansiedlung alleine besucht. Der riesige Fero strahlte eine unterdrückte Wut und Streitlust aus, die Jarek fühlen konnte. Aber er gab keine Antwort. Als Wächter und Beschützer war er es gewohnt, von anderen herausgefordert zu werden.


      „Xeno sind hart“, hörte er Adolo hinter sich. „Die hängen nicht so an ihren Familien wie die Fero. Carb, ist es eigentlich wahr, dass du vier Lichte geheult hast, als Hama dich aus Ferant geholt hat?“


      „Nein. Das war ich“, ließ sich die dunkle Stimme von Yala vernehmen.


      „Das verstehe ich. Du hast geweint, weil Hama dieses Ungeheuer mitgenommen hat“, antwortete Adolo. „Aber dann hast du ja mich dazu bekommen. Als Ausgleich.“


      „Ausgleich? Wofür? An mir ist alles dran, was eine Frau braucht. Außerdem weißt du genau, dass Hama mich zuerst gefragt hat. Ich war der Erste. Ihr seid alle nach mir gekommen.“ Carb hatte Yalas lockeren Ton aufgenommen, aber Jarek spürte die Schwingungen darunter. Er wunderte sich, dass die anderen es nicht wahrnahmen. Nicht einmal Hama schien zu bemerken, dass das dünne Netz, das sie zusammenhielt, sich immer mal wieder bis zum Zerreißen spannte. Jeder der drei war offenbar jederzeit bereit auszuprobieren, wie weit er gehen konnte.


      Hama hatte Jarek ein wenig von ihrer Reise erzählt. Die anderen waren bereits seit sehr vielen Lichten zusammen unterwegs. Der Memo kreuz und quer über einen großen Teil Memianas gewandert. Er prüfte in den verschiedenen Völkern und Clans die jungen Männer und Frauen und bisweilen auch Kinder, um ihnen dann die Große Frage zu stellen, wenn das, was er vorfand, seinen Erwartungen entsprach. Das war aber nicht immer der Fall. Oft wusste Hama nach dem Gespräch, dass er keinen zukünftigen Memo vor sich hatte. In anderen Fällen hatten die Geprüften es vorgezogen, bei ihren Familien und Clans zu bleiben. All das hatte Hama Jarek in wenigen, kurzen Sätzen berichtet, bevor er mit ihm im ersten Licht Salas zu den anderen getreten war, um ihnen mitzuteilen, dass sie nun vier waren.


      Vier junge Menschen aus unterschiedlichen Völkern, die nur einees gemeinsam hatten: Sie waren auserwählt, in das Volk der Memo aufgenommen zu werden.


      Jarek konnte verstehen, wie die drei anderen sich fühlten. Jede Ablehnung, jeder Misserfolg bei der Rekrutierung hatte sie enger zusammenrücken lassen. Mit jeder Ansiedlung, die sie ohne einen weiteren zukünftigen Memo verließen, durften sie sich mehr als etwas ganz Besonderes und Wichtiges fühlen.


      Jarek selbst hatte sich noch nie für besonders oder wichtig oder gar besonders wichtig gehalten. Auch jetzt nicht.


      Der Weg zwischen den Graugrusfelsen führte leicht bergab. Es war eine lange Reise bis Briek, dem letzten Ort, an dem Hama einen möglichen Memo zu befragen hatte, aber sie hatten keine Höhen zu überwinden. Sie gingen der Richtung des Pfades entgegen, der rund um Memiana führte, hatten die fernen Höhen des Raakgebirges im Rücken und würden sich folglich lange Zeit nicht bergauf bewegen.


      Jarek fühlte ein angenehmes Kribbeln im Bauch, wie er es vom Aufbruch zu einem Jagdzug kannte, wenn Reißer ihr Ziel waren, von denen er bislang nur gehört, sie aber nie selbst gesehen oder erlegt hatte.


      In der näheren Umgebung kannte er jeden Schritt, jeden Menschen, jede Höhle und jeden Felsen. Aber er wusste, dass er sehr bald Unbekanntem begegnen würde, und er spürte in sich diese gespannte Erwartung, ob das, was er zu sehen bekam, irgendetwas mit dem zu tun hatte, was er darüber gehört hatte.


      In der Marktstadt Briek war Jarek noch nie gewesen. Weiter als fünf Lichtwege hatte er sich in seinem Leben noch nicht von Maro entfernt. Er hatte auch noch nie einen Markt gesehen und freute sich darauf. Die Marktzeit forderte von den Xeno der Ansiedlungen in der Nähe alles, sodass kaum einer der Wächter und Beschützer Gelegenheit hatte, selbst dorthin zu reisen. Nicht einmal Thosen hatte einen Markt besucht, seit er den Großen Höhler erlegt und damit den Clan begründet hatte.


      Es war leicht, hier bergab zu gehen und von einem Schritt in den anderen zu fallen, ohne dass man sich dabei anstrengen musste, und es dauerte nicht lange, da war Maro nicht mehr zu sehen.


      Sala wärmte Jareks Gesicht und bald würde er die Kapuze zum Schutz brauchen. Doch dieses Gelblicht war anders als jedes, das er bisher außerhalb der Mauern erlebt hatte. Von der Stille, die sonst unter Sala herrschte, war nichts zu bemerken.


      Yala, Adolo und Carb redeten ununterbrochen. Seit Jarek auf die letzte Herausforderung nicht eingegangen war, hatten sie ihn nicht wieder angesprochen. Die drei hatten genug mit sich selbst zu tun. Sie witzelten gegeneinander, machten sich über sich selbst und die anderen lustig und warfen sich die Worte und Sätze zu wie die rauen Bälle aus Fooghäuten, mit denen Jarek und Kobar früher auch noch im Graulicht so gerne gespielt hatten, bis Nari sie gerufen hatte.


      Jarek hatte das bei Reisenden erlebt, die in Maro rasteten. Die anderen drei kannten einander, weil sie schon eine Weile gemeinsam unterwegs waren und jeder von einigen Schwächen des anderen wusste und sie gerne erwähnte, ohne dem wirklich viel Bedeutung beizumessen. Und sie waren zwei Männer und nur eine Frau. Jarek hatte oft genug beobachtet, dass sich zwei Männer, die in Begleitung einer einzelnen Frau waren, immer in allem zu übertreffen versuchten. Carb und Adolo waren nicht anders. Auf jede Bemerkung des einen hatte der andere eine Widerrede und der sofort eine Antwort und so ging es ohne jede Unterbrechung hin und her.


      Doch alles war anders, als Jarek es gewohnt war. Er hatte sich etwas Neues gewünscht und nun waren sie erst siebenhundertdreizehn Schritte gegangen und er war schon mittendrin in einem anderen Leben. Noch nie hatte Jarek Maro in Begleitung von Menschen verlassen, die er nicht kannte, und er bemerkte zu seiner Überraschung, dass es etwas ganz Anderes war, einer Reisegruppe aus Fremden in einer Schänke lauschen oder selbst zu einer zu gehören.


      „Jarek?“ Er roch Yalas Hautöl, das nach frischem, offenen Wasser duftete und noch nach etwas anderem, leicht Erregendem, als die junge Vaka den Platz neben seiner rechten Schulter einnahm.


      „Ja, Yala?“


      Sie fiel in den gleichen Schritt wie er. „Du weißt schon, dass ein Memo auch viel sprechen muss, ja? Immerhin müssen wir Botschaften weitergeben und auf Fragen antworten.“


      „Das weiß ich.“ Jarek hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. „Warum fragst du?“


      „Wir machen uns langsam Sorgen, ob Hama sich nicht vielleicht doch geirrt hat“, sagte Adolo, der jetzt auf seiner linken Seite ging. „Ein stummer Memo ist nämlich kein Memo.“


      „Hama hat uns erzählt, dass du sehr neugiertig wärst. Er meint, du bist der Ansicht, dass man gar nicht genug wissen kann“, sagte Yala.


      Jarek schaute sich nach dem Memo um, der nicht zu ihnen herüber sah, aber Jarek bemerkte das leichte Lächeln um den schmalen Mund des Rekrutors und wusste, dass er ganz genau zuhörte, was seine Schützlinge sprachen.


      „Das denke ich“, antwortete Jarek dann. „Ja.“


      „Und wie willst du was erfahren, wenn du nicht redest?“, kam es von Adolo. „Wer nicht fragt, der bekommt keine Antworten.“


      „Man erfährt auch viel, wenn man zuhört“, sagte Jarek.


      Yala schaute ihn interessiert und nachdenklich an, während Carb einmal kräftig grunzte.


      „Ha. Du belauschst uns also!“


      „Das geht nicht“, antwortete Jarek. „Um euch zu belauschen, seid ihr viel zu laut.“


      Yala lachte laut auf und Adolo stimmte ein.


      „Du bist also ein Schweiger?”, fragte Yala.


      „Xeno sprechen während der Reise und auf der Jagd nicht viel.“


      Yala runzelte die Stirn und irgendwie löste diese kleine Bewegung in ihrem Gesicht ein Kribbeln in Jareks Bauch aus. „Und was tut ihr dann?“, fragte sie. „Wenn ihr unterwegs seid?“


      „Wir hören. Und wir riechen.“


      Yala lachte. „Riechen. Und was riechst du? Ich meine, außer diesem ungewaschenen Fero hinter uns?“


      Adolo kicherte und auch Carb gab einen gequält amüsierten Laut von sich. Tatsächlich spürte Jarek in der Nase den leichten Geruch nach Schweiß und dem groben Webstoff von Carbs Kleidung, die aus Häuten gefertigt war, die er nicht kannte. Darüber lag der feine Duft des dünnflüssigen Öls, mit dem der Splitter des Fero eingerieben war.


      Und noch etwas ganz anderes.


      „Riecht ihr denn gar nichts?“, fragte er leicht beunruhigt.


      „Was denn? Jetzt sag schon!“ Carbs Ungeduld war fast körperlich spürbar.


      „Reißer.“


      „Was?“, rief Yala erschrocken und blieb stehen. Carb zog den Splitter von der Schulter und Adolo griff nach seinem Armlangen Schneider.


      „Wo?“, fragte der Kir. „Wo sind die Biester?“


      „Du kannst sie nicht sehen“, antwortete Jarek. „Geht weiter, sonst merken sie etwas. Sie verfolgen uns seit etwa tausend Schritt.“


      „Und du kannst sie riechen?“, fragte Yala, die sich nach kurzem Zögern wieder in Bewegung setzte.


      „Ja“, antwortete Jarek. „Es sind Gelbschattenfetzer.“


      Carb, Yala und Adolo beeilten sich, aufzuholen.


      „Und woher weißt du das? Kannst du das auch riechen?“, ließ sich Carb vernehmen.


      „Nein. Aber ich höre es.“


      Die anderen lauschten jetzt sichtbar angestrengt. Yala war es schließlich, die zugab: „Ich höre gar nichts.“


      „Daran erkennt man sie“, erklärte Jarek. „Es gibt hier nur sieben Salareißerarten. Die Stimmen der meisten kann man schon von Weitem hören. Die Gelbschattenfetzer sind die Einzigen, die sich anschleichen wie die Aaser.“


      „Fetzer. Hört sich nicht gut an. Warum nennt man sie so?“ Jarek war das leichte Zittern in Adolos Stimme nicht entgangen.


      „Immer zwei Tiere packen sich ein Opfer und reißen es auseinander. Sie fressen nur die weichen Innereien. Den Rest lassen sie den Aasern“, erklärte Jarek.


      „Wie freundlich von ihnen“, murmelte Yala.


      Jarek konnte sich vorstellen, welch blutige Bilder gerade in ihren Köpfen entstanden. Seine Reisegefährten waren verunsichert, schauten sich immer wieder nach allen Seiten um und warfen Hama Hilfe suchende Blicke zu, der aber völlig gleichmütig blieb, als ginge ihn das Ganze überhaupt nichts an. Und die drei blieben so dicht beieinander, dass Carb Adolo bereits zum zweiten Mal auf die Füße trat.


      „Kann es sein ...“, begann Jarek, zögerte dann aber.


      „Kann was sein? Warum redest du nicht weiter?“, fragte Yala.


      „Ich will niemanden beleidigen“, erwiderte Jarek.


      Carb brummte. „Dann passt du aber nicht zu uns. Adolo beleidigt mich fünfzigmal am Tag.“


      „Hundertmal.“


      „Jarek! Was wolltest du fragen?“ Er spürte wieder Yalas Nähe. Die junge Vaka ging so dicht neben ihm, dass ihr Arm immer wieder seinen berührte.


      Jarek blieb stehen. Die anderen auch. Seine Blicke sprangen von einem zum anderen, glitten über ihre Waffen und streiften kurz Hama. Jarek konnte es sich nicht vorstellen, aber so, wie sich die drei verhielten, gab es keine andere Möglichkeit. „Kann es sein, dass ihr noch nie gegen Reißer gekämpft habt?“, fragte er vorsichtig.


      Die drei Gefährten warfen sich unsichere Blicke zu.


      „Wie kommst du auf diese Idee?“, fragte dann Adolo, der die Hand an den Griff seines Armlangen Schneiders gelegt hatte und sich um einen entschlossenen Gesichtsausdruck bemühte.


      Hama mischte sich erstmals ein. „Weil Ihr aufgeregt seid wie ein Haufen Schadlinge, die Paasaqua geschlabbert haben. Was denkt ihr, wie das für einen erfahrenen Xeno aussieht?“


      Die anderen sahen verlegen zu Boden.


      „Wie verhalten sich Jäger, wenn sie Gelbschattenfetzer bemerken?“, fragte Hama Jarek.


      Ohne nachzudenken, erklärte Jarek rasch: „Memianaform, drei Schritt Abstand, Schauer an eins, Schwäche an zwei, Ferne an Rücken. Halber Schritt.“


      Yala warf ihren beiden männlichen Gefährten auffordernde Blicke zu, aber die waren offenbar der Ansicht, dass die Vaka für das Reden in unangenehmen Momenten zuständig war. Also also seufzte sie und fragte: „Und was hat das alles zu bedeuten?“


      „Wir bilden die Form einer Raute. Adolo geht voraus, ich denke, er hat die besten Augen. Hama folgt ihm mit drei Schritt Abstand, weil er am schlechtesten bewaffnet ist. Ich bin drei Schritt rechts von ihm, Yala links, weil sie Linkshänderin ist, wenn ich das richtig sehe. Carb folgt in unserem Rücken mit dem gleichen Abstand, weil er unsere einzige Fernwaffe hat. Wir gehen mit halber Marschgeschwindigkeit.“


      Wieder huschten unsichere Blicke hin und her und keiner bewegte sich.


      „Los jetzt!“ Offenbar war etwas in Jareks Stimme, das keinen Widerspruch duldete. Die anderen nahmen zögernd die Stellungen ein, die Jarek angesagt hatte.


      Für ihn sah es aus wie ein unerfahrener Jagdtrupp, der das erste Mal vor die Mauern trat, und es wurde noch schlimmer, als sich alle in Bewegung setzten.


      „Gut“, lobte Jarek trotzdem und in einer Kammer des Gedächtnisses erschien Kobars Gesicht, der immer etwas gefunden hatte, das er loben konnte, ganz gleich, wie dumm oder ungeschickt sein Jagdtrupp sich angestellt hatte. „Das sieht nicht schlecht aus.“


      „Wann werden sie angreifen?“, flüsterte Yala, die den Griff ihres Schneiders nicht mehr loslassen wollte und deren Blicke hin und her huschten.


      „Gelbschattenfetzer teilen ihr Rudel“, erklärte Jarek halblaut. „Die einen folgen der Beute. Die Schnelleren eilen voraus und lauern in einem Hinterhalt.“


      Adolo ließ den Weg vor ihnen nicht aus den Augen. „Wonach muss ich Ausschau halten? Wie sehen die Biester aus?“


      „Sie sind kniehoch, dunkler als salafarben und haben senkrechte, schwarze Streifen. Hinter der nächsten Biegung ändert sich der Stein. Dort ist Salagrus. Davor kann man die Reißer kaum erkennen. Achte darauf, ob du Muster von Spalten siehst, die sich wiederholen.“


      Adolo nickt angespannt und ließ den Blick schweifen.


      „Kannst du mit deinen Waffen umgehen, Carb?“, fragte Jarek den Fero, der an letzter Stelle ging und seinen Splitter in der Hand hatte.


      „Wir Fero bauen eure Schneider, Lanzen und Splitter“, grummelte Carb. „Ohne uns könntest du mit den Fäusten kämpfen. Oder mit Steinen. Weißt du das nicht?“


      Jarek blieb ruhig. „Jeder weiß, dass Fero Waffen bauen. Aber wie gut bist du mit diesem Splitter?“


      Carb hob die große Waffe mit einer Hand, als hätte sie kein Gewicht. „Ich bin der Beste!“, knurrte er.


      „Das ist gut.“ Jarek nickte und schaute wieder geradeaus. Doch ihm war Yalas zweifelnder Blick nicht entgangen. Sie sagte nichts, sondern biss sich auf die Unterlippe.


      Jareks Anspannung wuchs mit jedem der langsamen Schritte. Er hatte sich neue Erfahrungen mehr gewünscht als alles andere, aber ein Kampf gegen Reißer ohne einen einzigen erfahrenen Jäger an seiner Seite hatte ganz bestimmt nicht dazu gehört.


      Sie folgten dem Weg und das von Jarek beschriebene Gestein kam in Sicht. Doch nichts bewegte sich. Keiner der erwarteten Reißer huschte vor den Spalten dahin und kein Raubtier griff sie an.


      Yala atmete auf, als sie die Stelle hinter sich hatten. „Nichts“, sagte sie. „Hier ist nichts Lebendiges.“


      „Vielleicht hast du dich ja auch geirrt“, ließ Carb sich von hinten hören.


      „Ja“, sagte Jarek. „Vielleicht.“
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      Sala berührte schon fast den Horizont hinter ihnen, als der Wall in Sicht kam. Noch immer gingen sie mit halbem Schritt und näherten sich so dem Schutz für das Graulicht, den sie in diesem Gelblicht erreichen wollten.


      Dreimal hatte Jarek Gelegenheiten für einen Hinterhalt der Reißer gesehen, aber dreimal war nichts geschehen. Jetzt hatten sie die glatte Mauer von zehnfacher Mannshöhe fast erreicht. Über ihnen erhob sich der kleine Turm. Es waren vielleicht noch zweihundert Schritt bis zum sicheren Unterschlupf und Jarek spürte, wie die Anspannung der anderen nachließ.


      „Gleich haben wir es“, sagte Adolo und Jarek hörte die Erleichterung bei dem Kir, die er selbst nicht fühlte.


      Doch so sehr er sich auch bemühte und die hellen Felsbrocken absuchte, die zwischen dem Weg und dem Wall verstreut lagen, er konnte keinen Gelbschattenfetzer erkennen.


      Bald waren es nur noch hundert Schritt, dann fünfzig.


      „In Sicherheit“, jubelte Yala und lief los zum Tor.


      Es war wie ein Kommando.


      „Ich zuerst“, rief Carb und rannte mit einer Geschwindigkeit los, die für einen so großen Mann verblüffend war. Adolo folgte lachend.


      Jarek spürte die Bewegung, bevor seine Augen etwas erkennen konnten. Die Angreifer des Rudels hatten geduldig im Schatten der Steine neben dem Eingang gewartet und wollten jetzt den Augenblick der Überraschung nutzen, in dem niemand mehr mit ihnen rechnete. Es war die letzte Gelegenheit der Reißer, sich die Beute zu holen.


      Er riss die Schneider aus dem Gürtel und schrie. „Angriff!!!“


      Adolo, Yala und Carb kamen zum Stehen, drehten sich um und sahen ihn verwirrt an, während sich in ihrem Rücken die Reißer aus dem Schatten lösten und auf sie zu hetzten.


      In Jareks Innerem wurde es kalt, als hätte unvermittelt das Graulicht eingesetzt. Er hatte einfach erwartet, dass die anderen die Rufe und Zeichen der Jäger kannten. Jeder, mit dem Jarek in seinem Leben außerhalb der Mauern unterwegs gewesen war, hatte sie gekannt. Doch er hatte sich geirrt.


      „Reißer“, brüllte er. „Waffen in die Hand! Carb! Schieß!“.


      Carb drehte sich rasch um und sah die mit gebleckten Zähnen und glitzernden Krallen heranspringenden Gelbschattenfetzer. Er nahm den Splitter hoch, legte an, drückte ab - und verfehlte den vordersten. Zwei weitere Schüsse folgten und Jarek hörte, wie die Projektile jaulend vom harten Fels abprallten, ohne eines der Tiere zu berühren. Einen Augenblick erstarrte er. Carb hatte gesagt, dass er sehr gut schießen konnte. Yala hatte gezweifelt, aber Jarek hatte nicht noch einmal nachgefragt! Und jetzt hatte Carb alle drei Schüsse verschwendet! Hinter sich hörte er das Knurren der heraneilenden Gelbschatten, die sie die ganze Zeit geduldig verfolgt hatten. Sie kamen zwischen den Steinen hervorgehuscht, um gemeinsam mit der anderen Hälfte des Rudels die Beute zu sichern, und die Reißer griffen von zwei Seiten an. Es waren insgesamt einundzwanzig.


      „Zusammen! Rücken an Rücken“, brüllte Jarek, der ahnte, dass mit dem Kommando „Graukreis“ niemand etwas anfangen könnte, packte Hama am Arm und zog ihn mit zu Yala und Adolo. Alle hatten die scharfen Klingen in den Händen und stellten sich wie befohlen auf. Jarek spürte Yalas Zittern und wusste, dass es nicht die gesunde Angst und Anspannung der erfahrenen Jägerin war. Es war Panik.


      „Carb! Hierher!!!“, schrie er den Fero an, der immer noch da stand, den nutzlosen, leeren Splitter in der Hand und offenbar nicht glauben konnte, dass er dreimal danebengeschossen hatte. In diesem Moment waren die Verfolger heran. Jarek wich einem springenden Tier aus, schlitzte dabei dessen Flanke mit dem Armlangen Schneider auf, rammte seine kurze Klinge einem anderen in den Hals, ließ sie stecken, als der Reißer zu Boden stürzte, schlug im nächsten Moment Yalas Arm hoch, über den ein weiterer Fetzer hinwegspringen wollte, und spießte den Schneider der jungen Vaka in dessen Brust. Dann fiel der Schuss.


      Jareks Kopf flog herum. Er war so überrascht, dass ihn beinahe der Tatzenhieb eines Reißers, der sich geduckt angeschlichen hatte, erwischt hätte, hätte er nicht mit dem Schneider nach unten geschlagen und dem Tier den Vorderlauf abgetrennt. Adolo besorgte mit einem Hieb gegen den Kopf den Rest und es knallte wieder.


      Carb stand breitbeinig da, zielte mit dem Splitter und drückte erneut ab. Schuss auf Schuss flog aus der Waffe und die Hälfte der Projektile fand jetzt ihr Ziel. Eben noch attackierende Fetzer wälzten sich jaulend am Boden oder rührten sich gar nicht mehr. Die übrigen Reißer, die vorher noch im Hinterhalt gelegen hatten, hielten mitten im Lauf an und drehten um.


      Carb schickte ihnen weitere Schüsse hinterher, die alle danebengingen, während die überlebenden Tiere einen weiten Bogen um die Reisenden schlugen und dem Rest des Rudels nacheilten, das seitlich am Wall vorbeirannte und hinter der Mauer verschwand. Wenige Augenblicke später zeugten nur neun tote Gelbschatten von dem Kampf.


      Jarek steckte die Waffen in den Gürtel zurück, hörte neben sich ein unterdrücktes Schluchzen und legte den Arm um Yala. „Es ist vorbei“, sagte er. Sie zog noch einmal die Nase hoch, nickte dann und trat einen halben Schritt zur Seite. Er ließ sie los.


      Carb kam mit langsamen Schritten auf die vier zu, den Splitter in der Armbeuge, und lächelte. „Glaubst du mir jetzt, dass ich schießen kann, Jäger? Wie viele habe ich getroffen? Sieben oder acht?“


      Jarek wusste nicht, was er sagen sollte. Der Fero hielt sich wirklich für einen großen Schützen, obwohl nur ein Drittel seiner Projektile ihr Ziel gefunden hatte!


      „Sala versinkt. Wir müssen das Tor schließen“, sagte Jarek nur.


      Hama, der jetzt erst zu bemerken schien, dass er immer noch seinen Stecher in der Hand hielt, steckte die Waffe ein. „Gehen wir rein.“


      Sie gingen die wenigen Schritte zur Mauer.


      „Du hast nur fünf getroffen, Carb“, ließ sich Adolo hören. „Und mit so einem Ding hätte ich das auch gekonnt. Jeder könnte das.“


      Carb lächelte nur überlegen und schulterte die Waffe. „Aber nicht jeder hat einen dreißigschüssigen Splitter“, sagte er zufrieden. „Gibt nur diesen einen. Auf ganz Memiana!“
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      Der Wall war nicht groß. Die Mauer umschloss einen runden Platz von etwa dreißig Schritt und trug den Turm über dem Tor, wie alle Schutzbauten dieser Art. Vier schmucklose, halbkugelige Behausungen mit geschlossenen, aus grob behauenem Stein gefertigten Wänden, die nur in der Mitte der Kuppel eine vergitterte Lichtöffnung hatten, waren im Viereck angeordnet.


      Jarek kannte diesen Platz der Rast und Sicherheit sehr gut. Er war schon häufig hier gewesen, um zu überprüfen, ob alles in gutem Zustand war, ob das Tor sich schließen ließ und ob sich keine Reißer eingeschlichen hatten. Der Clan der Thosen war für die Wälle der halben Strecke nach Briek genauso verantwortlich wie für die in Richtung Ronahara. Die Sicherung des Weges gehörte zu den Aufgaben des Kontrakts, den die Xeno eingingen.


      Jeder Wall lag zum nächsten in einem Abstand, der selbst von einem langsamen Fußgänger in einem Gelblicht bequem zu bewältigen war. Doch hinter den Mauern gab es nur Rast- und Schlafplätze. Niemand lebte dort. Es war nicht möglich, sich in einem Wall auf Dauer niederzulassen. Es gab kein Wasser. Wer die Mauer als Erster erreichte, war Herr des Walls für das Graulicht, das war die Regel. Er war dafür verantwortlich, dass jedem, der unter dem Schein Salas noch nach ihm kam, Einlass gewährt wurde. Niemand durfte abgewiesen werden, auch kein Solo. Aber wie in jeder Ansiedlung wurde das Tor zu Beginn des Graulichts mit dem Nirariegel geschlossen, der nur von innen erreichbar war. Vor Salas Aufgang wurde es nicht wieder geöffnet. Niemals. Und auf dem Turm wurde immer eine Wache aufgestellt.


      Der alte Memo und seine jungen Gefährten waren allein. Jarek hatte noch eine Weile pfadauf und pfadab geschaut, während Sala ihre letzten Strahlen zwischen den schroffen Spitzen des Raakgebirges hindurch geschickt hatte, aber er hatte keinen Menschen gesehen. Schließlich hatte er das schwere Tor aus Fera zugeschoben und bemerkt, dass es quietschte und schwergängig war. Er hatte einen Gedanken darauf verwendet, seinen Vater zu erinnern, dass demnächst ein Trupp aus Maro sich darum kümmern musste. Doch dann war ihm bewusst geworden, dass er ihm dies nicht mehr sagen konnte, weil er nicht nach Maro zurückkehren würde, und er hatte den schweren Riegel vorgelegt.


      Keiner der anderen hatte etwas gesagt, also hatte Jarek die Wachen eingeteilt. Adolo ging als Erster auf den Turm.


      Jarek, Yala, Carb und Hama saßen in dem Bau, den sie sich ausgesucht hatten. Es gab keine Einrichtung, keine Tische und Bänke, keine Nahrkammer, nur siebenundzwanzig Schlafplätze, die jeweils mit ein paar Salasteinen belegt waren, die nun anfingen, die gespeicherte Wärme abzugeben, während die Monde langsam ihren Weg über den Himmel begannen.


      Sie saßen auf Lagerplätzen, die dicht nebeneinander angeordnet waren, und Hama hatte angefangen, die Vorräte auszupacken und auszubreiten. Jarek hielt Carbs Splitter in der Hand, betrachtete die Konstruktion der Waffe genau und schüttelte dann den Kopf. „Den Mechanismus verstehe ich nicht. Die Druckkammer ist nur doppelt so groß wie bei dem Splitter, den wir ... den die Thosen besitzen. Aber trotzdem kann sie zehnmal mehr Luft halten?“


      Carb nahm die Waffe von Jarek entgegen. „Keiner versteht wirklich, wie alles zusammengeht“, antwortete er mit einer leicht belegten Stimme, wie Jarek sie bei ihm noch nicht gehört hatte.


      „Aber jemand hat den Splitter doch gebaut? Den kann man doch fragen.“


      Jarek sah einen Anflug von Trauer im Gesicht des dunklen Riesen, als der ungewohnt leise antwortete. „Das war mein Vater. Er hatte ihn gerade fertig, da gab es das Unglück. Das war vor zwei Umläufen.“


      Jarek fragte nicht, was geschehen war.


      „Hat nie jemand versucht, den Splitter nachzubauen?“, erkundigte sich Adolo. „Das wäre ein sehr gutes Geschäft.“ Er konnte seine Herkunft aus dem Volk der Eco nicht verleugnen. Kir suchten überall eine Möglichkeit, etwas zu verdienen. Das lag in ihrem Wesen.


      Hama warf Carb einen Blick zu, widmete sich dann aber wieder dem Anrichten des Essens. Der Duft der verschiedenen Fleischsorten stieg auf und Jareks Nase verriet ihm, dass Hama auch zwei besonders kräftige Kaassorten dabei hatte.


      „Die Alten haben darüber beraten“, erklärte Carb nach einer recht langen Pause. „Sie haben beschlossen, es nicht zu tun. Und den Splitter hier haben sie uns weggenommen. Ich habe ihn nur bekommen, weil ich die Fero verlassen habe. Für immer.“


      Yala runzelte die Stirn und Jareks Herz setzte für einen Schlag aus. „Das verstehe ich nicht. Warum haben sie auf diesen Gewinn verzichtet?“, fragte sie.


      „Weil die Fero kein dummes Volk sind“, sagte Hama und reichte die Wasserflaschen aus dünn gearbeitetem Fera an Adolo weiter. „Sie haben sich beraten, bevor sie gehandelt haben, und das war gut so.“


      „Ich halte es für dumm, auf ein großes Geschäft zu verzichten.“ Adolo schüttelte eine dumpf gluckernde Flasche, um zu überprüfen, wie viel Wasser darin war, dann stellte er sie auf den Boden.


      „Was meinst du, Jarek?“, fragte Hama.


      Alle Blicke richteten sich auf ihn. Jarek bemerkte, dass der Teil seines Verstandes, der gerade nicht mit der Schönheit der jungen Vaka und dem Gedanken an ihren Geruch und die Wärme ihrer Nähe befasst gewesen war, nach einer Antwort auf die Frage gesucht hatte.


      „Ich kenne mich mit Geschäften nicht aus“, antwortete Jarek.


      „Aber mit Waffen, der Jagd, und dem Wahren des Friedens aus“, sagte Hama. „Wäre es gut, wenn jeder, der den Preis dafür aufbringen kann, einen dreißigschüssigen Splitter kaufen könnte?“


      Jarek schüttelte den Kopf und die Antwort kam aus seinem Mund, bevor er sie selbst überprüft und erwogen hatte: „Nein. Eine solche Waffe kann einen schwachen Mann stark machen. Jeden schwachen Mann. Und das wäre nicht richtig.“


      Die anderen schwiegen und schauten ihn weiterhin an. Adolo ein wenig unwillig, Yala nachdenklich, Carb stirnrunzelnd und Hama mit einem Lächeln, in dem Jarek zu seiner Überraschung so etwas wie Respekt und Stolz zu erkennen glaubte.


      „Ja. Das wäre nicht richtig.“ Hama nickte versonnen ein paarmal, dann nahm er ein kleines Stück Kaas und legte es in die Opferraute. „Memiana.“


      „Memiana!“, antworteten alle und griffen ebenfalls zu.


      Yala biss in das Stück Trockenfleisch, das sie genommen hatte, und verzog das Gesicht. „Hama, gibt es in der Stadt der Memo wenigstens etwas Anständiges zu essen? Ich kann dieses Zeug nicht mehr sehen.“


      Hama lächelte. „Wir haben vielleicht nicht die Auswahl, wie du sie aus Vakasa gewohnt bist, aber ich denke, du wirst zufrieden sein.“


      „Was ist an diesem Fleisch und dem Kaas schlecht?“, fragte Jarek. Ihm selbst schmeckte das, was er genommen hatte, und die Auswahl war seiner Ansicht nach mehr als reichlich.


      Yala kaute auf dem Stück harter Masse herum und strengte sich dabei mehr an, als sie musste. „Es schmeckt nach nichts und ist hart wie Fooghorn.“


      Carb brach ein Stück von der ältesten der Kaassorten ab und grinste. „Ich dachte, Fooghorn sei bei euch begehrt, Yala. Besonders beliebt bei den jungen Männern unter den Vaka. Weil es angeblich den weichesten Kerl richtig hart macht.“


      Yala schaute nicht auf, griff nach einem Stück Weichkaas, der in Paas eingelegt war, biss hinein und verzog wieder das Gesicht. „Und ich habe gehört, dass ihr Fero Steine kaut, damit eure Reißzähne nicht zu lang werden.“


      Beide lachten, Hama schmunzelte. Es war wohl wieder eines dieser Spiele, dessen Regeln die drei genau kannten, Jarek aber noch nicht.


      „Ich hoffe, dass wir bald aus dieser toten Gegend herauskommen“, meinte Adolo und nahm mit spitzen Fingern das Bein eines Langohraasers. „Wie viele Befragungen habt Ihr noch vor Euch, Hama?“


      „Wir besuchen noch einen jungen Mann in Briek. Dann beginnt die Rückreise“, erklärte Hama.


      Yala ließ sich auf das Lager mit den wenigen Salasteinen zurücksinken und streckte die Arme lang aus. „Endlich“, seufzte sie und schob sich ein wenig zurück, um in die Mitte der Wärme zu gelangen. Ihre Hand fuhr über die glatte, warme Oberfläche.


      „Warum sind hier eigentlich in jedem Wall Salasteine?“, fragte sie.


      Jarek schaute Yala an, um festzustellen, ob dies vielleicht weiteres kleines Spiel war, aber er konnte nur echte Neugier erkennen.


      „Damit die Reisenden nicht frieren“, erklärte er.


      Yala lachte mit ihrer dunklen Stimme und Jarek spürte, wie sich die Härchen auf seinem Rücken aufstellten. Er hörte dieses Lachen gern. Sehr gern. „Ich weiß, wozu Salasteine dienen, du Memo! Mein ganzer Raum in Vakasa war damit ausgekleidet. Es ist nur merkwürdig, dass sie noch hier sind. Ich meine, warum nimmt keiner die Steine weg? Sie sind doch wertvoll. Und hier gibt es keinen, der sie bewacht.“


      „Niemand muss einen Wall bewachen. Keiner nimmt hier etwas weg. Sonst müssten alle Reisenden frieren.“


      Yala und Carb sahen ihn fassungslos an und Adolo lachte kurz auf. „Ein Dieb kümmert sich doch nicht darum, was mit anderen Leuten geschieht“, sagte er.


      „Willst du uns erzählen, hier gibt’s keine Diebe? Oder Räuber?“ Carb sah Jarek ungläubig an.


      „Es gibt auch bei uns Räuber, die Reisenden auflauern“, erklärte Jarek. „Gerade jetzt in der Marktzeit haben wir Schwierigkeiten mit ihnen. Und nach dem Durchzug der Herde wird es noch schlimmer. Aber in einem Wall nimmt keiner etwas weg. Es müssten alle darunter leiden. Auch Räuber und Diebe. Ein Wall wird nicht angetastet. Es ist eine Regel, an die sich jeder hält.“


      Hama nickte leicht, Carb und Yala dagegen wechselten Blicke, als hätte er ihnen gerade erzählt, Schadlinge könnten fliegen.


      „Regeln.“ Yala löste das Stirnband, legte den Kopf in den Nacken, fuhr einmal durch ihre Haare und knüpfte den schmalen Riemen wieder fest. „Kein Mensch hält sich bei uns an irgendwelche Regeln“, sagte sie. „In der Stadt behältst du nur, was du verteidigen kannst. Wenn du deinen Wohnbau nicht bewachst, ist er nach dem nächsten Graulicht leer. Das weiß doch jeder.“


      „Ich habe davon gehört“, sagte Jarek.


      „Na also“, brummte Carb mit vollem Mund.


      „Ich habe auch von fliegenden Menschen gehört“, sagte Jarek. „Und von Jägervölkern, die auf Großen Kriechern leben und mit ihnen über das Sandland reisen.“


      „Die Geschichten kennt jeder“, meinte Adolo herablassend. „Das ist doch alles nicht wahr.“


      „Woher weißt du das?“, fragte Jarek.


      „Ich habe noch nie einen fliegenden Menschen gesehen.“


      „Und ich war noch nie in einer großen Stadt. Woher soll ich also wissen, was nur eine Geschichte ist und was die Wahrheit?“


      „Ja“, sagte Hama nachdenklich. „Das ist eine der ganz großen Fragen.“


      „Aber ich habe in einer Stadt gelebt.“ Yala hatte sich auf den Rücken gelegt und schaute hinauf zu den Lichtöffnungen. „Du kannst mir glauben, Jarek. Dort geschehen Dinge, die kann sich kein Mensch ausdenken“, sagte sie leise.


      „Aber in Vakasa gibt es doch auch Xeno. Kümmern die sich nicht um die Sicherheit?“


      Yala machte eine wegwerfende Geste. „Die Xeno? Die bewachen die Stadtmauern und die Kontore. Sie versuchen zu verhindern, dass sich zu viele Menschen gegenseitig töten. Für so Kleinigkeiten wie Diebstahl haben sie kaum Zeit. Die reichsten Vakafamilien haben ihre eigenen Xenoclans, die für ihre Sicherheit sorgen. Und das war es schon. In Vakasa kümmert sich jeder nur um sich selbst. Damit hat er genug zu tun.“


      Die anderen schwiegen eine Weile. Carb öffnete die Flasche, die er in der Hand hielt, und trank laut gluckernd ein paar Schlucke, verschloss das Gefäß wieder, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, unterdrückte nur knapp ein Aufstoßen und schaute dann Jarek wieder an. „Sag mal, Jäger, Wächter und Beschützer, was ist die größte Stadt, die du je gesehen hast?“


      „Ich war zweimal in Ronahara“, antwortete Jarek.


      Carb prustete laut. „Ronahara? Diese traurige Ansammlung von Höhlen drei Lichtwege pfadauf? Das nennst du eine Stadt? Wie viele Menschen leben denn dort?“


      „Eintausendsechshundertsiebenundfünfzig“, sagte Jarek, ohne nachzudenken.


      „Vakasa hat mehr als zweihunderttausend Bewohner“, erklärte Yala ruhig.


      Es war eine Zahl, die Jarek kannte, aber er hatte nie versucht sich vorzustellen, wie eine solche Ansammlung von Bauten und Menschen wirklich aussah, wie sie sich anhörte, wie sie roch und schmeckte. Er sah Maro mit seinen weniger als tausend Bewohnern, sah, wie sich dessen Mauern erweiterten, rasch ausbreiteten, in alle Richtungen, welches Land sie umfassen mussten und wie viele Bauten es brauchte, um all die Menschen und bestimmt noch einmal die gleiche Zahl an Reisenden aufzunehmen, und ihm wurde schwindelig.


      „Zweihunderttausend“, sagte er leise. „Das sind viele. Sehr viele.“


      Carb ließ sich nach hinten sinken, stützte sich lässig mit den Ellbogen ab und beobachtete Jarek. „Jäger“, sagte der Fero ernst. „Hier in der Wildnis mit all den vielen Reißern, hier kennst du dich aus. Hier bist du der Größte, klar. Aber in der Stadt wärst du verloren.“


      Jarek fand darauf keine Antwort. Der Jäger, der Beschützer und der Bewahrer war es gewohnt, sich nur Situationen zu stellen, die er kannte, auf die er vorbereitet war oder von denen ihm andere berichtet hatten. Doch das Leben in einer der großen Städte überstieg tatsächlich sein Vorstellungsvermögen.


      „In Vakasa kämpft jeder nur für sich selbst, für seine Familie und für seinen Clan“, erklärte Yala. „Und wer einem anderen vertraut, wird meistens von diesem ausgenutzt.“


      „Aber es können nur alle überleben, wenn jeder auch nach dem anderen sieht“, sagte Jarek. „Es darf nicht jeder nur an sich denken. Er hat vielleicht in dem Augenblick einen Vorteil. Aber nicht für lange. Irgendwann hat das Verhalten eines jeden Einzelnen Folgen. Meistens schlechte. Für alle. Also auch für ihn selbst.“


      Hama nickte ernst, Yala sah nachdenklich aus und Carb starrte auf den Boden.


      „Ja“, sagte der Fero leise. „Besonders für ihn ...“


      Jarek sah ihn fragend an, doch Carb hob den Blick nicht wieder und schwieg den Rest der Mahlzeit.
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      Jarek stand auf dem Turm, eng in den dichten, weichen Mantel gewickelt, schaute über die fahle Landschaft und lauschte auf die Geräusche des Graulichts.


      Ganz weit entfernt, pfadab in Richtung Briek, hörte er die rumpelnde Stimme eines Grauen Rolloks. Hinter ihm, dem Weg nach Maro folgend, japste eine Rotte Kammaaser, die sich offenbar mit einigen Halbspringern um Beute stritt. Direkt unter Jarek, ein Stück vor der Mauer, raschelten und wisperten die Schwanzlinge, die sich an den letzten Resten der Gelbschattenfetzer satt fraßen.


      Am Anfang seiner Wache hatte Jarek weit in der Ferne vor den Raakhöhen einen flüchtigen, winzigen Schatten am Himmel gesehen, der über die Scheibe von Polos geflogen war: ein Großer Höhler. Doch Jarek wusste, dass das riesige Tier viele, viele Lichtwege von ihnen entfernt seine Kreise zog und sie nicht in Gefahr waren. So weit in das Vorgebirge kamen die Höhler nie.


      Es war ein kurzer, kleiner Stich gewesen, den er in der Brust gespürt hatte, mehr nicht. Er würde den Großen Höhler nie jagen, aber den Gedanken daran würde er nie loslassen und den Wunsch nie vergessen. Er hatte einen Memoverstand, wie er nun wusste, und ein Memo vergaß nie etwas. Also würde er sich das Gefühl bewahren, es ab und zu aus seiner Kammer hervorholen und betrachten und dann mit einem vielleicht immer kleiner werdenden Bedauern wieder hinter seiner Tür einsperren.


      Wachsam ließ er den Blick von einer Seite zur anderen wandern und drehte sich auch nicht um, als er leise Schritte auf der Treppe hörte, die den hohlen Turm herauf führte.


      „Yala. Warum schläfst du nicht?“, fragte er leise.


      „Woher hast du gewusst, dass ich es bin? Hast du mich gerochen, großer Jäger?“ Sie trat neben ihn und schaute über das Gelände, das sich vor ihnen ausbreitete. Ihr Duft erreichte nun wirklich seine Nase und ihr Deckenumhang berührte seinen am Arm. Jarek wusste, dass sie lächelte, auch wenn er sie nicht ansah.


      „Ich habe dich gehört“, antwortete er. „Adolo ist schwerer, Carb lauter und Hama hätte ich erst bemerkt, wenn er neben mir steht.“


      „Ich kann nicht schlafen. Diese dünnen Salasteine sind schon kalt“, erklärte Yala. Sie schüttelte sich leicht.


      „Du frierst“, sagte Jarek besorgt. „Dein Mantel ist viel zu dünn.“ Er zog seinen aus. „Hier!“ Jarek nahm Yala den feinen Umhang von den Schultern und legte ihr seinen um.


      „Danke.“ Sie kuschelte sich in den dicken Webstoff.


      Jarek ließ das dünnere, teure Feingewebe durch die Finger gleiten. So etwas hatte er noch nie in der Hand gehabt. Außerhalb der großen Städte und Ansiedlungen trugen Reisende einen stärkeren Schutz.


      „Was ist das?“, fragte Yala und er folgte ihrem Blick.


      „Knochenbeißer.“ Jarek schaute zu der Stelle, an der sie den Gelbschattenfetzern das Gefecht geliefert hatten. Eine kleine Reihe aus einzelnen Knochen wanderte dort den Berg hinauf und entfernte sich vom Weg, bis sie in einer Höhle verschwand.


      Yala betrachtete die kleinen, tiefschwarzen Tiere, die jeweils zu mehreren einen Knochen schleppten. „So was habe ich noch nie gesehen. So viele verschiedene Reißer und Aaser.“


      „Wie viele kannst du jetzt unterscheiden?“, fragte Jarek.


      Sie ließ kurz den Blick wandern und lauschte. „Ich sehe siebzehn Arten und höre dreizehn verschiedene Stimmen.“


      „Wie viele Knochenbeißer?“


      „Achtundsechzig. Mit den zwölf, die in die Höhle gekrochen sind, seit ich hier oben stehe. Du musst mich nicht herausfordern, Jarek. Hama hat mich geprüft und er sagt, ich habe den Kopf eines Memo. Auch wenn ich nicht mit den Waffen umgehen kann, die ich mit mir herumschleppe.“


      „Dafür kennst du das Leben in großen Städten“, antwortete Jarek. Es war nicht seine Absicht gewesen, Yala zu verärgern oder gar zu vertreiben. Er wollte gerne, dass sie blieb, hier oben, hier in seiner Nähe, sodass er ihre Wärme neben sich fühlen und ihren Duft riechen und ihre Stimme hören konnte.


      „Du hast uns gerettet.“ Es war eine Feststellung, die Yala ruhig aussprach. „Keiner hat es gesagt, keiner hat sich bedankt, aber es ist so. Ohne dich wären wir jetzt tot. Vielen Dank für mein Leben, Jarek.“


      „Ihr habt alle gekämpft.“


      „Aber wir hätten verloren.“


      Sie schwiegen eine Weile.


      „Du redest nicht gerne“, sagte Yala. „Ist das bei allen Xeno so?“


      „Nicht bei allen. Im Jagdtrupp meines Bruders ...“ Jarek brach ab. „Da ist jemand, mit dem ich sehr oft auf der Jagd war“, verbesserte er sich. „Der redet, sobald er die Augen öffnet. Das heißt ... manchmal redet er sogar im Schlaf.“


      „Der mit dir am Tor stand?“, fragte Yala. „Mit den vielen Zöpfen?“


      „Ja, genau. Gilk.“


      „Hübscher Kerl“, sagte die schöne Vaka und schaute dabei pfadab.


      „Ihm laufen alle Frauen nach.“


      Wieder sprachen beide eine Weile nicht, aber es war für Jarek kein unangenehmes Schweigen.


      „Was du vorhin gesagt hast“, meinte Yala dann. „Im Schlafbau. Dass jeder auch auf den anderen achten muss, sonst geht es allen schlecht. Das meinst du wirklich, ja?“


      „Es ist so“, bekräftigte Jarek seine Überzeugung.


      „Aber nicht alle verhalten sich so“, gab Yala zu bedenken.


      „Das ändert nichts daran“, widersprach Jarek. „Menschen müssen aufeinander Rücksicht nehmen und den Schwächeren beistehen.“


      Yala sah Jarek in die Augen. „Du bist wirklich etwas ganz Besonderes, Jarek vom Clan der Thosen“, sagte sie dann langsam.


      „Bin ich nicht“, wehrte Jarek ab.


      Yala ließ die Falte zwischen ihren Augen sehen. „Du bist jemand, der sich wirklich um andere kümmert. Du rettest uns vor diesen Reißern ...“


      „Das habe ich gar nicht.“


      „Du übernimmst eine doppelte Schicht auf dem Turm.“


      „Wir machen immer ein Halblicht Wachdienst. Ich hätte sowieso nicht geschlafen und ihr seid alle erschöpft.“


      „Und du gibst mir deinen Mantel“, zählte Yala weiter auf.


      „Du hast mehr gefroren als ich. Und ich habe ihn dir nicht geschenkt. Ich hätte ihn später gerne wieder. In Briek musst du dir einen wärmeren kaufen. Gut, dass gerade Markt ist, wenn wir dort sind.“


      „Denkst du, Carb hätte mir etwas gegeben, um mich zu wärmen?“ Sie schüttelte den Kopf, dass die hellen Haare flogen. Sie strich sie aus dem Gesicht und legte die Strähnen hinter die Ohren. „Ich meine, außer dem Angebot, mit unter seinen Mantel zu kriechen?“ Dabei lachte sie nicht.


      Jarek schaute starr geradeaus und hoffte, dass ihm kein Blut in den Kopf stieg. In einer ganz heimlichen Kammer seiner Gedanken lagen er und Yala gerade zusammen in seinen Mantel gewickelt auf einem Lager aus Salasteinen und er hielt ihren zierlichen, duftenden Körper in seinen Armen.


      „Aber ihr seid Freunde“, sagte er. „Die sollten sich erst recht um einander kümmern.“


      Yala schwieg eine Weile und beobachtete Polos, der seiner Schwester Nira zum Horizont hinunter folgte. Dann drehte sie den Monden den Rücken zu. Ihr Gesicht lag nun im Schatten, aber Jarek bemerkte, dass sie ihn nachdenklich betrachtete. „Wir sind zusammen unterwegs“, sagte sie. „Uns drei verbindet eine Gemeinsamkeit. Wir sind auserwählt, Memo zu werden. Keiner von uns weiß, was das am Ende bedeutet. Hama sagt auf jede Frage, wir bekämen die Antwort, wenn es an der Zeit wäre. Wir wissen nicht, wie lange wir noch reisen werden und wie viele Lichtwege noch vor uns liegen, bis wir unser Ziel erreichen. Ich komme mit Adolo und Carb aus. Wir kennen uns jetzt ein wenig. Wir sind die ganze Zeit zusammen. In jedem Gelblicht und in jedem Graulicht. Wir haben nur uns. Wir sind Gefährten. Aber wir sind deswegen keine Freunde.“


      Aus dem Schatten heraus sahen die großen Augen jungen Vaka Jarek an und er bemerkte eine Trauer darin. Er wartete darauf, dass sie weitersprach, doch sie schwieg.


      „Was ist dann ein Freund für dich?“, fragte er.


      „Ein Freund ist jemand, dem man alles anvertrauen kann“, antwortete Yala sofort. „Alles.“


      „Du vertraust niemandem wirklich“, sagte Jarek. „Keiner von euch vertraut einem anderen. Ganz gleich, wem. Wieso?“


      Yala warf ihm einen kurzen Blick zu, drehte sich dann rasch wieder um und schaute zu den Raakhöhen. Nach einer Weile zuckte sie die Achseln. „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich, weil wir zu viel erlebt haben, um jemandem zu vertrauen. Jarek, ich kann nur für mich sprechen. Ich würde Carb und Adolo kein Geheimnis verraten. Also nichts, was mir wirklich wichtig ist. Aber bei dir ...“


      Sie schaute nach unten, wo von den toten Gelbschatten nun nichts mehr zu sehen war. Die Aaser und Schadlinge hatten ihre Arbeit beendet. Es war nichts übrig geblieben.


      Es blieb nie etwas übrig auf Memiana.


      „Aber bei mir?“, fragte Jarek, als ihm die Pause zu lang wurde.


      Yala legte die Arme um ihren Oberkörper, wickelte sich fester in Jareks Mantel und zog sich die Kapuze über den Kopf. „Bei dir?“, sagte sie aus der Höhle des Stoffes heraus und ihre Stimme klang dumpfer. „Ich weiß nicht.“


      „Was weißt du nicht?“


      „Ich bin ziemlich verwirrt, verstehst du?“


      „Nein.“


      „Wir sind noch kein ganzes Licht zusammen unterwegs. Und trotzdem weiß ich eines. Ich habe mich noch nie in meinem Leben in der Nähe eines anderen Menschen so sicher und behütet gefühlt wie neben dir“, erklärte sie leise. „Und das ist ein ziemlich seltsames Gefühl.“


      „Wir sind Beschützer, Jäger und Bewahrer des Friedens“, erklärte Jarek in den Worten, die er wieder und wieder von Thosen und Nari gehört hatte. „Die Menschen sollen sich durch uns sicher fühlen. Das ist unsere Bestimmung.“


      Jarek hatte den Satz noch nicht beendet, da wusste er, dass das keine gute Antwort gewesen war, und er ärgerte sich darüber. „Das ist die Große Regel der Xeno“, fügte er rasch hinzu, aber er merkte, dass es zu spät war.


      Yalas Stimme war anders und hatte alles Weiche verloren. „Ja, die Regel der Xeno“, sagte Yala schroff. „Das habe ich oft genug gehört. Ich kenne Xeno aus Vakasa.“ Sie zuckte verächtlich die Achseln. „Das sagen sie alle. Und dann kümmern sie sich doch nur um die, die sie bezahlen.“


      „Mich bezahlt aber niemand.“


      „Nein“, musste Yala zugeben. „Dich bezahlt niemand. Du glaubst, was du sagst. Und bist für jeden da, der Hilfe braucht.“


      „Ja.“


      „Für jeden“, sagte sie leise. Er hörte aus ihren Worten eine Enttäuschung heraus, die er nicht verstand.


      Er wusste nicht, was er sagen sollte, also schwieg er lieber, während es in seinem Kopf von Gedanken, Gefühlen und Wünschen schwirrte, die Ohren die Laute des Graulichts hörten und er in einem anderen Raum seines Verstandes die Stimmen der Reißer und Aaser zu den Gestalten und Farben ordnete, und seine Augen zählten Tiere zwischen den Felsen, ohne dass er darüber nachdenken musste.


      Eine leise Stimme flüsterte in ihm, dass er einen Fehler gemacht hatte, aber er wusste eigentlich nicht, welchen. Er musste etwas Falsches gesagt haben, aber wenn er sich jedes Wort anschaute, das er gesprochen hatte, war es nur die Wahrheit gewesen.


      Sie standen nebeneinander und sahen pfadab. Jarek hätte gerne den Arm um Yalas Schulter gelegt, aber er dachte an den Moment nach dem Kampf, als sie bei seiner Berührung sofort auf Abstand gegangen war. Er wollte dieses Gefühl der großen Ferne nach der kurzen Nähe nicht noch einmal erleben. Also ließ er die Hände auf der Brüstung und rührte sich nicht.


      „Ich gehe wieder runter“, sagte Yala nach einer Weile.


      „Schlaf gut“, antwortete Jarek.


      „Ich versuche es.“ Yala zog den Deckenmantel fester um sich, sah noch einmal kurz zu Jarek, dann ging sie. Er hörte ihre leichten Schritte auf der Treppe, dann nichts mehr. Der Duft nach ihrem Körperöl blieb zurück.


      Die Geräusche des Graulichts hallten über die Hügel und sprangen als Echos zwischen den Felsen hin und her.


      Der Wächter in Jarek richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung jenseits der Mauer. Doch irgendwo im Bauch verspürte er einen Druck und etwas summte leicht hinter seinen Ohren.


      Jarek hatte Maro verlassen, um Neues zu sehen und zu erleben. Er wusste, dass es so viel gab, von dem er keine Ahnung hatte. Zum Beispiel vom Umgang mit Frauen.


      

    

  


  
    
      4.


      Der Markt
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      Briek lag auf einem schrägen Bergrücken talwärts, sodass Reisende, die von oben kamen, über die Mauer schauen konnten. Jarek hatte hundertdreiundsiebzig Gebäude erkannt, während er nebenbei bemerkt hatte, dass die Stadt nicht nur eines, sondern drei Tore mit Turm darüber besaß. Im unteren Teil der Stadt befand sich links eine riesige Cave, deren Ränder wild gezackt waren, und zwei Solowälle waren diesseits der Mauern pfadauf und pfadab errichtet.


      Eine weite Fläche innerhalb von Briek war mit einer eigenen, niedrigeren Umrandung umgeben. Dort drängten sich die Krone zusammen, die zweibeinigen Reit- und Lasttiere der Kir und Memo, auf denen sie rund um den Pfad reisten. Die Tragkraft und die Geschwindigkeit der Laufaaser verkürzte die Strecken zwischen den einzelnen Orten, sodass die Hartwarenhändler ihre Märkte in kurzen Abständen in Städten veranstalteten, die für alle anderen Reisenden viele Lichtwege zu Fuß auseinanderlagen.


      Sala stand schon tief und die kleine Gruppe der zukünftigen Memo, die Hama um sich versammelt hatte, gehörte zu den Letzten, die noch um Einlass vor dem pfadauf gelegenen Tor anstanden. Jarek betrachtete die Menschen, die vor ihnen warteten. Es waren fast alle ihm bekannten Völker vertreten. Mahlo wie Foogo, ein paar Kir, eine größere Gruppe Vaka und mehrere Solo in ihren vielgestaltig gewebten, bunten Umhängen. Alle lieferten ihre Waffen bei den Wächtern ab, die jeden Einzelnen genau anschauten und eine gespannte Wachsamkeit zeigten, unter der Jarek auch ein wenig Erschöpfung wahrnahm. Er wusste nur zu gut, wie es war, wenn man sich darauf freute, von den Pflichten des Halblichts befreit zu sein, in dem man Dienst versah, aber trotzdem keinen Fehler machen und keine noch so gut verborgene, kleine Waffe übersehen durfte.


      Die Marktzeit war schon schwierig für die Xeno der Ansiedlungen, die nur am Weg in der Nähe lagen. Wie anstrengend mussten dann erst die Lichte für die Wächter, Beschützer und Jäger der Städte sein, in denen der Handel stattfand.


      „Dieses Briek ist genauso ein Loch im Fels wie alles, was wir in der letzten Zeit gesehen haben“, sagte Carb zu Yala, die nur müde nickte. Sie hatten nach der letzten Rast einen doppelten Weg zurückgelegt, weil Hama errechnet hatte, dass die Händler im übernächsten Gelblicht weiterziehen würden und die Reisegruppe Briek unbedingt noch zur Marktzeit erreichen musste. Es gab Einiges, das hier zu besorgen war, bevor sie sich dann endlich auf den Weg zur Stadt der Memo machen konnten, deren Namen und Lage Hama bis jetzt nicht verraten hatte, trotz aller beharrlicher Nachfragen Adolos.


      „Hoffentlich gibt es hier eine anständige Herberge“, murmelte Yala erschöpft. „Mit Mahldecken auf den Lagern. Ich will endlich mal wieder weich liegen. Und nicht frieren.“


      Jarek hatte Yala in jedem Graulicht seinen dicken Mantel gegeben und auf den Wachen ihren dünnen Umhang genommen, aber ihr war trotzdem immer kalt gewesen und die Wärme der Salasteine hatte nie ausgereicht. Jarek, der Yala genau beobachtete, wusste, dass die junge Frau langsam am Ende ihrer Kräfte war und dringend eine längere Rast brauchte.


      „Wir bleiben zwei Graulichte hier“, beruhigte Hama sie. „Dann kannst du dich erholen.“


      Also war auch dem alten Memo nicht entgangen, wie entkräftet Yala war, stellte Jarek fest und betrachtete Hama, dem Weg und Anstrengungen nichts auszumachen schienen. Selbst nach den vielen Lichtwegen, die sie nun gemeinsam zurückgelegt hatten, war ihm der Rekrutor immer noch ein Rätsel. Hama sprach kaum etwas und ließ die anderen reden und Entscheidungen treffen. Aber Jarek sah, dass Hamas Augen überall waren, alles erfassten, und er spürte, dass der alte Memo jedes Wort, das gesprochen wurde, aufmerksam verfolgte. Offenbar war Hama ein Mann wie Jarek, der lieber zuhörte als fragte.


      „Was sagst du zu diesem Wunder der menschlichen Baukunst, Jarek? So als Kenner?“ Adolo ließ den bereits erwarteten und bekannten Spott hören. „Für dich muss das doch die größte Stadt sein, die du je gesehen hast.“


      „Das stimmt“, antwortete Jarek ruhig „In den Herbergen und Schänken gibt es fließendes Wasser. Zumindest sagt man das.“


      Adolo lachte. „Bei uns gibt es in jedem Gebäude Wasser aus Rohren. Warmes, fließendes Wasser, das durch Becken von Salasteinen geleitet wird.“


      „Damit du dir nach jedem Schlaf das Gift aus dem Mund spülen kannst, was?“ Carb konnte Adolos Bemerkungen nie ohne den Versuch lassen, sie zu übertreffen.


      „Und das Wasser fließt bei den Kir sogar bergauf“, witzelte Yala hinterher. Carb lachte polternd und auch Adolo kicherte.


      Jarek lächelte. Er hatte sich in den letzten zwölf Lichten an diese Art von Gespräch gewöhnt. Es war wie bei der ersten Jagd nach Reißern gewesen, deren Verhalten er nur aus Erzählungen gekannt hatte. Die Ungewissheit wurde mit jedem neuen Jagdzug von bisherigen Erfahrungen und einer immer größeren Sicherheit verdrängt, was zu tun war und wie das Gegenüber dachte und handelte.


      Etwa die Hälfte von dem, was Carb, Adolo und Yala sprachen, war völliger Unsinn und sollte jemanden reizen oder zum Lachen bringen oder beides. Die Unterhaltungen schienen bei den Dreien von selbst abzulaufen, ohne dass sie darüber nachdenken mussten, mit Antworten wie Schneiderhieben, ähnlich denen eines Jägers. Auch der spürte den angreifenden Reißer, bevor er ihn sah, und ebenso wie der Xeno seinen Armlangen Schneider hochriss, ohne dass der Verstand beteiligt war, parierten die Gefährten die kleinen Attacken aus Worten mit der gleichen Waffe.


      Jarek wusste, dass er in diesen Kämpfen noch lange nicht mithalten konnte, also beschränkte er sich auf den Versuch, durch genaues Zuhören zu erkennen, wann etwas ernst gemeint und wichtig war und wann nicht.


      „Wasser kann man doch dazu bringen, bergauf fließen, oder etwa nicht, Carb? Dein Volk stellt Mechanik her, die das ermöglicht, soweit ich weiß.“ Jarek schaute den dunklen Riesen neben sich an, der die Achseln zuckte.


      „Pumpen. Das ist nichts Besonderes. Aber mein Clan gehört nicht zu den Rohrlingen, die sich mit so was Einfachem befassen. Wir sind Waffenschmiede.“ Die letzten Worte stieß Carb mit einem trotzigen Stolz hervor, den Jarek immer wieder an dem Gefährten bemerkte.


      Jarek gefiel die tief liegende Angriffslust in den Worten des Fero nicht und wieder einmal überlegte er, ob es in Ferant nicht ständig zu Streitereien und Auseinandersetzungen kam und wie die Bewohner sie regelten. Carb hatte erzählt, dass es in seiner Stadt nicht einen einzigen Xeno gab, und Jarek konnte sich nicht vorstellen, wie ein so streitsüchtiges Volk wie das der Fero Frieden halten sollte.


      Doch dann musste Jarek sich wieder einmal eingestehen, dass er mit Carb nur einen einzigen Fero kannte und alle anderen vielleicht gar nicht über dessen Unbeherrschtheit verfügten. Aber er mochte den Gedanken nicht, dass Carb besonders wild sein könnte. Es bereitete ihm in einem hinteren, verborgenen Raum seines Kopfes leise Sorgen.


      „Wächter und Beschützer. Frieden und eine gute Wache.“ Sie waren an der Reihe und Hama grüßte freundlich.


      „Reisende. In Frieden und ohne Waffen seid Ihr in Briek willkommen. Und wenn Ihr nur so viel scharfes Paasaqua trinken würdet, wie Ihr vertragt, ohne auf andere loszugehen, wären wir Euch dankbar.“


      Dieser Zusatz war nicht üblich und Jarek konnte den darunter liegenden Seufzer regelrecht hören.


      „Da könnt Ihr unbesorgt sein.“ Hama lächelte und gab seinen Stecher ab, während die anderen ihre Waffen zusammensuchten.


      Der Wächter betrachtete Hama, dann die anderen und Jarek erkannte in seinem Gesicht dieselbe Frage, die er sich vor noch gar nicht so langer Zeit gestellt hatte: Was verband diese Reisenden, die so gar nicht zusammenpassten?


      „Gab es viel Streit?“, fragte Jarek.


      Der Wächter hatte ihn noch gar nicht angesehen, aber jetzt lächelte er, als er in Jarek einen Xeno erkannte. „Seit zwei Märkten ist es richtig schlimm geworden. Die jungen Leute wissen nicht, wann sie genug getrunken haben. Viele torkeln schon im Gelblicht herum, ohne sich bewussst zu sein, was sie tun oder wo sie sind. Ich glaube, dass da noch irgendetwas anderes als Paasaqua mit im Spiel ist, aber ich weiß nicht, was das sein könnte. Außerdem kamen dieses Mal sehr viele Solo nach Briek, mehr als jemals zuvor. Musikanten, Erzähler, Gaukler, die sich um die besten Plätze streiten. Mehr als die Hälfte haben wir abgewiesen. Und dann gibt es noch die, denen Briek verboten wurde, die aber zur Marktzeit immer wieder auftauchen, weil sie denken, im Gedränge könnten sie hindurchschlüpfen. Du bist auf jeden Fall willkommen, wir können jeden Mann brauchen. Zu welchem Clan gehörst du?“


      Reisende Xeno bekamen freie Unterkunft und Verpflegung in Ansiedlungen, wenn sie sich an den Wach- und Beschützerdiensten beteiligten.


      „Ich bin ein Thosen aus Maro“, antwortete Jarek. „Aber ich kann leider keine Wache übernehmen. Ich habe andere Verpflichtungen.“


      Er nahm seinen Armlangen Schneider und den Handlangen ab und reichte beides dem Wächter. Yala, Carb und Adolo, die ihre Waffen schon abgegeben hatten, hörten dem Gespräch ohne großes Interesse zu.


      Der Torposten betrachtete Jarek mit Respekt und nickte dann. „Das ist schade. Einen Thosen könnten wir brauchen. Du warst noch nie in Briek?“


      Jarek schüttelte den Kopf. „Nein. Aber mein Bruder Kobar.“


      Der Wächter zog die Brauen hoch. „Dann bist du Jarek! Von dir habe ich gehört.“


      Jarek war überrascht. „Von mir? Wieso?“


      „Stimmt es, dass ihr auf einer Jagd von Breitnackenfetzern angegriffen wurdet und du sie direkt vor die Höhle von drei Fuuchen gelockt hast?“, fragte der Wächter neugierig. „Und als die mit ihnen fertig und satt waren, habt ihr die Fuuche erlegt?“


      Jarek schüttelte den Kopf. „Das ist Unsinn.“


      Adolo und Carb grinsten, warfen sich einen Blick zu und Carb zuckte die Achseln. „Geschichten“, sagte er geringschätzig.


      Der Mann am Tor lachte. „Dachte ich mir fast.“


      „Als die Fuuche über die Fetzer hergefallen sind, sind wir davongerannt, so schnell wir konnten. Dummerweise hat uns aber einer der Reißer bemerkt und ist uns gefolgt. Nur den haben wir erlegt und dabei hatten wir auch noch Glück, weil wir ihn von einem Felsen stürzen konnten. Alles andere ist nicht wahr“, erklärte Jarek.


      Der Wächter sah ihn mit offenem Mund an. „Wie viele Jagdtrupps wart ihr?“


      Jarek zog die Stirn in Falten. „Nur einer. Der von Kobar. Ich war nur dabei.“


      „Aber alle sagen, es wäre dein Einfall gewesen.“ Der andere Xeno schien fest entschlossen, Jarek weiter für einen Helden zu halten.


      „Mein Bruder war der Anführer“, sagte er nur.


      „Ja, das sagt man auch über dich. Du wärst viel zu bescheiden.“


      „Unsinn.“


      „Jarek, es ist mir eine Ehre, dich kennen zu lernen. Ich bin Renno“, stellte sich der Wächter vor, der sichtlich beeindruckt war. Die beiden drückten sich fest die Hand.


      „Wann kommt Kobar, um Lim zu holen?“, fragte Renno. „Es ist bedauerlich, dass eine unserer besten Jägerinnen geht. Aber wir alle wünschen ihr, dass sie glücklich wird.“


      Jarek fühlte wieder die Beklemmung in der Brust und konnte nicht sofort antworten. Die Gemeinschaft mit den anderen, das viele Neue, das er sah, die Reise, die ihn jetzt schon weiter weg von Maro geführt hatte, als er jemals gewesen war, all das hatte den Verlust des großen Bruders in den Hintergrund gedrängt. Er hatte Kobars Tod nicht vergessen. Ein Memo vergaß nie etwas. Aber er hatte ihn in einer Nische der Trauer verborgen, zu der die Zeit und die Anspannung während des Weges keinen Zugang gewährt hatten.


      Doch jetzt war der Moment in der Höhle wieder da und Jarek hörte das Geräusch der Klaue, die in Kobars Brust drang, und er roch das Blut.


      „Lim wartet schon sehnsüchtig auf ihn“, sagte Renno.


      Jarek schluckte einmal, dann nickte er. Er hatte eine Aufgabe in Briek übernommen, die ihm nicht leicht fallen würde. Es gab Dinge im Leben, die einen niemand lehren konnte, Dinge, die man im Leben nur einmal erfahren konnte. Selbst und alleine. Ein Mann konnte der Frau, die seinen Bruder geliebt hatte, nur ein einziges Mal mitteilen, dass der nicht kommen würde, um sie zu sich zu holen.


      „Ich werde Lim alles sagen“, erklärte Jarek mit leiser, beherrschter Stimme. „Wo kann ich sie finden?“


      „Im nächsten Graulicht hat sie eine Doppelschicht übernommen. Zuerst leitet sie die Standwache auf dem Markt, dann die der Tore“, erklärte Renno. „Am besten lässt du sie danach erst einmal schlafen und kommst zum nächsten Halblicht Sala.“


      Jarek spürte ein wenig Erleichterung, aber es war nur ein Aufschub. Der schwere Gang würde kommen. Jarek hatte Nari vor dem Abschied davon überzeugt, auf die Reise nach Briek zu verzichten. Seine Mutter hatte nach langem Zögern zugestimmt. Es war das erste Mal gewesen, dass es Jarek gelungen war, Nari von etwas abzubringen, das sie sich vorgenommen hatte. Aber sie wussten beide, dass es richtig war, wenn Jarek die schreckliche Nachricht überbrachte, da er sowieso in Briek Halt machte. Aber dass es richtig war, bedeutete nicht, dass es ihm leicht fallen würde. Viele Dinge, die zu tun oder lassen richtig war, fielen nicht leicht.


      „Dann suche ich Lim im nächsten Gelblicht“, sagte er.


      „Sie wird dich erwarten“, bestätigte Renno. Er drückte Jarek noch einmal die Hand und musste sich dann um eine kleine Gruppe von Mahlo kümmern, die schon ungeduldig mit den Füßen scharrte.


      Hama schritt durch das Tor und die anderen folgten. Aus der Nähe erschien Briek noch viel größer als von oben. Die Gassen waren breit und schattenlos und es wimmelte von Menschen. Die Reisenden um Hama bahnten sich einen Weg durch die dichte Menge und kamen nur langsam voran. Es war laut, Stimmen schwirrten, Rufe erklangen, aus der Entfernung hörte man die Schreie der Krone, die wohl gerade um ihr Futter stritten. Es roch nach Fleisch der verschiedensten Sorten, Kaas, Paasaqua und Schweiß, immer wieder Schweiß der vielen Menschen, die unter der Hitze der nun sinkenden Sala geschwitzt hatten. Aus den Eingängen der Schänken tönten laute Musik und Gesang und sie mussten einer Gruppe von taumelnden Kir ausweichen, die sich aneinander klammerten und singend auf den Eingang einer großen Herberge zutorkelten, gefolgt von den besorgten Blicken zweier Xeno, die in der Nähe standen und sie wachsam beobachteten.


      Hinter sich hörte Jarek Adolos Lachen. „Unser Jarek ist eine Berühmtheit.“ Er kicherte wieder und auch Carb gab ein paar amüsierte Laute von sich. „Sogar in der großen Stadt Briek spricht man über dich.“


      Jarek antwortete nicht.


      „Uns kannst du doch die Wahrheit sagen.“ Adolo ließ nicht locker, wie ein Langohraser, der sich in einen Beinknochen verbissen hatte. „Bist du jetzt ein Held oder nicht?“


      Jarek schüttelte nur den Kopf.


      „Hat dich immer an der Hand genommen, was? Der große Bruder.“ Carb stimmte in Adolos Gelächter ein. „Und was machst du jetzt ohne ihn?“


      „Halt den Mund!“, fauchte Yala den Kir völlig unerwartet an.


      „Was?“


      „Lass doch ein einziges Mal dein dummes Gerede, wenn du keine Ahnung hast.“ Jarek sah zu Yala und Zorn zeigte sich in ihren Augen. „Du blöder, großer, schwarzer ... Tölpelaaser. Du willst ein Memo sein? Du bist ja sogar zu dämlich, um richtig zu lauschen! Hättest du zugehört, würdest du so eine schwachsinnige Frage nicht stellen.“


      Hama schaute sich kurz um und betrachtete Yala interessiert und offenbar beeindruckt, nickte leicht - mehr für sich, mehr als Bestätigung von etwas, das er die ganze Zeit gewusst hatte - und setzte seinen Weg fort. Jarek war die kurze Bewegung nicht entgangen, die anderen aber hatten nicht darauf geachtet.


      Adolo und Carb schwiegen einen Augenblick und sahen sich verblüfft an. Dann war es Adolo, der sich wieder zu Wort meldete, und sein Lachen war etwas verlegen, was Jarek bei dem jungen Kir noch nie bemerkt hatte. „Ich will ja nicht widersprechen. Ich denke, unser kleiner Ferabieger ist blöde, groß, schwarz und hässlich. Aber was hätte er hören sollen?“


      Yala schwieg, schaute Jarek an, aber der erwiderte nur den Blick und sagte nichts.


      Die Vaka beruhigte sich ein wenig, atmete einmal tief durch und sagte dann: „Eine Frau namens Lim wartet auf Jareks Bruder. Und hier weiß noch keiner, dass Kobar niemals kommen wird, um sie zu holen.“


      „Warum?“, fragte Carb.


      „Weil er tot ist.“


      Die anderen schwiegen. Jarek sah Yala an und fragte leise: „Woher weißt du das? Ich habe kein Wort über Kobar gesprochen, seit wir uns kennen.“


      Hinter ihnen schickte Sala ihre letzten Strahlen über die Mauer und schon verschwanden die Farben langsam im Grau.


      Yala sah Jarek tief in die Augen und er erkannte Trauer und Mitgefühl. „Deine Blicke schreien“, sagte sie leise.
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      Der Raum war größer als der Bau des Thosen-Clans in Maro. Die Kuppel mit den vielen Lichtöffnungen erhob sich zu vierfacher Mannshöhe über den Steintischen, die jeweils Platz für sechs Gäste boten. Alle Bänke waren besetzt. An den Außenwänden befanden sich kleine Nischen für Paare, in denen bequeme Sitze in den Stein eingearbeitet waren. Auch dort war fast nichts mehr frei.


      Dem Eingang gegenüber stand ein langer Tisch, der mit Essen und Getränken beladen war, von denen sich jeder nehmen durfte, so viel und so oft er wollte, solange er dem Wirt an der Tür zwei Fer und zwei Quart zahlte. Die Teller und Becher waren dünner gefertigt als alles, das Jarek jemals in Händen gehalten hatte, und Bahnen aus Webstoff bedeckten die Tische. So etwas hatte er in Maro niemals gesehen.


      Es waren insgesamt hundertdreiundvierzig Gäste, wie Jarek mit einem kurzen Blick feststellte, sechsundziebzig Kir, dreiundzwanzig Vaka, neunundzwanzig Mahlo, siebzehn Foogo und sieben Solo, unter denen er fünf Steinhauer erkannte, zwei Musiker und eine zierliche junge Frau. Jarek hörte, wie sie den Besitzer der Schänke fragte, ob sie für die Gäste auf den Flöten spielen dürfe, aber der lehnte ab, weil er bereits jemand anderen verpflichtet hatte, und schickte sie fort.


      Allein an einem Tisch in einer Nische saß ein weiterer Solo, eine schmale Gestalt, die die Kapuze nicht abnahm, sodass man nicht erkennen konnte, wer sich darunter verbarg. Jareks Blick wanderte immer wieder hinüber und er wusste, diesen Heimatlosen hätte er sich einmal genauer angeschaut, hätte er Beschützerdienst versehen.


      Dreizehn Vaka, die zur Familie des Inhabers zählten, liefen in der Schänke hin und her, räumten benutztes Geschirr ab und sorgten dafür, dass bei den Vorräten am langen Tisch nie etwas fehlte. Anders als Jarek es von Maro gewohnt war, herrschte hier kein lärmendes Durcheinander, sondern alle unterhielten sich eher gedämpft.


      Von draußen drangen die Geräusche des Graulichts herein, Gejohle in den Gassen, streitende Stimmen, und dahinter Schreie von gierigen Reißern, die die Mauern umkreisten und die Hoffnung nie aufgaben, ihre Krallen würden dieses Mal Lücken im glatten, fugenlosen Stein finden, um ihn zu erklimmen und über die arglosen Bewohner und Reisenden herzufallen.


      Bevor sie losgezogen waren, eine Schänke zu finden, in der sie etwas essen konnten, hatte sich die kleine Reisegruppe um Hama einen Raum in der größten Herberge gesichert. Eigentlich war das Quartier voll belegt gewesen, aber als der Inhaber den Memo gesehen hatte, hatte er ihm und seinen jungen Begleitern sofort die Kammer für besondere Gäste zur Verfügung gestellt. Sie war groß und hell und mit rund ausgeformten Schlafplätzen ausgestattet. Diese waren mit fein polierten Salasteinen belegt, auf denen doppelt genähte Mahldecken als weiche Unterlagen auf die müden Reisenden warteten. Sogar eine eigene kleine Waschnische mit einem dicken Vorhang und einer flachen Wanne mit Wasserguss gehörte zu der Unterkunft. Jarek hatte die Einrichtung bewundert, aber für Yala, Adolo und Carb war das alles nichts Ungewöhnliches. Der Kir hatte abfällige Bemerkungen gemacht, weil es nur eine Waschnische gab und nicht für jeden Schlafplatz eine eigene, wie es sich für eine Herberge von Ruf gehörte.


      In der Schänke herrschte eine gespannte Erwartung. Der Inhaber hatte eine besondere Überraschung angekündigt, wollte aber noch nicht verraten, um was es sich handelte. Hamas kleine Reisegruppe aus zukünftigen Memo saß an einem Tisch nahe der kleinen Bühne, die sich direkt unter der Kuppel befand. Alle hatten die gefüllten Teller vor sich und aßen schweigend. Endlich schaute Carb auf, schluckte den letzten großen Bissen eines sehr dunklen Fleischs hinunter und räusperte sich. „Ich wollte sagen ... Tut mir leid, das vorhin am Tor, Jarek.“


      Jarek schaute von seinem Teller hoch, den er mit ihm unbekannten Dingen beladen hatte, die er alle einmal versuchen wollte. „Was tut dir leid?“


      „Das mit deinem Bruder. Und so.“


      „Dafür kannst du nichts.“ Jareks Bemerkung schien Carbs Stimmung nicht zu verbessern.


      „Das ist keine Antwort“, murrte er.


      „He, der Ferabieger will sich entschuldigen. Das ist so ein Wunder, dass man Lieder darüber singen könnte. Also wäre es nett, wenn du ihm verzeihen würdest.“ Adolo knackte mit beiden Händen etwas auseinander, das aussah wie ein sehr großer, ungewöhnlich heller Schadling, bohrte den Finger hinein und zupfte das weiße Fleisch in einem Stück heraus.


      „Und was ist mit dir? Willst du Jarek nicht auch um Verzeihung für dein unmögliches Benehmen bitten?“ Yala schaute Adolo mit zusammengekniffenen Augen an. Die Atmosphäre zwischen den Dreien war immer noch angespannt und Jarek verstand nicht recht, warum.


      „Wenn es gegen die miese Stimmung hier am Tisch hilft, würde ich sogar das tun.“ Adolo nahm einen Bissen, verzog das Gesicht und legte das helle Fleisch weg. „Überlagertes Aas“, murmelte er dabei.


      Jarek sah erst Adolo, dann Carb an, dann zuckte er die Achseln. „Ihr seid nicht daran schuld, dass Kobar tot ist. Ihr könnt nichts dafür, dass ich der Frau, die ihn liebte, diese Nachricht überbringen muss. Ihr habt es nicht gewusst. Es gibt nichts, was ich euch verzeihen müsste.“


      Die beiden jungen Männer sahen Jarek erleichtert an. Adolo hob die Rechte, ballte sie zur Faust, Carb tat es ihm gleich und sie berührten sich mit den Knöcheln. Jarek sah sie fragend an, dann verstand er. Dass er die Geste wiederholen sollte. Er ballte ebenfalls die Faust und stieß sie gegen die Hände der anderen. Die beiden grinsten und nickten.


      „Freunde“, sagte Adolo.


      Yala verzog das Gesicht. Es schien ihr nicht zu gefallen, dass Carb und Adolo so leicht davonkommen sollten. Und dass Carb und Adolo sie von dieser Männergeste ausschlossen, besserte ihre Laune ebenfalls nicht.


      „Freunde“, wiederholte Carb, nahm den geknackten Schadling, den Adolo verschmäht hatte, von dessen Teller und steckte sich das Fleisch in den Mund, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Jarek warf Yala einen kurzen Seitenblick zu. „Gefährten“, antwortete er. „Wir sind Gefährten.“


      Carb und Adolo waren auch damit zufrieden, aber Yala schaute Jarek in die Augen und er erwiderte den Blick, nicht ohne zu bemerken, dass Hama dieser Moment nicht entgangen war.


      „Wenn du mehr von dir erzählt hättest, wäre das alles nicht passiert“, sagte Carb. „Aber von dir redest du gar nicht. Warum?“


      „Vielleicht gibt es Dinge im Leben anderer, die so schmerzhaft sind, dass sie sie nicht gerne erwähnen?“, bemerkte Yala spitz. Ihr Teller war mit verschiedenen Kaassorten beladen und sie wählte ein gezacktes Stück, das an einer Seite eine dunkle Kruste hatte.


      „Er kann ja etwas erzählen, das ihm nicht wehtut“, sagte Adolo. „Da reisen wir mit einem Helden und kennen keine einzige Geschichte. Wie viele dieser Monster, wie heißen sie noch, Fuuche, hast du erlegt?“


      „Nur den einen. Und ich habe doch gesagt, dass wir Glück hatten. Viel Glück.“


      „Ist ein Fuuch so groß wie die Gelbschatten?“, fragte Yala, die dann doch zu neugierig war, um weiter zu schmollen.


      Jarek schüttelte den Kopf. „Nein. Er ist höher als Hama. Größer als ein Klauenreißer, aber genauso grau und schwarz gescheckt. Er hat drei Zahnreihen, ein riesiges Maul, so groß, dass der Kopf eines Jägers hineinpasst. Seine schwarze Mähne ist so zottig und dicht wie das Fell der Mahle, aber die Haare sind so fest, dass sie einen Hieb mit dem Schneider abhalten. Und er hat einen langen Schwanz, an dessen Ende drei Hornklingen sind. Das ist seine gefährlichste Waffe.“


      Die anderen sahen ihn beeindruckt an. „Was für ein Ungeheuer“, sagte Yala und Jarek bemerkte, dass sich auf ihren Armen die Härchen aufstellten.


      „Kann mir das Biest immer noch nicht vorstellen“, meine Carb.


      Jarek zog seine Trophäenkette unter dem Hemd hervor, suchte die Reißer durch, die Ili geschnitzt hatte, und fand den Fuuch. „Hier, so sieht er aus.“ Er hielt Carb die Figur hin.


      Alle betrachteten die kleine Gestalt.


      „Na, dem will ich lieber nicht begegnen“, meinte Carb und nickte anerkennend.


      Yala starrte nicht auf die Gestalt des Fuuchs, sondern auf die prall gefüllte, doppelreihige Kette. „Die ... die hast du alle erlegt?!“, fragte sie beeindruckt.


      „Sonst dürfte ich sie nicht tragen“, antwortete Jarek, dann bemerkte er, dass rund um ihren Tisch die Gespräche verstummt waren. Andere Gäste sahen herüber und tuschelten. Jareks Trophäenkette erregte die Aufmerksamkeit und jetzt wurde auch an weiter entfernten Tischen geflüstert und Hälse reckten sich. Rasch steckte er die Kette wieder unter das Hemd und schloss den Kragen.


      „Warum soll ich von mir reden? Ihr erzählt ja auch nichts von euch“, versuchte Jarek abzulenken. „Von Carb weiß ich, dass er Waffenschmied ist und dass sein toter Vater diesen Wundersplitter gebaut hat. Aber von dir weiß ich nur, dass du aus der großen Stadt deines Volkes kommst, Adolo. Aus Kirusk.“ Er schaute den Kir auffordernd an, schenkte dann Yala einen Seitenblick. Von der jungen Vaka wusste er noch weniger.


      „Ja, genau, erzähl du uns eine Geschichte aus deinem Leben, Adolo“, nahm Carb Jareks Forderung auf. „Muss ja traurig sein, wenn du nicht drüber redest.“


      Adolo zögerte, sah Hama fragend an, der ihm nur freundlich auffordernd zunickte.


      „Da ist nicht viel zu erzählen. Eine Geschichte ...“, murmelte Adolo unsicher. „Ich weiß nicht ...“


      „Irgendeine unglaubliche Heldentat wirst du in deinem traurigen Dasein doch mal vollbracht haben“, spöttelte Yala. „Na los, stell dich nicht so an.“


      In diesem Augenblick trat der Inhaber der Schänke auf die Bühne. „Gäste“, sagte er mit einem breiten Lächeln. „Ihr habt viel Geduld gezeigt, aber nun ist es so weit. Ich habe die Ehre, Euch heute etwas zu bieten, das es in dieser Region Memianas noch nie gegeben hat. Er ist zum ersten Mal in Briek zu Gast und er wird ausschließlich in meiner Schänke die neuesten, unglaublichsten, spannendsten und bewegendsten Ereignisse wiedergeben, die sich im letzten Umlauf rund um den Pfad ereignet haben. Hier ist er: Berichter Wingort.“


      Der Solo, der die ganze Zeit über allein in seiner Wandnische gesessen hatte, erhob sich und schlug die Kapuze zurück. Es war ein schmaler, großer Mann, der etwa zwanzig Umläufe alt war. Mit langsamen, gemessenen Schritten, hoch erhobenem Kopf und einem freundlichen Lächeln auf den Lippen begab er sich zur Bühne, erklomm die drei Stufen, drehte sich um und schaute in sein Publikum, das die Blicke voll Neugierde und Vorfreude erwiderte.


      „Glück gehabt“, flüsterte Yala Adolo boshaft zu, der die Arme hinter dem Kopf verschränkte und sich zurücklehnte.


      „Gute Planung“, antwortete er, dann bemerkte er, dass der Berichter auf der Bühne ihn ansah, und schwieg.


      Wingort ließ einen Rundblick über sein Publikum schweifen, wartete, bis auch das leisestes Geräusch in der Schänke verklungen war, dann begann er: „Ich werde von Ereignissen berichten, die sich zutrugen. Manche vor tausend Lichten, manche erst kürzlich.“


      Die Stimme des Mannes war tief, voll und so wohlklingend, dass man unbedingt mehr davon hören wollte. Jarek hatte von Wingort gehört, der als einer der größten Berichter diesseits von Raak galt. Er hatte sich gewünscht, diesem großen Mann einmal lauschen zu dürfen, aber Maro war als Ort viel zu unbedeutend, als dass Wingort dort einmal Halt gemacht hätte.


      Jetzt beugte Jarek sich vor, um jedes Wort des Solo aufzusaugen, und auch die Blicke der anderen Gäste hingen an Wingorts Lippen.


      Niemand rührte mehr das Essen auf seinem Teller an.


      „Ich erzähle Euch vom Unglück in Bolopo, unter dessen Fels sich eine neue Cave auftat und den halben Ort verschlang.“ Einige der Kir schnappten nach Luft. Offenbar kannten sie die Ansiedlung, von der die Rede war.


      „Über die wundersamen Ereignisse von Noss kann ich Euch unterrichten, als der Clan der Hirk gegen einen Kriecher kämpfte, der zwanzig Mannslängen hatte.“ Ein ungläubiges Lachen antwortete ihm und der Berichter lächelte. „Und jedes Wort von dem, was ich sage, ist wahr.“


      Leichtes Gemurmel und wieder Gelächter folgten.


      „Die Geschichte der Liebe zwischen Mondra von den Vaka und Ekol vom Stamm der Kir wird Eure Herzen bewegen.“ Einige der Männer stöhnten auf und verdrehten die Augen. Aber die, die in weiblicher Begleitung waren, verstummten sofort, als die verärgerten Blicke der Frauen sie trafen.


      Adolo sah Yala grinsend an. „Mondra. Ist das deine Schwester?“


      Das Gesicht der jungen Vaka war ausdruckslos und sie starrte nur auf den Tisch. Jarek warf ihr einen besorgten Blick zu, aber Yala sah nicht auf.


      „Doch dann werdet Ihr erstmals die ganze schreckliche Wahrheit über das Ende von Kalahara hören.“ Wingorts letzte Worte waren kaum noch zu vernehmen, aber wie auf ein Kommando richteten sich die Zuhörer auf und ein Rumoren ging durch den Raum. „Kalahara?“


      Jeder hatte die Gerüchte über den kleinen Ort gehört. Reisende hatten die Ansiedlung weit hinter dem Raakgebirge völlig verwüstet vorgefunden hatten. Das Tor hatte offen gestanden, alles war voller Blut gewesen, Einschüsse in den Wänden zeugten von einer schrecklichen Schlacht, aber die Aaser hatten keinen einzigen Knochen übrig gelassen. Reißer hatten die Stadt vollständig übernommen, sich in allen Bauten und der Cave eingenistet und die Entdecker des Rätsels waren nur mit knapper Not in den Solowall entkommen. Seitdem machte jeder einen großen Bogen um Kalahara.


      „Was ist dort geschehen?“, rief einer die Frage und andere fielen ein.


      „Haben Krallenreißer die Mauer überwunden?“


      „Haben sie im Graulicht das Tor geöffnet?“


      Wingort wartete mit einem leichten Lächeln, bis sich der Lärm gelegt hatte. „Es waren die Cavo, das Volk aus den schwarzen Höhlen Memianas, die Kalahara überfallen haben.“ Ein regelrechter Tumult setzte ein und auch Jarek starrte Wingort an, der die Reaktionen seiner Zuhörer mit einem befriedigten Lächeln zur Kenntnis nahm.


      Die Cavo lebten angeblich in finsteren Höhlen tief unter der Oberfläche und kamen nur im dunkelsten Graulicht manchmal empor, um einzelne verirrte Reisende zu überfallen, ihnen alles zu nehmen und sie zu fressen. Aber noch nie hatte jemand einen Cavo wirklich gesehen. Und noch nie hatte jemand davon gehört, dass Cavo eine ganze Ansiedlung angegriffen hätten.


      Der Berichter wartete geduldig, bis der Lärm sich gelegt hatte. „Ich werde vom Ende Kalaharas berichten. Doch zunächst vernehmt die Geschichte von Bolopo.“


      Der Solo stützte die Arme in die Seiten, hob den Kopf ein wenig und fing an zu erzählen: „Es war vor dreihundertelf Lichten und Sala stand hoch am Himmel. Olfok, der Vaka, erreichte das Tor der Ansiedlung im Schatten des steilen Hollmerriffs. Mit ihm gingen sein Sohn Vorm und sein Bruder Dare. Die drei trugen in ihren schweren Rückenbeuteln den würzigen Kaas aus Quolo ...“


      Jarek sah in einem Raum seines Kopfes die gebeugten Rücken der drei Händler und roch den milden Duft des Kaas in den schweren Rückenbeuteln, während Salas Licht von oben auf sie schien und die Wächter im Schatten des Tores nach den Waffen der Reisenden verlangten.


      Von draußen wollten die Geräusche der grauen Lichtzeit durch die vergitterten Öffnungen hereindrängen, aber die volle und wohltönende Stimme des Berichters schob sie zurück, ließ ihnen keinen Durchschlupf, bis sie sich zurückzogen und den Raum Wingorts Worten überließen, die Bilder im Kopf schufen.
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      „Yala!“ Carb stand neben dem geschlossenen Vorhang. „Wird das noch mal was? Vor dem nächsten Graulicht?“, rief der große Fero ungeduldig und schlug mit der flachen Hand ein paarmal gegen die Wand.


      „Ich komme gleich“, kam es aus der Waschnische und Jarek hörte Wasser plätschern.


      „Das hast du schon dreimal gesagt“, maulte Carb.


      „Wie lange ist sie jetzt da drin?“ Adolo lehnte an der Wand und schüttelte den Kopf. „Ein Halblicht?“


      „Meine Schwester Ili braucht genauso lange“, erklärte Jarek, der auf dem bequemen Schlafplatz saß und geduldig wartete. „Ich habe nie verstanden, was Mädchen die ganze Zeit in der Waschnische tun.“


      „In den Schänken sind sie noch viel schlimmer“, sagte Adolo. „Da gehen sie nie alleine, sondern immer mit ihren Freundinnen. Irgendwann fragst du dich, ob sie vielleicht in das Becken gefallen sind.“


      Die Tür, die zum Mittelraum der Herberge führte, öffnete sich und Hama kam herein. Er war mit dem ersten Gelblicht gegangen, um den letzten Kandidaten zu besuchen, der für eine Aufnahme in das Volk der Memo infrage kommen sollte. Aber der alte Memo war alleine.


      „War der Junge unfähig oder wollte er nicht?“, fragte Adolo mäßig interessiert.


      „Er ist vor dreiundzwanzig Lichten von einer Reise nach Ronahara nicht zurückgekehrt“, erwiderte Hama. „Wahrscheinlich ist er Reißern zum Opfer gefallen.“


      Adolo zuckte die Achseln. „Das passiert hier ja dauernd. Dann machen wir uns also auf den Weg?“


      „Wir schlafen noch einmal hier, dann brechen wir auf.“ Hama schaute sich um. „Wo ist Yala?“


      Adolo deutete in Richtung der Waschnische.


      „Frauen!“, stöhnte Carb, als sei damit alles gesagt, und verdrehte die Augen.


      „Yala?“ fragte Hama freundlich mit erhobener Stimme. „Brauchst du Hilfe?“


      „Bin schon fertig.“ Der Vorhang wurde rasch zur Seite geschoben und Yala trat heraus. Sie trug ein eng anliegendes, helles Gewand und hatte ihre salafarbenen Haare zu einem dicken Zopf geflochten, der weit über ihren Rücken herabhing und am Ende von einer Klammer aus Aaro zusammengehalten wurde. Noch nie hatte Jarek Yala so weiblich gesehen und nie war sie ihm schöner vorgekommen. Sogar Adolo war beeindruckt und gab einen leisen Pfiff durch die Zähne von sich. Yala schaute die Männer mit dem Stirnrunzeln an, an das sich Jarek inzwischen gewöhnt hatte. „Was ist? Können wir jetzt endlich los?“
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      In den Gassen herrschte ein noch größeres Gedränge als bei ihrer Ankunft. Im nächsten Gelblicht würden die Händler weiterziehen und so war jetzt die letzte Gelegenheit, all das zu kaufen, was man an Hartware benötigte, sonst müssten die Menschen bis zum nächsten Markt warten. Der fand erst in einem Kvart eines Umlaufs wieder statt und viele Besorgungen duldeten keinen Aufschub von zweihundertfünfzig Lichten.


      Jarek hatte noch nie so viele Menschen so dicht beieinander gesehen. Es war etwas ganz Neues für ihn, dass er zum ersten Mal in seinem Leben nicht mit einem einzigen Blick die Lage erfassen konnte. Er konnte nicht zählen, wie viele bekannte und bislang unbekannte Gesichter er vor sich hatte, und er konnte nicht erkennen, zu welchen Völkern sie gehörten und welche Beziehungen unter ihnen bestanden. Als erfahrener Beschützer brauchte er in Maro einen Platz oder eine Schänke nur zu betreten, um sofort die herrschende Stimmung zu spüren, zu sehen, wer zu wem gehörte, wer mit wem im Streit lag und wer beabsichtigte, Probleme zu bereiten. Doch hier war das unmöglich.


      Auf dem Marktplatz hatten die Händler ihre Waren auf fest gemauerten Steintischen ausgebreitet und priesen sie lautstark an, während ihre Kunden durcheinander irrten wie mehrere unterschiedliche Schwärmerclans.


      Jarek spürte eine tiefe Unruhe und Sorge und er fühlte sich zwischen den Tausenden von Menschen auf eine ihm völlig unbekannte Weise hilflos.


      Yala, Kir und Carb hatten das Problem nicht. Sie bewegten sich in der Menge, als würden sie sich erst jetzt wieder richtig wohlfühlen, und Jarek sah, dass Yala lächelte und wie Sala strahlte. Nichts war mehr von den dunklen Ringen der Erschöpfung um ihre Augen zu sehen, die sich noch im letzten Graulicht gezeigt hatten, und sie plauderte und scherzte mit Adolo und Carb.


      Yala zog die Blicke vieler Marktbesucher auf sich, aber sie schien es gar nicht zu bemerken. Frauen betrachteten sie mit zusammengekniffenem Mund, fuhren sich mit der Hand über die eigene Kleidung oder griffen nach ihrem Haar. Männer sahen sie mit breitem Lächeln an und ließen ihre Augen an Yalas Rundungen entlangwandern, die unter dem dünnen Gewand deutlich erkennbar waren, und raunten sich Bemerkungen zu.


      Zwei Vaka in ungewöhnlichen gestreiften Hosen konnten den Blick gar nicht mehr von der schönen Frau lassen, der man nicht ansah, dass sie dazu bestimmt war, eine Memo zu werden. Jarek hatte die beiden Männer schon an einem Stand mit Splittern gesehen, bei einem Händler, der ganz neue Formen von Riegeln zeigte, die man auch von außen bedienen konnte, wenn man den dazu passenden Hebel besaß, und nun standen sie an einem Tisch mit Jagdnetzen, für die sie als Vaka ganz sicher keine Verwendung hatten. Und jedes Mal, wenn er sie wieder sah, hatte Jarek den Eindruck, dass die beiden Yala beobachteten.


      Hama war schweigsam wie immer. Er kaufte an einem Stand sechs große Flaschen aus gräulich schimmerndem Salvo, an einem anderen einen großen Rückenbeutel und einen kleinen Schneider, dessen Klinge man in den Griff klappen konnte.


      „Denk daran, dass du einen dickeren Mantel brauchst“, erinnerte Jarek Yala.


      „Hilfst du mir, den richtigen zu finden?“


      „Ja, Jarek, tu das“, sagte Adolo spöttisch. „Mit Frauen einkaufen ist bestimmt eine ganz neue Erfahrung für dich.“ Carb lachte lauthals.


      Jarek kam nicht zu einer Erwiderung, denn er und seine Begleiter wurden von einem lauten Ruf abgelenkt.


      „Na so was“, hörte Jarek eine schnarrende, unangenehme Stimme. „Wenn das nicht Adolo ist.“ Sie drehten sich zu dem Stand um, an dem ein hochgewachsener Kir mit einer breiten Nase lehnte, der eine runde Mütze aus Schattenreißerfell trug. Er hatte die Arme verschränkt und sah Adolo mit einem Gesichtsausdruck an, der Jarek alarmierte: Es war der blanke Hass.


      Als Adolo den anderen sah, erstarb das fröhliche Lachen auf seinem Gesicht. „Ponnu“, sagte er nur und nickte dem Händler zu, der etwa im gleichen Alter war. „Lange nicht gesehen. Gehen die Geschäfte gut?“


      „Was macht einer wie du in der Ebene, so viele Hundert Lichtwege von Kirusk? Du musst doch nicht etwa Handel mit Hartware treiben?“ Ponnu schüttelte gespielt traurig den Kopf. „So weit ist es gekommen?“


      Adolo gab keine Antwort. Yalas Blicke huschten zwischen dem dünnen Kir und ihrem Gefährten hin und her und versuchten offenbar zu erfassen, was für ein Verhältnis zwischen den beiden bestand.


      „Hast du wieder einen Kron in irgendeinem verbotenen Graulichtrennen zuschanden geritten? Hat dir dein Vater deshalb endlich die Gunst entzogen? Musst du jetzt für die vielen Fer arbeiten, die du verschleuderst? Wie fühlt sich das an?“


      Jarek sah, wie sich Adolos Wangenmuskeln anspannten. Der junge Kir griff nach einem runden Gefäß aus Fero, das auf dem Tisch stand, hob es hoch, schaute es geringschätzig an, stellte es zurück und ließ es auf dem ungleichmäßigen Boden schaukeln, der nicht richtig flach war. Er schüttelte den Kopf. „Verkauft dein Clan immer noch diese minderwertige Ware, Ponnu? Lass mich raten, ihr habt nach wie vor keinen Kontrakt mit jemandem in Ferant, der sein Handwerk versteht? Ihr müsst das nehmen, was übrig bleibt. Das, was die jungen Ferabieger machen, die noch lernen.“


      Ponnu drehte mit unterdrückter Wut an dem Ring aus Aaro, den er am Daumen trug. „Was weißt du schon von Ferant? Du warst ja noch nie dort. Du bist doch nie hinter den Mauern von Kirusk hervorgekommen.“


      „Und wie kann er dann hier sein?“, fragte Yala spitz.


      Der aggressive Kir schaute sie verwundert an, dann Adolo und lachte lauthals.


      „Ah, jetzt verstehe ich. Du hast dich in eine Aasschlepperin verliebt! Reist du jetzt mit ihr um den Pfad? Trägst du ihren stinkenden Kaas, wenn ihr von Ansiedlung zu Ansiedlung stolpert?“


      „Was hast du zu Yala gesagt?“ Carbs Augenbrauen zogen sich zusammen und er machte drohend einen Schritt auf Ponnu zu, der damit plötzlich im Schatten stand. „Wie hast du sie genannt?“


      Der Kir starrte den riesigen Fero erschrocken an, dann Yala und Adolo, streifte mit einem Blick Jarek und Hama, der die ganze Szene mit einem gleichmütigen Gesichtsausdruck beobachtete, und erkannte offenbar erst jetzt, dass sie zusammengehörten.


      „Äh, ich ...“ Ponnu wich einen Schritt zurück, bis er mit dem Ellbogen einen Stapel Siebe aus dünnem Fera umwarf, die scheppernd zu Boden fielen.


      Jarek bemerkte aus den Augenwinkeln, dass zwei Xeno, die nur zwanzig Schritt entfernt standen, zu ihnen herüber schauten. Sie erfassten die Lage mit einem Blick und sie kamen auf sie zu. Jarek packte Carb am Arm und spürte die angespannten Muskeln. „Carb, komm. Lass uns weitergehen.“


      Widerstrebend drehte sich Carb um. Jarek nahm mit der anderen Hand Adolo am Ärmel, gab Yala mit dem Kopf ein Zeichen und zog die beiden Gefährten weiter. Sein Blick fing den des Xeno ein, der am nächsten heran war, und Jarek hob den Arm. Er machte mit der flachen Hand eine kurze Bewegung seitwärts. Der Xeno nickte und blieb stehen. Er hatte verstanden: Jarek hatte alles unter Kontrolle. Es würde hier keinen Streit geben.


      Hama folgte seinen jungen Schützlingen ohne Hast. Ponnu wollte ihnen noch etwas hinterherrufen, aber in diesem Moment drehte Jarek sich um. Ein einziger Blick brachte den aggressiven Kir dazu, zu schweigen und sich lieber rasch mit seinen verbeulten Sieben zu befassen, die vor seinem Marktstand herumlagen. Fluchend machte er sich daran, die demolierte Ware aufzusammeln.


      Schweigend schoben sich die vier jungen Leute durch die Menge.


      „Aasschlepper?“, fragte Jarek nach einer Weile.


      Yala antwortete nicht und auch Adolo gab nur einen unbestimmten Laut von sich. Carb zuckte die Achseln.


      Hama gab schließlich die Antwort: „Obwohl beide zum Volk der Eco gehören, verachten viele Kir die Vaka, weil sie mit Fleisch, Kaas und Getränken handeln und keine Lasttiere haben. Vaka sind nicht so wohlhabend wie die Hartwarenhändler. Einige Kir denken, sie seien etwas Besseres. Weil sie reich sind.“


      Jarek schüttelte den Kopf. „Nicht was ich habe, macht mich zu dem, was ich bin. Nur das, was ich tue.“


      Adolo sah Jarek kurz an und schaute dann rasch weg. Auch die anderen schwiegen.


      „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Jarek, als niemand antwortete.


      Hama schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es gibt auch Menschen, die werden zu dem, was sie sind, erst durch das, was sie bereit sind, aufzugeben.“


      Jarek dachte darüber nach. Seine Gefährten kamen aus großen Städten und hatten sicher viele Freunde hinter sich gelassen, ihre Familien und wahrscheinlich einigen Wohlstand. Adolo und Yala ganz sicher.


      „Ihr habt recht, Hama“, sagte er. „Darüber hatte ich noch nie nachgedacht.“


      „Kommt näher, Reisende, kommt näher“, hörte Jarek jetzt eine durchdringende Stimme. „Setzt einen Fer, gewinnt fünf!“ An einem kleinen Tisch neben ihnen stand ein junger Solo mit einer tiefen Narbe auf der Wange und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. „Findet den Schadling, die Herren, die Dame, findet den Schadling. Fünf Fer für einen, fünf für einen! Wenn Ihr gewinnt.“


      Auf dem Tisch vor sich hatte der Begleiter des Solo fünf umgedrehte Becher platziert. Er war ein dicklicher Junge mit einem etwas dummen Gesichtsausdruck, aber er wirbelte die Becher mit viel flinkeren Fingern durcheinander, als man ihm zugetraut hätte. Immer mal wieder hob er einen der Becher an, um zu zeigen, dass sich darunter ein träger, kleiner Schadling befand, dessen Rückenpanzer schwarz glänzte.


      Ein Vaka reichte dem Rufer eine matte Münze, der Dicke schob die Becher hin und her, rückte sie dann in eine Reihe und sah den Händler fragend an.


      „Außen links“, murmelte Jarek, ohne nachzudenken.


      Der Vaka, der ihn nicht gehört hatte, deutete auf den Becher in der Mitte. Der Dicke drehte ihn um, nichts befand sich darunter.


      „Schade der Herr, schade. Wollt Ihr es noch einmal versuchen? Verdoppelt und Ihr gewinnt. Fünf für eins, zehn für zwei, fünfzehn für drei, wer versucht sein Glück?“, versuchte der Rufer den Spieler zu locken, aber der winkte nur ab und verschwand in der Menge.


      Adolos Laune stieg mit einem Sprung. Er stieß Carb mit dem Ellbogen an. „Wollen wir?“


      „Klar!“ Carb war begeistert und auch Yala lachte.


      Die vier schoben sich in Richtung des Tisches, als sie hinter sich nur ein einziges, leise gesprochenes Wort hörten: „Nein.“


      Sie drehten sich zu Hama um und sahen ihn überrascht an. Er hatte ihnen noch nie etwas verboten. „Wir missbrauchen unsere Fähigkeiten nicht. Nicht zum Vergnügen und nicht, um anderen zu schaden.“


      Unsicher sahen sich die zukünftigen Memo an, während der Sprecher sie immer noch anlocken wollte. „Nicht so unentschlossen, ich sehe doch, dass Ihr wollt. Kommt heran, kommt heran, fünf für eins!“


      „Ich spiele.“ Eine schmale Solo war an den Tisch getreten und Jarek erkannte sie sofort. Es war die Musikerin, die im letzten Graulicht mit ihnen in der Schänke gewesen war und die der Wirt abgewiesen hatte. Jarek sah jetzt, dass ihre dunklen Haare einen leichten Anflug von Rot zeigten, wenn sie sich im Licht bewegte.


      Die junge Frau reichte dem Sprecher einen Fer, richtete die Augen auf die wirbelnden Becher und deutete, ohne zu zögern, dann auf den äußeren rechts. Jarek wusste, dass es der richtige war.


      „Äh, sehr gut, ein Treffer, bitte sehr, fünf für eins, die junge Frau...“ Widerstrebend zahlte der Sprecher fünf Fer, aber die Solo ließ das Geld liegen.


      „Noch mal! Fünf für fünfundzwanzig.“


      „Das nenne ich eine mutige Spielerin. Kommt näher, kommt näher, hier gewinnt, wer was riskiert.“


      Der Junge an den Bechern wirbelte sie durcheinander und richtete sie aus. Sofort deutete die Solo auf den mittleren Becher. Der Schadling kam zum Vorschein und kroch ein Stück zur Seite. Mit offenem Mund starrte der Dicke auf das Tier und fing es dann wieder mit dem Becher ein.


      „Äh, Fünfundzwanzig. Fünfundzwanzig für fünf. Hier ist Euer Gewinn.“


      Mit ernstem Gesicht nahm die junge Frau die Münzen entgegen, stapelte sie und schob sie über den Tisch. „Noch einmal.“


      Der Sprecher zögerte nur einen Moment, dann rief er: „Das ist Mut, das ist Spiel! Kommt näher, kommt heran. Fünfundzwanzig für ...“ Er zögerte, zählte mit den Fingern.


      „Hundertfünfundzwanzig“, sagte die Solo, ohne zu zögern.


      „Hundertfünfundzwanzig!“, rief der Sprecher.


      Inzwischen hatten sich vierunddreißig Neugierige versammelt, die sich das Spektakel nicht entgehen lassen wollten.


      „Diesmal schafft sie es nicht“, murmelte Yala, als der Dicke die Becher nun viel länger und schneller rotieren ließ. „So viel Glück gibt es nicht.“


      Die schmale Solo deutete wieder ohne zu zögern auf ein Gefäß. Yala atmete einmal heftig ein. Sie hatte genauso wie ihre Gefährten gesehen, dass es der richtige war, noch bevor der Dicke den Becher mit einem wütenden Gesichtsausdruck umdrehte. Ein Raunen ging durch die Umstehenden, als wieder der Schadling zum Vorschein kam. Mühsam zählte der Sprecher die Münzen aus seinem Beutel, der nun schon weniger prall war. Und wieder machte die kleine Solo mit den dunklen Augen keine Bewegung, die Münzen zu nehmen.


      „Noch einmal“, sagte sie ruhig.


      Der Sprecher schaute mit Panik im Blick zu dem Dicken, der die Achseln zuckte. „Das kann ich nicht machen“, sagte er leise.


      Die Umstehenden lachten.


      Jemand rief: „Feigling!“


      „Und für die Hälfte? Das Zweieinhalbfache, wenn ich treffe?“


      Der Sprecher dachte kurz nach und sah sich in der inzwischen großen Menge um.


      „Ja, mach es!“, kam wieder ein Ruf.


      „Hast du Angst vor einem Mädchen?“


      Wieder das Gelächter. Hier wurde gute Unterhaltung geboten.


      „Also gut. Das sind dann ...“


      „Dreihundertzwölf Fer und zwei Kvart“, sagte die Solo ohne nachzudenken.


      Der Sprecher zählte die Münzen auf den Tisch, während der Dicke die Becher bereits kreisen ließ und dabei immer schneller wurde. Seine Finger waren kaum noch voneinander zu unterscheiden, da passierte es.


      Jarek hatte es genau gesehen: Mit einer kleinen Handbewegung hatte der Dicke einen der wirbelnden Becher kurz über den Rand des Tisches geschoben und der Schadling war zu Boden gefallen, wo er rasch den Fuß darauf setzte. Jarek öffnete den Mund, als er Hamas Hand auf seinem Arm spürte.


      „Nicht“, sagte der alte Memo ruhig.


      Das Publikum hatte den Betrug offenbar genauso wenig bemerkt wie die Solo. Alle starrten auf die Becher, die in immer größerer Geschwindigkeit von dem fingerfertigen Dicken herumgewirbelt wurden, bis er sie wieder in eine Reihe schob.


      „Trefft Eure Wahl!“, rief der Sprecher. „Alles oder nichts. Alles oder nichts!“


      Die Umstehenden, unter denen inzwischen nicht weniger als sechs wachsame Xeno waren, hielten den Atem an, als die Solo die linke Hand auf den mittleren Becher legte. „Hier drunter ist er.“


      Der Dicke grinste und wollte den Becher umdrehen, doch die Solo sah ihm in die Augen und zog das Gefäß zu sich heran, ohne die Hand davon zu nehmen. Die beiden Spieler wechselten einen Blick und Jarek sah ihre Überraschung. Sie wussten nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollten. Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, griff die kleine Solo nach dem Becher rechts und wendete ihn. Er war leer. Gemurmel folgte. Sie nahm den nächsten Becher, der wieder leer war. Die Spannung unter den Zuschauern stieg, als sie den dritten leeren Becher präsentierte.


      Mit einer kleinen Bewegung des Zeigefingers schnippte sie schließlich das vierte Gefäß um, das klappernd vom Tisch rollte, und hielt dabei dem wütenden Blick des Dicken stand. Die Menge johlte und klatschte in die Hände.


      „Alles“, sagte die kleine Solo und sammelte die Münzen in ihren immer praller werdenden Beutel, nickte den wütenden Spielern zu, die aufmerksam von den Xeno beobachtet wurden, drehte sich um und ging davon.


      Das Publikum verstand, dass die Darbietung zu Ende war, und mischte sich wieder unter die anderen Marktbesucher. Nur Hama und seine Schützlinge blieben zurück.


      „Du Tölpelaaser“, fauchte hinter Jarek der Sprecher den Dicken an. „Was hast du getan?“


      „Ich habe alles richtig gemacht“, verteidigte sich dieser genauso zornig. Jarek schaute sich um und sah, dass der Dicke den verbliebenen Becher vom Tisch gerissen hatte und seinem Komplizen zeigte, dass er leer war. „Die hat uns reingelegt. Warum hast du dich darauf eingelassen?“


      „Und du? Du hast doch auch nichts gesagt!“


      „Was hätte ich denn tun sollen? Da waren überall Xeno!“


      Die beiden packten ihre Sachen zusammen und zogen mit ihren Bechern und dem fast leeren Münzbeutel ab, wobei sie sich gegenseitig heftig beschimpften.


      Hama schaute seine Schützlinge an. „Wir trennen uns hier. Ich habe etwas zu erledigen. Wir sehen uns später in der Herberge.“ Er nickte ihnen zu und ging dann, gegen seine sonstigen Gewohnheiten nicht bedächtig, sondern mit raschen Schritten davon und wurde von der Menge verschluckt.


      Jarek schaute nach oben und sah, dass Sala schon hoch am Himmel stand. Er konnte es nicht mehr länger hinauszögern. Yala hatte den Blick bemerkt. „Carb und Adolo werden mir helfen, den richtigen Mantel zu finden. Du hast deine eigenen Verpflichtungen.“


      Jarek nickte traurig, während Carb und Adolo einen ergebenen Blick wechselten. „Dann bleibt es doch an uns hängen“, seufzte der Kir. „Wenn du genauso schnell einen Mantel aussuchst, wie du in der Waschnische fertig wirst, müssen wir unsere Abreise verschieben.“


      „Wenn ich gleich den richtigen finde, geht das ganz schnell.“ Yala nahm rechts und links einen der jungen Männer an den Arm. „Kommt!“


      „Wenn. Ja, wenn“, stöhnte Adolo, aber er hatte nichts gegen Yalas Berührung.


      „Wartet, ich muss euch noch etwas sagen“, hielt Jarek die drei auf.


      „Was ist?“, fragte Carb, der ebenfalls erkennbar nichts dagegen hatte, dass die schöne Vaka seinen Arm hielt.


      „Zwei Männer haben Yala die ganze Zeit beobachtet“, erklärte Jarek halblaut.


      Carb grinste nur. „Alle Männer haben Yala beobachtet. Seit wir die Herberge verlassen haben! Das ist völlig normal. Sie ist beleidigt, wenn es mal anders ist.“


      Adolo lachte und Yala versetzte Carb einen leichten Rippenstoß mit dem Ellbogen, doch Jarek schüttelte den Kopf. „Aber nur diese beiden sind uns gefolgt. Zwei Vaka, einer so groß wie ich, einer eine Handbreit kleiner und etwas schmaler. Beide tragen salafarbene Hosen mit dunkleren Streifen, der Größere eine graue Jacke, der andere eine hellgrüne.“


      Adolo schüttelte den Kopf. „Jarek, du warst zu lange Wächter und Beschützer. Überall siehst du Ärger und Gefahren. Hier laufen Hunderte von Männern herum. Wer von denen Yala nicht anschaut, der ist blind.“


      Auch Yala lächelte beruhigend. „Mach dir keine Sorgen, Jarek. Niemand will etwas von mir. Du hast dich getäuscht.“


      „Vielleicht“, gab er widerwillig zu.


      Die drei machten sich auf den Weg. Jarek schaute ihnen nach, wie sie sich durch die vielen Marktbesucher schoben und in Richtung der Kleidungstische verschwanden. Er sah sich unauffällig nach den beiden Vaka um, entdeckte sie aber nirgends. Doch als erfahrener Jäger wusste er, dass das nicht bedeutete, dass sie nicht da waren. Nur, dass er sie nicht sah ...


      [image: Xenotrenner.jpg]


      Der Raum wurde von einem kunstvoll vergitterten Oberlicht erhellt. Vor dem schmalen Eingang hing ein mehrfach gefalteter, dicker Vorhang, der die Worte, die hier drinnen gesprochen wurden, für die draußen Wartenden unhörbar machte. Jarek stand vor dem Memo, der auf seinem aus glattem Maramastein gefertigten, erhöhten Platz saß.


      „Eine Botschaft“, sagte Jarek und legte zwei Fer in die große, flache Schale, die auf dem hohen Steintisch neben dem Sitz stand und mit Münzen halb gefüllt war.


      Zum Ende des Marktes benötigten viele Reisende und Händler die Dienste des Memo und Jarek hatte eine lange Zeit in der Reihe gestanden, bis er dran gewesen war.


      Der Memo, ein breitschultriger Mann, der vielleicht zehn Umläufe alt war und sein dunkelrotes Haar zu einem dicken, siebenfachen Zopf geflochten hatte, sah ihn aus seinen roten Augen freundlich an und nickte. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und sagte: „Euer Wort?“


      „Anders mutig“, nannte Jarek leise seinen eigenen, geheimen Beginn einer jeden Botschaft. Die Augen des Memo weiteten sich, sein Blick richtete sich auf einen Punkt, der irgendwo weit draußen vor den Toren Brieks zu liegen schien, sein Atem verlangsamte sich und er war bereit.


      Jarek hatte sich die Worte schon zurechtgelegt. „An Nari vom Clan der Thosen in Maro. Von Jarek, gesprochen in Briek. Beginn der Botschaft: Ich habe Lim alles erzählt und ich habe Neuigkeiten. Lim wird nach dem Durchzug der Herde nach Maro kommen, um dort zu bleiben ...“


      Der Clan der Stera besaß ein großes Gebäude, das als Besonderheit einen eigenen, kleinen Turm hatte. Lim, die große Jägerin, deren Ruf dem von Kobar nicht nachstand, hatte Jarek dort hinaufgeführt und sie hatten oben auf den warmen Steinen Platz genommen. Lim hatte gefragt: „Wie ist er gestorben?“


      Es war einfacher gewesen, als Jarek gedacht hatte, die Worte zu finden, aber es war schwerer gewesen, sie auszusprechen. Mit jedem Satz war die Erinnerung an die Jagd wiedergekommen, an die Flucht vor den Salaschwärmern, an das Versteck in der Höhle, an den blutigen Kampf gegen die Klauenreißer und schließlich an das schreckliche Ende, als sie schon alle gerettet schienen.


      Lim waren die Tränen über das Gesicht gelaufen und dieses Mal hatte Jarek die eigenen auch nicht zurückgehalten. Zusammen hatten sie den Mann und Bruder beweint.


      Später hatten sie nebeneinandergesessen, hatten die Hände des anderen nicht losgelassen und hatten mit leisen Stimmen erzählt und all die guten und schönen Erinnerungen hervorgeholt, mit denen sie für immer Kobars gedenken würden.


      Als Sala matt leuchtend hinter den Spitzen der Raakhöhen versunken war und die Kälte des Graulichts begonnen hatte, die Wärme aus den Steinen zu treiben, hatte Lim Jarek mit einem geflüsterten Satz überrascht.


      „Ich werde nach Maro gehen. Ich werde Ili zur Seite stehen, wie ich es Kobar versprochen habe.“


      Der Clan der Stera würde keine Einwände erheben. Wäre Kobar noch am Leben, wäre Lim mit ihm gezogen und alle hatten sich bereits damit abgefunden, dass sie sie verlieren würden. Die Jägerin hatte schon lange Abschied genommen.


      „Es ist mein Weg“, hatte Lim zu Jarek gesagt, als sie ihn zum Abschied umarmte. „Und du gehst deinen. Wir werden uns wiedersehen.“


      „Ende der Botschaft. Gilk tanzt“, sprach Jarek sein letztes Wort und der Memo erwachte aus seiner Abwesenheit.


      Jarek wusste, dass er die Worte später dem Boten wiederholen würde. Der würde bei Salas ersten Strahlen auf seinem Kron Richtung Maro reiten und die Ansiedlung in zwei Lichten erreichen. Dort würde er Uhle alle Botschaften übermitteln, die für die Bewohner von Maro und die Reisenden bestimmt waren, die sich dort aufhielten. Uhle würde sie den Empfängern Wort für Wort wiedergeben, ohne selbst zu ahnen, was sie da sprach.


      Jarek verabschiedete sich und wandte sich zum Gehen.


      Eine Frage schlich aus ihrer Kammer, die ihn immer wieder belästigte und beunruhigte.


      Welche Aufgabe würde er selbst wohl einmal im Volk der Memo übernehmen? Würde er Kronreiter werden und so ganz Memiana umrunden und sehen? Oder müsste er in einer Ansiedlung der Memo werden, die vielleicht noch kleiner war als Maro? Das war nicht, was er sich gewünscht hatte. Vielleicht gab es ja auch noch ganz andere Herausforderungen, von denen er jetzt noch nichts ahnte. Aber Jarek wusste darüber genauso wenig wie seine Gefährten. Hama hatte auf alle Fragen der zukünftigen Memo geduldig mit derselben Antwort reagiert, die er auf jede Bitte um solche Auskünfte gab: „Ihr werdet es erfahren. Wenn es an der Zeit ist.“


      Jarek öffnete den Vorhang und ein dicklicher Kir drängte sich an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.


      Obwohl Polos und Nira schon ein gutes Kvart ihres Weges am Himmel zurückgelegt hatten und es empfindlich kalt geworden war, waren die Gassen noch immer sehr belebt. Das Fest zum Abschluss des Marktes war im vollen Gange. Danach würde in Briek wieder Ruhe einkehren und alle hätten Zeit, sich zu erholen.


      Die Händler der Kir räumten lautstark ihre Waren zusammen, von den Pferchen kamen die Schreie der Krone herüber. Aus den Schänken, die so voll waren, dass auch vor den Eingängen Gäste standen, drangen Stimmen, Grölen und Musik, auf einem kleinen Platz spielten drei Solo Flöte und einige junge Leute tanzten ausgelassen dazu. An einer Ecke gab ein Vaka, der wohl zu viel getrunken hatte, würgende Geräusche von sich und säuerlich stinkend platschte sein Mageninhalt auf den Felsboden. Doch schon huschten die ersten Schader heran.


      Jarek hatte den dicken Deckenmantel nur über die Schultern gelegt und ging langsam in Richtung der Herberge.


      Etwas Wichtiges war geschehen. Er hatte einen Schritt weiter getan und nun etwas wirklich hinter sich gelassen, das versucht hatte, sich an ihn zu klammern, und das an seinen Gedanken genagt und gezerrt hatte. Ganz gleich, was seine Eltern und Ili gesagt hatten, es war doch ein unangenehm drückendes Gefühl von Schuld dagewesen, als er beschlossen hatte zu gehen. Sooft er sich auch gesagt hatte, dass sie seine Entscheidung nicht nur annahmen, sondern sogar unterstützten, da hatte etwas in Jarek gepikt wie der Stachel eines Heggos, den man unvorsichtig gegriffen und der sich unter die Haut gebohrt hatte. Er hatte das Gefühl mit sich herumgetragen, dass er Ili alleine gelassen hatte. Doch jetzt spürte er eine Ruhe, wie er sie seit dem Tod des großen Bruders nicht mehr gefühlt hatte. Jarek hatte sich viel mehr Sorgen um die Zukunft der Thosen gemacht, als er seiner Schwester und seinen Eltern gegenüber eingestanden hatte. Aber er hatte die Gedanken immer wieder in abgelegene Kammern seines Kopfes gedrängt, während jeder Schritt ihn weiter von Maro enfernt hatte. Er hatte versucht, an Kobars Worte zu glauben, dass Ili zurechtkommen würde. Die Zweifel, die er gefühlt hatte, konnte er aber nicht wegdenken. Doch mit Lim an ihrer Seite musste er sich nun überhaupt keine Sorgen mehr um Ili machen. Kobar hatte die Wahrheit gesagt. Es war für alles gesorgt.


      Mit leichten Schritten ging Jarek über den breiten Weg, der vom Haupttor bis zur Cave weit oben am Hang führte, und kam sich nicht mehr so verloren vor wie noch vor Kurzem auf dem von Menschen wimmelnden Markt. Er lauschte auf die vielen Geräusche des Graulichts, die Schreie der Reißer, die die Mauern wieder umrundeten, die Rufe der immer noch hektischen Händler. Und überall gab es Heimlichkeiten, wie das Geflüster in der Nische, an der er gerade vorbeikam. Zwei junge Kir standen bei einem Solo und der Ausgestoßene raunte den beiden zu: „Coloro? Nur fünfzig Fer die Portion.“ Aber als die drei in Jarek den Xeno erkannten, gingen sie rasch in verschiedene Richtungen davon.


      Jarek bog vom Hauptweg in eine schmalere Gasse ab, als der Wächter in ihm aufmerksam wurde. Er hatte zwischen den vielen Beinen, die die ausgetretenen Wege beschritten, zwei Paar gestreifte Hosenbeine gesehen. Die Vaka, die sich auf dem Markt so auffällig für Yala interessiert hatten, gingen etwa zwanzig Schritt vor ihm.


      Er zog sich die Kapuze über und überließ sich dem Instinkt des Beschützers. Mit einem Abstand, der vermied, dass die zwei Verfolger ihn bemerkten, ging er den beiden nach und nutzte dabei jede Möglichkeit und jede Ecke, um immer eine Deckung zu haben, sollte sich einer von ihnen umsehen.


      Doch die Männer schauten nicht zurück. Zielstrebig gingen sie in dieselbe Richtung, die Jarek zuvor schon eingeschlagen hatte, und verhielten sich ähnlich wie er, nur dass sie deutlich auffälliger Verstecke suchten. Jarek erkannte, dass auch sie hinter jemandem herschlichen. Sein Blick suchte in der Menschenmenge, die sich durch die inzwischen viel schmalere Gasse schob, und er spürte, dass sich sein Magen zusammenkrampfte.


      Dort vorne, keine dreißig Schritt entfernt, sah er eine schlanke Gestalt in einem quer gestreiften, dichten Mantel, die Kapuze hochgeschlagen, die mit leichten Schritten bergauf ging. Jarek brauchte das Gesicht nicht zu sehen. Er war nun seit dreizehn Lichten mit Yala unterwegs und er kannte ihre Bewegungen.


      Jetzt bog einer der beiden Verfolger in eine schmale Gasse ab und rannte los. Jarek fühlte, wie sich alle Muskeln anspannten. Er versuchte gar nicht mehr, sich verborgen zu halten, sondern beschleunigte seine Schritte ebenfalls. Der Vaka, der Yala weiter folgte, ging nun auch rascher und holte auf. Als er direkt neben ihr war, packte er sie am Arm und zerrte sie in den Durchgang zwischen zwei Bauten. Ihr kurzer Schrei ging in den Lauten des Graulichts unter.


      Jarek rannte los. Die Gasse zwischen den Gebäuden war so schmal, dass zwei Mann nebeneinander keinen Platz hatten, und war nur zwanzig Schritt lang. Etwa in der Mitte hielten die beiden Vaka Yala an den Armen fest und drückten sie mit dem Rücken zur Wand. Mit wenigen Schritten, die mehr den Sprüngen eines Klauenreißers ähnelten, war Jarek heran. Bevor einer der Männer reagieren konnte, hatte er den Älteren mit einem Tritt in die Kniekehle zu Fall gebracht und hatte den anderen am Arm gepackt, diesen nach hinten über das Gelenk hinausgedreht und den jungen Vaka ebenfalls zu Boden gezwungen. Mit einem Knie hielt Jarek den japsenden Alten unten, während er den Jüngeren mit dem Armhebel zu Boden drückte.


      „Alles in Ordnung?“, fragte er Yala, die zitternd an der Wand lehnte.


      Sie brachte kein Wort hervor, nickte aber.


      „Bist du verrückt, Xeno?“, stöhnte der Ältere. „Das ist eine Clanangelegenheit der Vaka. Lass mich sofort los!“


      Jarek veränderte den Griff nicht, sondern schaute Yala fragend an. „Kennst du die beiden?“


      Wütend biss sie die Zähne zusammen. „Das ist mein Onkel. Und ein Vetter.“


      „Lass uns los und verschwinde!“, knurrte Yalas Onkel wütend.


      „Was wollen sie von dir?“, fragte Jarek.


      Yala antwortete nicht sofort, aber ihr Vetter wimmerte: „Ihr Vater ... will, ... dass sie nach Vakasa zurückkommt.“


      Jarek ließ etwas mit dem Druck auf den Arm des Jüngeren nach. „Yala, was hat das alles zu bedeuten?“


      Sie schaute zu Boden und schwieg.


      „Willst du mit ihnen gehen?“, fragte Jarek.


      „Was? Bist du verrückt?“ Yala schüttelte entsetzt den Kopf. „Niemals.“


      Jarek nickte. „Gut. Ihr beiden habt es gehört, Onkel und Vetter von Yala. Ihr werdet ihr nicht mehr folgen. Und Ihr werdet Euch ihr nicht wieder nähern. Habt Ihr mich verstanden?“


      Beide knurrten etwas. Jarek erhöhte den Druck auf den Arm des kleineren Vaka wieder. „Habt ihr mich verstanden?“


      „Ja“, stieß der hervor. „Ja, ja!“


      Er ließ seine beiden Gefangenen los und erhob sich. Beide setzten sich mühsam auf, der Neffe rieb sich den schmerzenden Arm, während der Onkel das Knie umklammerte, gegen das Jarek getreten hatte. Jarek streckte die Hand aus, Yala nahm sie, warf ihren Verwandten noch einen wütenden und trotzigen Blick zu, stieg über beide hinweg und stellte sich neben Jarek.


      „Das wirst du bereuen, Xeno. Das geht dich gar nichts an. Das ist eine Sache nur zwischen Vaka!“, grollte der Ältere.


      Jarek warf Yala einen kurzen Blick zu, schaute dann den aggressiven Verwandten in die Augen, die im Schatten der schmalen Gasse kaum zu erkennen waren, und schüttelte den Kopf. „Du irrst dich. Yala ist keine Vaka mehr. Sie ist eine Memo.“
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      Yala ging neben Jarek und hielt seine Hand immer noch fest umklammert. Er spürte, wie eine Ader unter ihrer Haut klopfte. Ihr Herz galoppierte wie ein Botenkron.


      „Hast du gewusst, dass dich die beiden verfolgen?“, frage Jarek nach einer Weile.


      Yala schüttelte den Kopf. „Sie sind mir nicht gefolgt. Sie bereisen die Gegend hier und beliefern die Läden. Jemand muss ihnen eine Memobotschaft geschickt haben ...“


      „Jemand! Du meinst deinen Vater?“


      Yala nickte.


      „Hattest du ihm nicht gesagt, dass du mit Hama gehst?“ Jarek konnte sich so etwas nicht vorstellen. In einem Clan wurde immer alles besprochen, jeder wusste Bescheid, was der andere tat oder plante. Zumindest kannte Jarek es nicht anders.


      Yala lachte bitter. „Damit er mich einsperrt? Nein. Ich bin mit Hama gegangen, ohne noch einmal zurückzuschauen. Ohne Gepäck, nur mit dem, was ich an Münzen in der Tasche und an Kleidern auf dem Leib hatte. Was glaubst du, warum ich nur diesen dünnen Stadtmantel hatte? Mein Vater hätte mich niemals gehen lassen. Der hatte ganz andere Pläne.“ Mit einer wütenden Bewegung warf sie den dicken Zopf nach hinten.


      „Was für Pläne?“


      Sie schwieg.


      „Du musst es nicht erzählen, wenn es ein Geheimnis ist. Wenn du kein Vertrauen zu mir hast.“


      Yala atmete einmal tief ein, dann sah sie ihn mit einem weichen Blick an und ihr Griff um seine Hand wurde fester. „Vaka sind Händler, Jarek. Handel ist unser Leben. Alles dreht sich um Lieferungen, gute und schlechte Ware, neue Produkte, günstige Bedingungen, Lagerhaltung und Kontrakte. Und in einem Vakaclan ist eine schöne junge Frau auch nichts anderes als Handelsware.“


      „Soll das heißen, dein Vater wollte dich verkaufen?“ Jarek war entsetzt.


      Yala zuckte die Achseln. „Mein Clan, die Mito, verkauft Kaas. Am meisten kannst du als Vaka mit Paasaqua verdienen, aber wir konnten nie einen Kontrakt mit einem der Hersteller abschließen. Der Clan der Dalaa gehört zu den größten Lieferanten von berauschenden Getränken auf Memiana. Ich sollte den ältesten Sohn der Dalaa zum Mann nehmen. Einen dummen, fetten, aufgeblasenen, eingebildeten Widerling.“


      Jarek war an der Herberge vorbei gegangen und Yala hatte nicht widersprochen. Sie folgten nun dem Weg bergan zu der großen Cave, deren zerrissene Felsen finstere Schatten warfen. „Was hättest du getan, wenn Hama dich nicht gefragt hätte?“


      Yala zitterte einen Moment. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie leise. „Vielleicht hätte ich mich von der Mauer gestürzt.“


      Die schmale Straße war zu Ende. Stufen führten zur Cave hinauf und am Rand der Treppe waren Ferarohre zu sehen, durch die das Wasser in die Herbergen, Schänken und Wohnbauten lief. In der Cave selbst war es inzwischen so finster wie in einer Höhle. Jarek setzte sich auf eine der Stufen und Yala ließ sich neben ihm nieder. Er spürte die Wärme ihres Körpers sogar durch den Stoff ihrer beiden Mäntel.


      „Weiß Hama, dass du gegangen bist, ohne deinem Vater etwas zu sagen?“, fragte er.


      Yala zuckte wieder die Achseln. „Keine Ahnung. Hama fragt ja nie etwas. Aber ich habe den Eindruck, dass er trotzdem immer alles weiß.“


      „Und was ist mit Adolo und Carb?“


      Sie schüttelte heftig den Kopf. „Die haben keine Ahnung. Versprichst du mir, dass du ihnen nichts davon erzählst?“


      „Wenn du das willst. Aber vielleicht wäre es doch besser, sie wüssten von der Gefahr. Was passiert, wenn deine Verwandten noch einmal versuchen, dich zurückzuholen?“


      „Das werden sie nicht. Unser Clan ist bekannt dafür, dass wir uns sofort verstecken, wenn es gefährlich wird. Du hast ihnen Angst gemacht. Richtig Angst.“ Sie schob ihren Arm unter Jareks und legte den Kopf auf seine Schulter. „Alle Mito sind Feiglinge“, murmelte sie. „Und ich bin der größte von ihnen.“


      Jarek schmiegte die Wange gegen ihr weiches Haar. „Niemand ist feige. Manche Menschen sind nur anders mutig.“


      Sie lachte. „Kommt das von dir?“


      „Von Ili. Meiner Schwester.“


      „Sie schnitzt nicht nur wunderbare Figuren. Sie ist auch noch klug.“


      „Ja, so klein, wie sie ist.“


      „Vermisst du sie?“


      „Ich hatte mir Sorgen um sie gemacht. Aber jetzt weiß ich, dass es ihr gut gehen wird“, antwortete er. Yala schwieg und Jarek hörte eine Weile nur ihren ruhigen Atem.


      „Darf ich dich etwas fragen?“


      „Hm?“


      „Mir hast du erzählt, was dein Clan mit dir geplant hat. Warum dürfen Adolo und Carb das nicht erfahren?“


      „Weil es Dinge gibt, die so schmerzhaft sind, dass man sie keinem Gefährten erzählt“, antwortete Yala leise. „Nur einem Freund.“
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      Jarek und Yala betraten den weiten Mittelraum der Herberge, über dessen großer Kuppel aus Feragittern jetzt Polos und Nira standen. Rund um die Ansammlung von Tischen, Bänken und mit Salasteinen ausgelegten Nischen waren die Schlafquartiere angeordnet, aber die meisten Reisenden hielten sich am liebsten hier im Gemeinschaftsraum auf.


      Nicht jede Schlafstelle war so groß wie die Kammer, die Hama mit seinen Schützlingen bewohnte, und die meisten der Gäste betraten ihre engen Quartiere nur, wenn sie wirklich schlafen wollten.


      Jarek entdeckte Adolo und Carb an einem der Tische und sie gingen hinüber.


      „Ihr geht getrennt und kommt zusammen? Wo wart ihr denn?“, fragte Adolo ohne echte Neugier.


      „Wir haben uns vor dem Memobau getroffen und uns dann noch die Cave angeschaut“, antwortete Yala rasch und Carb lachte.


      „Die Cave von Briek“, sagte Adolo und machte kein Geheimnis daraus, dass er ihr kein Wort glaubte. „Die muss ja was ganz Besonderes sein, wenn die Frauen aus Vakasa dafür so eine weite Reise auf sich nehmen.“


      Yala zuckte nur die Achseln, während Carb eindeutige Blicke zwischen Jarek und Yala hin- und herwarf. Jarek nahm Platz. Yala setzte sich nicht neben ihn, sondern gegenüber und er merkte, dass er sie lieber in seiner Nähe gehabt hätte.


      „Hübscher Mantel“, meinte Adolo. „Hast du also doch noch einen gefunden?“


      „Ja“, entgegnete Yala spitz. „Nachdem die zwei Blödmänner, die mich angeblich beraten wollten, in der Schänke verschwunden waren, habe ich genau das entdeckt, was ich gesucht habe.“


      „Hey, wir haben uns bemüht. Aber nach siebzehn Mänteln hat ein Mann einfach Durst“, grummelte Carb.


      Jarek lächelte. Die gemeinsame Jagd nach Kleidung war also doch nicht so reibungslos verlaufen, wie Yala versprochen hatte.


      „Wo ist Hama?“, fragte Yala, um rasch das Thema zu wechseln.


      „Der führt ein Gespräch“, sagte Adolo und dehnte das letzte Wort dabei auffällig. Jarek sah ihn verwundert an und Carb deutete mit dem Daumen zur Seite. Jareks Blick folgte der angezeigten Richtung und er sah, was ihm beim Eintreten entgangen war, weil eine Gruppe Kir ihm die Sicht versperrt hatte.


      In einer der wenigen Wandnischen saß Hama an einem kleinen Tisch. Ihm gegenüber hatte die junge Solo Platz genommen, die sie auf dem Markt bei den Spielern gesehen hatten.


      „Die Kleine, die jeden Schadling findet“, sagte Yala überrascht. „Warum hat Hama uns nicht gesagt, dass er sie kennt?“


      Jarek, der Hamas Lippen beobachtet hatte, schüttelte den Kopf. „Er kannte sie vorher nicht.“


      Alle sahen zu dem alten Memo und der jungen Frau hinüber. Die Solo hatte die Arme auf den Tisch gelegt, die Hände gefaltet und hörte mit gerunzelter Stirn zu. Jarek fühlte ihr Misstrauen durch den ganzen Raum. Jetzt drehte sie den Kopf und sah zu ihrem Tisch her, streifte mit einem schnellen Rundblick ihre Gesichter und sagte etwas zu Hama. Der zögerte, dann nickte er und winkte seine Schützlinge heran.


      Adolo erhob sich. „Schauen wir einmal, was er von uns will.“


      Sie gingen quer durch den großen Raum. Jarek bemerkte auf dem kurzen Weg, dass Wingort an einem Tisch in der Nähe saß. Jarek hatte nicht gewusst, dass er auch in dieser Herberge untergekommen war. Der Berichter war damit beschäftigt, einen Knopf an seiner Jacke festzunähen, und schaute nicht auf, als sie vorbeigingen.


      Die junge Solo jedoch ließ sie nicht aus den Augen. Sie betrachtete jeden von ihnen ganz genau, während sie sich der Nische näherten.


      „Setzt euch, bitte“, begrüßte Hama die vier und jeder suchte sich einen Platz.


      „Ich möchte euch Mareibe vorstellen. Das sind Adolo, Carb, Yala und Jarek.“ Hama zeigte mit der Hand nacheinander auf seine jungen Begleiter und Mareibes Augen folgten, ohne dass sie ihre undurchschaubare Miene änderte.


      Alle nickten der Solo freundlich zu, Yala jedoch erst nach einem kurzen Zögern, das Mareibe genauso wenig entging wie Jarek.


      „Noch’ne hübsche Frau. Kann man in einer Reisegruppe nie genug haben“, sagte Carb und strahlte sie an. „Du gehörst jetzt auch zu uns?“


      Jarek hätte Mareibe nicht sofort als hübsch bezeichnet. Es war mehr an der Solo, wie Jarek spürte, als oberflächliche Gefälligkeit. Ihr Körper schien nicht viel älter zu sein als der von Ilis, aber sie hatte die Ausstrahlung einer Frau, die genauso viel erlebt wie gesehen hatte. Und einiges überlebt. Mareibe hatte eine braune Haut wie viele Solo, die oft im Licht Salas unterwegs waren, dunkle Augen, die ein wenig schräg standen, und fast schwarzes Haar, das sie auffällig kurz trug und von dem Jarek wusste, dass es einen leichten rötlichen Schimmer hatte. Mareibe wirkte auf Jarek völlig anders als Yala, die eine ständig wechselnde Mischung aus Verletzlichkeit, Lebenslust und Angst ausstrahlte und in ihm immer den Beschützer ansprach, sodass er sie gerne in den Arm genommen und gesagt hätte, dass sie in Sicherheit sei.


      Bei Mareibe spürte Jarek dagegen die Wachsamkeit und Kampfbereitschaft eines Reißers, der ein Opfer in die Enge getrieben hatte, jetzt aber nicht sicher war, wie er attackieren sollte, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen, und deshalb bereit war, jederzeit mit weiten Sprüngen zu fliehen.


      Mareibe sah Carb ohne zu blinzeln an und sagte nur ein einziges Wort: „Nein.“


      „Nein?“ Carb lachte ungläubig und schaute Yala fragend an, die den Kopf auf die Hand stützte und Mareibe nachdenklich betrachtete.


      „Was meinst du mit nein?“, fragte Adolo neugierig.


      „Nein. Ich gehöre nicht zu euch.“


      „Noch nicht, wie ich hoffe“, erklärte nun Hama. „Ich habe Mareibe gefragt, ob sie mit uns gehen will. Aber sie wollte zuerst mit euch sprechen. Sie hat einige Fragen.“


      „Nur zu. Wir sagen dir alles, was du wissen willst“, ermunterte Adolo die junge Solo.


      „Das kannst du gar nicht“, erwiderte sie kalt. „Du kannst mir nicht sagen, was ich wissen will. Du kannst mir nur sagen, was du selbst weißt.“


      „Was?“ Adolo schaute sie verblüfft an.


      Hama lächelte. „Mareibe achtet auf jedes Wort. Also denkt vorher darüber nach, was ihr sagt.“


      Die anderen schwiegen einen Moment und Mareibe beobachtete sie wieder der Reihe nach. Ihr Blick blieb bei Jarek hängen, glitt über seinen Zopf und das Band seiner Kette, das unter dem Kragen hervorschaute.


      „Was willst du denn wissen?“, fragte Jarek. „Wir können versuchen, dir Antworten zu geben.“


      „Warum sollte ich mit euch gehen?“


      „Um eine Memo zu werden, natürlich“, antwortete Yala und verzog dabei das Gesicht ein wenig. „Was denn sonst?“


      „Will ich denn eine Memo werden?“, kam sofort die Gegenfrage von Mareibe.


      „Woher soll ich das wissen?“, sagte Yala. „In deinen Kopf kann ich nicht reinschauen.“


      „Zurzeit ist für mich alles in Ordnung. Ich komme mit meinem Leben zurecht.“ Jarek hörte den leichten Zweifel in Mareibes Stimme, aber er wartete darauf, dass ein anderer das Wort übernahm.


      Hama lehnte sich zurück und hörte aufmerksam zu.


      „Dann hast du dich ja entschieden“, meinte Yala und zuckte die Achseln. „Gut, dass wir darüber gesprochen haben.“ Sie machte Anstalten aufzustehen, aber Jarek nahm sie sanft am Arm und zog sie wieder auf ihren Platz.


      „Ich kann dir keinen Rat geben, weil ich dich nicht kenne“, sagte er zu Mareibe. „Ich kann nur über mich selbst sprechen. Ich bin mit meinem Leben auch zurechtgekommen. Aber dann hat Hama mir erklärt, dass nicht jeder diese Fähigkeiten hat wie ich. Ich habe immer gedacht, jeder könnte sich alles merken. Aber das ist nicht so. Da habe ich verstanden, dass mein Weg mich irgendwo anders hinführen soll. Und Hama zeigt ihn mir.“


      Mareibes starrer Blick wurde etwas weicher und sie nickte. Dann schaute sie Adolo fragend an. „Adolo?“


      Sie hatte etwas in ihrer Stimme, das andere zum Sprechen brachte, bemerkte Jarek und empfand darüber eine leichte Besorgnis, die er aber rasch in einer entfernten Kammer seiner Gedanken versteckte, um sie vielleicht später wieder einmal hervorzuholen und genauer zu betrachten.


      Adolo atmete einmal tief durch, dann zuckte er die Achseln. „Ich hatte alles. Wirklich alles. Mehr als ihr euch vorstellen könnt. Aber ich war niemand. Nur der Sohn eines reichen Vaters, den aber alle fürchten, weil sie sein Geld brauchen. Sie mochten mich wegen meines Vaters nicht, aber sie wollten immer meine Freunde sein. Alle. Angst bringt Menschen dazu, komische Dinge zu tun. Nichts in meinem Leben hatte mit mir zu tun. Ich hoffe, ich finde bei den Memo etwas, das ich zu Hause nie hatte. Mich selbst.“


      Wieder nickte Mareibe und schaute dann Carb fragend an. „Du bist ein Fero. Warum gehst du den weiten Weg?“


      „Ich bin der andere. Der nichts mehr hatte. Ich kann nur gewinnen, egal, was kommt. Mein Clan hat sich nicht für mich interessiert und meine Familie ist tot.“


      Mareibes Blick verweilte einen Moment länger bei Carb und Jarek glaubte, etwas Mitgefühl in ihren Augen zu erkennen. „Das kenne ich“, sagte sie leise.


      Dann wandte sie sich an Yala. „Und du?“


      „Freiheit“, flüsterte Yala nur heiser. „Als Memo finde ich meine Freiheit.“


      Carb und Adolo sahen sie neugierig an und Jarek strich kurz mit der Hand über ihren Arm, was Mareibe nicht entging.


      Aber sie war noch nicht fertig. Ihre Stimme war immer noch leise, aber fest und wurde eindringlich, als sie weitersprach. „Ich kann dir nicht sagen, was du bei den Memo finden wirst, Mareibe. Und ob du das willst. Ich kann dir aber sagen, was du verlierst. Keiner wird dich mehr davonjagen, keiner wird dich mehr am Tor einer Ansiedlung abweisen und in den Solowall schicken. Keiner wird dich mehr um deinen Lohn betrügen, wenn du das halbe Graulicht in einer Schänke gespielt hast. Du wirst einschlafen und wissen, dass im nächsten Gelblicht alles, was du besitzt, noch da ist und dass du noch lebst, weil jemand über dich wacht und dafür sorgt, dass dir nichts geschieht. Weil du keine Solo mehr bist, auf die alle anderen herabsehen. Keine Solo mehr, der sie nicht trauen, die sie ausnutzen, bestehlen oder berauben, wenn sie können. Die sie fürchten und trotzdem brauchen und gleichzeitig verabscheuen, weil sie nirgends hingehört. Als Memo wirst du zu einem Volk zählen, das alle achten, und du wirst nie mehr allein sein.“


      Alle schwiegen.


      Hama schaute Yala an und Jarek spürte die Wärme in seinem Blick. „Ja.“ Mehr sagte er nicht.


      Yala beugte sich vor und sah Mareibe in die Augen. „Wenn du das alles willst, dann kommst du mit uns. Wenn nicht, dann ...“ Sie zuckte die Achseln.


      „Dann lebst du weiter wie bisher“, sagte Jarek.


      „Wie ist deine Entscheidung?“, fragte Hama.


      Die Solo mit den dunklen Augen zog ihren Rückenbeutel zu sich heran und erhob sich.


      „Ich werde darüber nachdenken“, sagte sie.

    

  


  
    
      5.


      Am Pfad
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      Vor dem Haupttor von Briek drängten sich die Reisenden. Jeder wollte so schnell wie möglich seine Waffen an sich nehmen und sich mit den Einkäufen auf die Heimreise machen, die für viele einige Lichte in Anspruch nehmen würde.


      Die lange Reihe aus Menschen der verschiedensten Völker bewegte sich nur schrittweise. Hama, Jarek, Carb, Adolo und Yala schoben sich wieder ein Stück näher an den Turm heran.


      „Miese Planung“, maulte Adolo. „Bei uns muss man an einem Tor nie warten, wenn man die Stadt verlassen will. Nie.“


      „Bei uns auch nicht“, erwiderte Carb und wechselte das Standbein.


      „Weil ihr keine Tore habt“, antwortete Adolo. Jarek konnte nicht erkennen, ob das wieder einmal einer ihrer Scherze war oder ob Ferant am Ende wirklich über keine Mauern verfügte.


      Hama war schweigsam wie immer und ließ nicht erkennen, was er dachte. Aber sein Blick strich ab und zu über die Menge und er schaute genauer hin, wenn er irgendwo die übliche fantasievoll gemusterte Kleidung eines Solo erkannte.


      Sie hatten nach dem Beginn des Gelblichts in der Herberge gewartet, doch Mareibe war nicht erschienen. Schließlich hatte Hama den Aufbruch beschlossen und Jarek hatte den Eindruck, dass der alte Memo enttäuscht war.


      Das laute, erwartungsvolle Geschrei einer Gruppe Krone ließ Jarek aufschauen. Zwei Dutzend der Laufaaser, die mehr als Mannshöhe erreichen konnten, rannten an ihnen vorbei, einige davon mit Reitern in den kunstvoll gefertigten, bequemen Sätteln, die meisten jedoch mit dem Tragegestell belastet, auf dem die Ware der reisenden Kir befestigt war. Die Tiere waren in der Lage, mühelos das Zwanzigfache dessen zu tragen, was ein einzelner Mann schleppen konnte.


      Aber so plump die Krone auch aussahen, Jarek wusste genau, dass sie die Strecke nach Ronahara, wo der nächste Markt stattfand, in zwei Etappen zurücklegen konnten, und die reinen Reittiere der Memo waren noch viel schneller.


      Die Gruppe von Kronen bewegte sich eilig zu dem Tor in der Nähe der Cave, das jetzt den Händlern vorbehalten war, und bald darauf folgte eine weitere, auf deren Rücken dünne Feraschalen, Becher und Siebe klapperten. Jarek erkannte auf einem der Reittiere den Kir Ponnu, aber er machte Adolo nicht auf ihn aufmerksam.


      Auch Yala war nicht entgangen, dass Hama sich immer wieder umschaute. „Sie kommt nicht mehr“, sagte sie mit Bestimmtheit.


      Hama hob bedauernd die Schultern. „Ich fürchte, du hast recht“, antwortete er traurig.


      „Ihr hättet sie gerne mitgenommen, stimmt’s?“, fragte Carb ihren Führer.


      Hama nickte. „Ja. Das hätte ich sehr gerne.“


      Sie kamen dem Tor wieder ein paar Schritte näher.


      „Eines verstehe ich nicht, Hama.“ Adolo sah den alten Memo fragend an.


      „Nur eines? Das glaubst du doch selbst nicht.“ Carb konnte es nicht lassen, aber Adolo ging diesmal nicht auf die kleine Spitze ein.


      „Ihr wusstet die ganze Zeit, wen Ihr in welcher Stadt oder in welcher Ansiedlung fragen wolltet. Eure Reise war genau geplant oder etwa nicht?“


      „Das ist richtig“, antwortete Hama freundlich.


      „Wir waren hier in Briek, weil Ihr diesen Jungen sehen wolltet, der aber tot ist.“


      „Das war der Plan.“ Hama war offensichtlich wieder einmal nicht bereit, auch nur ein Wort mehr zu sagen, als er für notwendig hielt.


      Carb verstand, worauf Adolo hinauswollte. „Wenn einer nicht wollte, sind wir zum nächsten Ort weitergezogen. Ihr habt noch nie gesagt, gut, der da war es nicht, dann frage ich einfach einen anderen. Warum hier?“


      Hama hob den Blick hinauf zu Sala, die etwa das erste Kvart ihrer Himmelsbahn vollendet hatte, und antwortete, ohne jemanden anzuschauen. „Weil Mareibe dazu bestimmt ist, Memo zu werden, wie niemand anders, den ich jemals gefunden habe.“


      Die anderen sahen sich an und Jarek konnte die Gedanken der anderen geradezu spüren. Wenn Mareibe die Beste war, was waren dann sie?


      Hama fuhr fort: „Ich frage mich, wieso uns diese junge Frau entgehen konnte. Warum haben wir nichts von ihr gewusst?“ Er schaute seine jungen Gefährten der Reihe nach an, als fordere er sie dazu auf, sich über genau diese Frage Gedanken zu machen.


      „Normalerweise hört Ihr von anderen Memo, wenn sie irgendwo jemanden entdecken. Uhle hat Euch von mir erzählt. Und bei den anderen war es bestimmt ähnlich.“ Jarek leistete den ersten Beitrag.


      Hama sah weiter hinauf zu Sala. „Memo halten jederzeit Ausschau nach begabten jungen Menschen. Das war schon immer so, das ist richtig.“


      „Dann haben sie einfach mal jemanden übersehen“, meinte Yala leichthin. „Das kann ja passieren.“


      Hama schüttelte den Kopf. „Es ist nicht einfach so passiert, Yala, und das macht mir Sorgen. Wir suchen in allen Völkern nach Talenten. Nur für eine Gruppe von Menschen haben wir uns bisher noch nie interessiert, weil wir selten Kontakt mit ihr haben und sie unsere Dienste nicht nutzen dürfen.“


      „Solo“, brummte Carb.


      Hama sagte nachdenklich: „Ich wüsste zu gerne, wie viele begabte, junge Menschen uns dadurch bisher entgangen sind. Ich fürchte, es sind sehr viele ...“ Er verfiel wieder in sein Schweigen.


      Die Schicht der Wächter im Tordurchgang war verdoppelt worden. Vier Xeno waren dabei, den Reisenden ihre Waffen auszuhändigen, was nicht ohne Probleme ging, da sich Schneider, Splitter und anderes im Verwahrraum stapelten und das Richtige nicht immer sofort zur Hand war.


      Jarek erkannte Renno, der wieder Dienst hatte, und der Xeno nickte ihm freundlich zu. „Ihr reist auch weiter?“


      „Pfadab.“ Jarek nahm seinen Armlangen Schneider entgegen.


      Carb überprüfte seinen Splitter ganz genau, als er ihn dem Xeno aus der Hand nahm, und brummte schließlich: „In Ordnung.“


      „Der Tod deines Bruders hat uns alle getroffen.“ Renno legte Jarek in der Trauergeste die Hand auf die Schulter.


      „Ich danke dir.“


      „Lim ist ganz früh aufgebrochen. Wir alle wünschen ihr Frieden und eine gute Jagd.“


      „Frauen wie Lim finden überall ihren Platz. Und meine Mutter und Schwester werden sie lieben“, erwiderte Jarek mit Überzeugung. Der Gedanke, dass Lim die Lücke ausfüllen würde, die er und Kobar in Maro hinterlassen hatten, war sehr beruhigend für ihn.


      Renno lächelte. „Jarek von den Thosen, es war mir eine Ehre, dich kennen zu lernen. Frieden und einen guten Weg.“


      „Frieden und gute Jagd“, erwiderte Jarek den traditionellen Gruß, dann folgte er seinen Gefährten hinaus in Salas helles Licht.


      Nicht nur aus dem Haupttor von Briek, auch aus den Solowällen pfadauf und pfadab kamen Menschen, die sich einzeln und in Gruppen auf den Weg machten. In beiden Richtungen konnte Jarek die Reisenden erkennen, bis ihre dann winzigen Gestalten irgendwo zwischen den Felsen des Anstiegs oder in dem Tal weit unten am Ende des Bergrückens verschwanden.


      Vor dem Tor hatte eine Gruppe Kir gelagert, die Waffenhändler. Eine Menschenmenge umdrängte sie und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand eine kleine, noch sehr junge Memo, die offenbar bei dem Clan unter Kontrakt war. Kunden, die sich auf dem Markt mit neuen Waffen versorgt hatten, hatten diese dort bezahlt, aber innerhalb der Mauern selbstverständlich nicht erhalten. Nun wurden sie ihnen außerhalb von Briek übergeben. Die Memo nannte die Namen der Käufer und was sie erworben hatten und die neuen Besitzer bekamen ihre Schneider, Stecher, Bögen und auch einige Splitter, wie Jarek bemerkte.


      Neben ihm zuckte Yala zusammen und Jarek drehte sich rasch um. Ein Blick genügte und er sah, was die Vaka erschreckt hatte. Gerade waren ihr Onkel und der Neffe aus dem Tor getreten. Jareks Hand fand die von Yala, sie klammerte sich an seine. Beide beobachteten die zwei Männer, die den Weg pfadauf einschlugen und dabei nicht bester Laune zu sein schienen. Der Jüngere ließ den rechten Arm etwas hängen und der Ältere hinkte deutlich. Als der Junge sich noch einmal mit finsterem Blick umschaute, entdeckte er Yala und stieß seinen Vater an.


      Jarek hob den Arm und deutete pfadauf. Die Geste war eindeutig, und die Drohung darin nicht zu übersehen. Der Alte fuhr zusammen, drehte sich hastig weg und humpelte mit doppelter Geschwindigkeit weiter, ohne sich noch einmal umzuschauen. Yala atmete auf.


      „Was sehe ich denn da?“ hörte Jarek Adolos Stimme neben sich und er wusste, dass der Kir breit grinste, noch bevor er ihn angeschaut hatte.


      „Hatten wir im letzten Graulicht einen interessanten Spaziergang im Schein von Polos? Und Nira, dem Mond der Liebe?“


      Yala ließ Jareks Hand los und sah Adolo wütend an. „Benutzt du wieder Worte, deren Bedeutung du nicht kennst, Kir?“


      „Aber du?“ Adolo lachte und war von Yalas Ausbruch nicht beeindruckt. Er gab Carb einen Stoß mit der Schulter, aber der zog nur finster die Augenbrauen zusammen und äußerte sich nicht.


      Hama seufzte und Jarek hatte den Eindruck, dass der alte Memo heute gar keinen Sinn für diese spielerischen Auseinandersetzungen zwischen seinen Schützlingen hatte.


      „Gehen wir“, sagte der Führer der zukünftigen Memo nur und schritt voran.


      Sie folgten dem Weg bergab, der hier in der Nähe der Mauern ein wenig ausgetreten war, und ließen den Lärm von Briek hinter sich. Die vielen Reisenden vor ihnen ließen den genauen Verlauf der Strecke erkennen. Der Weg führte etwa fünfhundert Schritt talwärts, dann verschwand er hinter einer Biegung.


      Für Jarek sahen die teils schwer bepackten Fußgänger aus wie eine lange Reihe von Knochenbeißern, die die Beute in ihre Höhle schleppten, und er lächelte ein wenig über den Vergleich.


      „Einen Fer für deine Gedanken“, sagte Adolo neben ihm.


      „Die sind teurer“, erwiderte Jarek ohne nachzudenken und Adolo sah beeindruckt aus.


      Bald fielen sie wieder in das Marschtempo, das sich in den Lichten herausgebildet hatte, die sie nun gemeinsam unterwegs waren, und sie nahmen die Formation ein, die sie immer wählten, seit Jarek mit ihnen unterwegs war.


      Adolo ging voran, gefolgt von Hama. Dann kam Carb, einige Schritte hinter ihm Yala und Jarek bildete den Schluss. Jarek spürte Salas kraftspendende Wärme, die die Kälte des Graulichts aus seinen Knochen trieb.


      Nach kurzer Zeit hatten sie die Biegung im Tal erreicht, eine kleine Schlucht öffnete sich vor ihnen und Briek geriet hinter ihnen außer Sicht. Mit der Stadt verschwand auch der letzte Rest des menschlichen Lärmens, der den Reisenden hinterher gehallt war.


      Da war sie endlich wieder, die von Jarek so geliebte Stille des Gelblichts. Sie folgten dem Weg bergab und es war ein leichtes Gehen.


      Jarek spürte die Anwesenheit, noch bevor er die leichten Schritte hinter sich hören konnte, und der Jäger übernahm sein Handeln. „Halt“, kommandierte er.


      Alle blieben stehen und sahen sich um. Mareibe kam aus dem Schatten des Felsblocks, neben dem sie gewartet hatte, steckte die Daumen unter die Gurte ihres vollen Rückenbeutels, legte den Kopf etwas schräg und sah einen nach dem anderen an.


      Adolo lächelte breit, Carb gab sein Bestes, es ihm gleich zu tun, Jarek nickte freundlich und Yala stützte die Hände in die Hüften und runzelte die Stirn.


      „Wohin führt unser Weg?“, fragte Mareibe schließlich.


      „Ich zeige ihn dir“, antwortete Hama und sein Gesicht leuchtete, wie es Jarek noch nicht bei ihm gesehen hatte.


      [image: Xenotrenner.jpg]


      „Wer bist du?“, stöhnte Yala und schaute Mareibe kopfschüttelnd an. „Und was hast du mit deiner Zwillingsschwester gemacht?“


      Mareibe lachte, die anderen stimmten ein und auch Hama schmunzelte. Sala stand inzwischen hoch über ihnen und Carb hatte die Jacke abgelegt und auf den Rückenbeutel gebunden, sodass seine nackten, muskulösen Arme im Licht glänzten.


      „Ist doch wahr“, meinte Yala. „Im letzten Graulicht sitzt du am Tisch und sagst fast kein Wort, zugeklappt und verriegelt wie ein Deckelschadling, und jetzt redest du wie ein betrunkener Berichter.“


      Jarek musste gestehen, dass Yala nicht ganz Unrecht hatte. Die Mareibe, die vor den Toren Brieks auf sie gewartet hatte, war eine ganz andere als die, die sie im letzten Graulicht kennen gelernt hatten. Hatte die Solo bei der ersten Begegnung den Eindruck vermittelt, ihre Welt bestünde aus misstrauischem Schweigen, so hatte Jarek nun das Gefühl, Mareibes Leben sei eine einzige Frage.


      Die junge Solo fragte, seit sie sich in geänderter Marschformation gemeinsam auf den Weg gemacht hatten. Sie wollte alles wissen und hatte keinerlei Scheu, das zum Ausdruck zu bringen.


      Wie weit sie in diesem Gelblicht laufen würden, wo sie im Graulicht rasten würden, wie viele Vorräte sie hätten, wie die Stadt der Memo hieß, was das für ein merkwürdiger Splitter sei, den Carb da hatte, und ob sie als Memo auch weiter musizieren dürfe, wollte sie wissen.


      Wenn eine Frage an Hama von diesem mit der üblichen Antwort bedachte wurde, das werde sie erfahren, sobald es an der Zeit sei, hatte Mareibe gleich die nächste auf den Lippen und die übernächste, die sie mit Beharrlichkeit und offener Neugier stellte. Adolo und Carb hatten Spaß an dieser Art der Unterhaltung und gaben über alles, was sie gefragt wurden, bereitwillig Auskunft und auch Jarek antwortete der wissbegierigen jungen Solo gerne. Nur Yala zeigte sich immer verschlossener und erwiderte viele der Fragen nur mit einem unwilligen Brummen.


      Nach Yalas letzter Bemerkung ließ Mareibe sich ein paar Schritte zurückfallen, bis sie neben der hellhaarigen Vaka ging, und sah sie an. „Was ist so schlimm daran, Fragen zu stellen?“, fragte sie.


      „Es ist unhöflich, andere auszuhorchen.“ Yala schaute die andere nicht an.


      Mareibe schüttelte verwundert den Kopf. „Wer nicht fragt, bleibt unwissend. Und wer unwissend ist, stirbt.“


      „Nicht, wenn er mit Jarek unterwegs ist. Der passt auf alle auf. Ohne viel zu fragen.“ Yala drehte sich kurz nach Jarek um und zwinkerte ihm zu.


      Jarek lächelte.


      Mareibe dagegen schaute Yala mit großem Ernst an. „Wenn ich den Weg nicht weiß, frage ich danach. Wenn ich nicht frage, verirre ich mich. Also ist es doch besser, zu fragen. Was soll daran falsch sein?“


      Yala runzelte die Stirn. „Du hast mich nicht nach dem Weg gefragt. Du willst von mir wissen, wie viele Geschwister ich habe, wie viele Räume unser Bau in Vakasa besitzt, warum meine Haare hell sind, warum ich heute keinen Zopf trage, wie viel ich für meinen neuen Mantel gezahlt habe und ob ich schon mal auf einem Kron geritten bin. Bitte, welche dieser Auskünfte wäre für deinen schrecklichen, plötzlichen und grausamen Tod verantwortlich, wenn du sie von mir nicht bekommst?“ Yala lachte und Adolo fiel ein.


      Carb gab das übliche, amüsierte Grunzen von sich. Jarek dagegen beobachtete die beiden Frauen vor sich genau. Der Ton zwischen ihnen war freundlich, aber Jarek kannte diese Art von Gespräch aus seinen Beschützerpflichten in den Schänken von Maro.


      Wenn Mädchen und Frauen so miteinander redeten, waren Worte Waffen und es war nur ein kleiner Schritt, bis sie sich mit Fingernägeln und Zähnen angriffen. Manchmal.


      Mareibe sah Yala nachdenklich an, dann nickte sie, als sei sie zu einem Ergebnis gekommen. „Jetzt verstehe ich.“


      „Was verstehst du?“


      „Du magst mich nicht. Sag es doch einfach.“ Mareibe klang nicht verletzt oder beleidigt. Sie ging ruhig neben Yala weiter.


      „Äh, was? Also, ich ...“ Yala fing an zu stottern.


      „Weil Carb und Adolo und Jarek nichts gegen mich haben, hast du Angst, es zu zeigen. Na ja, du zeigst es. Anders. Aber du sagst es nicht.“


      „Wie kommst du denn darauf?“


      Mareibe legte ihr kurz die Hand auf den Arm. „Mach dir keine Gedanken. Ich bin eine Solo. Was glaubst du, wie oft ich an einem Tor abgewiesen werde? Einfach so, weil einem mein Gesicht nicht gefällt. Das macht mir nichts aus. Kein anderes Volk mag die Solo.“ Sie ging neben der größeren Vaka her, im gleichen Schritt, die Daumen unter den Riemen des Rückenbeutels, und fing an, halblaut eine kleine Melodie zu summen.


      Yala schüttelte heftig den Kopf, sodass die offenen Haare flogen. „Das hat nichts damit zu tun, dass du eine Solo bist und ich eine Vaka!“


      „Nicht?“, fragte Mareibe nur.


      „Wir sind Memo, alle. Oder wir werden es“, sagte Jarek, der die wachsende Anspannung bei Yala spürte.


      Yala nickte. „Ja, genau. Wir werden alle Memo.“


      „Auch wenn Hama uns nicht verraten will, wie das geschehen wird“, lieferte Adolo seinen Beitrag.


      „Ihr werdet es erfahren ...“ fing Hama an.


      „... wenn es an der Zeit ist“, ergänzten alle und lachten. Auch Hama.


      Sie gingen einige Schritte, ohne dass jemand sprach, zum ersten Mal, seit Mareibe sich ihnen angeschlossen hatte.


      „Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte etwas gegen dich“, sagte Yala nach einer Weile. „Weil du eine Solo bist. Oder einfach nur so.“ Yala schien nach den richtigen Worten zu suchen, was sehr ungewöhnlich für sie war, da sie normalerweise damit keine Schwierigkeiten hatte.


      Mareibe ging weiter im gleichen Schritt mit Yala und wartete auf eine weitere Erklärung.


      Yala seufzte. „Ich mag es einfach nicht, wenn mir jemand, den ich gar nicht kenne, eine persönliche Frage nach der anderen stellt“, versuchte sie es. „Ich bin seit zweihundertvierundsiebzig Lichten mit Carb und Hama unterwegs, seit hundertzweiundachtzig mit Adolo und seit vierzehn mit Jarek. Und von denen hat mir noch niemand eine dieser Fragen gestellt!“


      Mareibe schaute zu Boden und beobachtete nachdenklich ihre Füße, als würde sie sich wundern, dass die von selbst weitergingen, dann schaute sie wieder auf und sagte leise: „Und deshalb kennt dich keiner von ihnen wirklich. Nach zweihundertvierundsiebzig, hundertzweiundachtzig und vierzehn Lichten.“
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      Sie rasteten auf einer weiten, ebenen Steinfläche, die seitlich des Weges lag, und saßen am vordersten Rand nahe dem Abgrund. Alle schauten talwärts und ihre Blicke folgten der tiefen Schlucht, die sich in vielen Windungen bis zum Horizont zog und, gerade noch in Sichtweite, in einer Schleife um einen großen Schwarzfelsenberg führte.


      Sie hatten den Pfad erreicht.


      Hinter ihnen sank Sala bereits in Richtung des fernen Raakgebirges, von dem nun jetzt nur noch die letzten Spitzen zu sehen waren.


      Jarek hatte in den Schänken von diesem Aussichtspunkt gehört, den man die „Mitte“ nannte, weil er auf halbem Weg zwischen der Wüste und dem Pass von Ardiguan lag, dem höchsten Punkt des Pfades. Reisende hatten von dieser Stelle erzählt, an der man mit einem einzigen Blick die unendlich erscheinende Weite der Lebensader von Memiana erfassen konnte.


      Der Pfad war etwa zweihundert Schritt breit und lag gute fünfzig Mannslängen tief im Gestein. Der Grund war mit fein gemahlenem Sand bedeckt, der die gleiche Farbe hatte wie der ihn umgebende Fels. Die Farbe des Sandes wechselte mit der Gesteinsart, durch die sich die Schlucht jeweils zog.


      Carbs Augen folgten der Linie, die sich zum Horizont hin immer mehr verjüngte, bis sie ihn, kaum noch erkennbar, berührte. Dann drehte Carb sich um und schaute aufwärts, in Richtung der Raakhöhen, wo sich der Pfad zwischen den immer steileren und spitzeren Bergen wand, bis er zwischen den Gipfeln des Gebirges außer Sicht geriet.


      „Da ist er wieder. Der Pfad der Phyle“, sagte Carb nachdenklich und sah in die Ferne.


      „Und er läuft wirklich um ganz Memiana?“ So etwas wie Ehrfurcht war in der Stimme des riesigen Fero zu hören und er schien bei diesem Anblick tatsächlich beeindruckt zu sein.


      „Ja, einmal herum“, bestätigte Yala. „Tausend Lichtwege weit.“


      „Und diese Schlucht haben nur die Tiere in die Felsen getrampelt?“, sagte Carb beeindruckt.


      „Sie hatten ja genug Zeit dazu“, antwortete Adolo mit einem Achselzucken.


      „Kein Mensch weiß, wie lange die Phyle schon um Memiana wandern“, bemerkte Jarek. „Aber es müssen so viele Umläufe sein, dass kein Mensch sie zählen kann.“


      „Die Phyle, was sind das für Tiere? Aaser oder Reißer?“, fragte Carb weiter.


      „Weder noch“, antwortete Mareibe und stellte ihren Rückenbeutel vor sich ab.


      Carb runzelte die Stirn. „Verstehe ich nicht.“


      Alle bis auf Mareibe, die in ihrem Beutel wühlte, sahen Yala fragend an.


      „Yala, die Vaka handeln mit den Phylo, dem Volk der Pfadwanderer. Magst du es Carb erklären?“, bat Hama.


      Yala schien keine besondere Lust zu haben, dann zuckte sie die Achseln. „Von mir aus. Es gibt zwei Arten von Phylen, die Fooge und die Mahle. Sie leben in zwei riesigen Herden und wandern immer rund um Memiana. Immer auf genau entgegengesetzten Seiten. Phyle fressen nichts, sie trinken nur. Sie folgen Sala von einer Wasserstelle zur anderen. Wenn sie sie erreichen, säuft die Herde sie leer. Dann muss sie im nächsten Gelblicht weiterziehen. Das Wasser braucht lange, bis es die Cave wieder gefüllt hat. Bis die andere Herde da ist. Und so wandern die Phyle auf dem Pfad immer rund um Memiana.“


      Carb staunte. „Sie fressen nicht? Aber wie geht das? Jeder muss doch etwas essen? Wovon leben sie?“


      „Unsere Alten sagen, sie nehmen Licht über ihre Haut auf. Deshalb ist das Fell der Mahle so dick und zottig, damit es eine große Oberfläche hat. Die Fooge sind glatt, haben lange Schwänze und so etwas wie Flügel, nur dass sie damit nicht fliegen können. Zu Beginn des Gelblichts öffnen sie ihre Häute und ziehen los.“


      Yala machte eine Bewegung mit den Armen, die sie weit ausbreitete, um zu zeigen, wie die Tiere sich entfalteten.


      „Das muss großartig aussehen“, sagte Carb.


      Yala zuckte die Achseln. „Ich war noch nie dabei. Ich habe die Mahle zweimal gesehen. Die Fooge noch nie.“


      „Werden wir die Herde treffen, oder entfernen wir uns vom Pfad?“, fragte Jarek Hama.


      „Wir folgen ihm noch eine Weile“, sagte Hama. „Wir werden den Mahlen begegnen.“


      „Darauf freue ich mich“, sagte Carb.


      Mareibe hatte endlich gefunden, was sie gesucht hatte, und zog eine Flasche und dünn geschnittenes, getrocknetes Fleisch hervor, das zusammengerollt war. „Am Anfang sieht das eindrucksvoll aus, ja“, meinte sie. „Aber wenn dann zwanzig Lichte lang eine unendliche Zahl von blökenden, stinkenden, dämlichen, grünen Viechern an dir vorbeizieht, wird dir das schnell langweilig.“


      Adolo lachte, Yala lächelte und Jarek dachte daran, dass Mareibe wahrscheinlich so unrecht nicht hatte. Wie alle Xeno verband Jarek mit dem Erscheinen von Mahlen und Foogen in erster Linie viel Arbeit und Gefahr, denn zusammen mit den Herden kamen auch alle Sorten von Reißern und Aasern. Am schlimmsten war es, wenn das Ende der Herde nahte. Die langsamsten und schwächsten Tiere fielen an den Schluss zurück, wo sie leichte Beute waren.


      „Aber die Phyle sind die wichtigsten Wesen auf Memiana“, sagte Yana fast trotzig zu Mareibe. „Ohne die Phyle gäbe es kein Leben, weil sich am Ende doch alles von ihnen ernährt.“


      Hama schaute Yala freundlich an und nickte. „So ist es.“


      Mareibe meinte nur: „Mir reicht es, dass ich die Dinger essen kann. Deshalb muss ich sie ja nicht unbedingt lieben.“ Sie schnitt ein Stück von der Fleischrolle ab und begann zu kauen. „Was ist denn? Stimmt etwas nicht?“ Mareibe schaute die anderen verwundert an, als sie bemerkte, dass alle sie anstarrten.


      Jarek und Yala wechselten einen kurzen Blick und schauten dann fragend zu Hama. Der sah Mareibe an und fragte: „Möchtest du nichts abgeben?“


      „Habt ihr nichts zu essen dabei? Ich dachte, ihr hättet genug. Hat Carb jedenfalls gesagt.“


      Hama nickte lächelnd. „Wir haben genügend Vorräte für mindestens zehn Lichtwege.“


      „Aber du hast Memiana nichts gegeben“, sagte Yala empört.


      „Ach so“, entgegnete Mareibe und kaute seelenruhig weiter.


      „Kann passieren“, beeilte sich Adolo. „Das kann man schon mal vergessen.“


      „Nein“, erwiderte Yala knapp. „Es gibt Dinge, die vergisst man nicht einfach. Nie.“


      Mareibe schluckte hinunter, was sie gerade im Mund hatte, öffnete die große Feraflasche, die sie aus dem Beutel gezogen hatte, nahm einen tiefen Schluck, setzte ab, verschloss sie wieder und schaute einen nach dem anderen herausfordernd an. „Ich habe nichts vergessen“, sagte sie dann ruhig. „Ich vergesse nie irgendetwas. Warum soll ich Essen wegwerfen oder Wasser wegschütten? Um Schadlinge zu füttern?“


      Jarek schüttelte den Kopf. „Nein. Um Memiana deine Dankbarkeit für das zu zeigen, was sie dir gegeben hat.“


      Mareibe stopfte die Flasche zurück in den Beutel, sah Jarek in die Augen und sagte mit einem bitteren Ton in der Stimme: „Dankbarkeit? Wofür? Memiana hat mir noch nie irgendwas gegeben. Immer nur genommen.“
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      Jarek stand auf dem Turm des Walls und ließ den Blick über die Landschaft streifen, wie er es von seinen Wachdiensten gewohnt war. Die üblichen Schreie der Reißer und Aaser des Graulichts erfüllten die kalte Luft, aber er lauschte aufmerksam, denn da war ein heiseres Heulen rechts zwischen einer Ansammlung kantiger Felsen, das er noch nie gehört hatte.


      Je weiter er sich von Maro entfernte, desto mehr veränderten sich das Land und seine Tiere. Jarek sah Hügel, Berge, Täler, die er noch nie erblickt hatte, nicht einmal aus der Ferne, und in jedem Licht entdeckte er Aaser und Reißer, die er nicht kannte. Es war ungewohnt für ihn, dass es außerhalb der Wälle und Ansiedlungen etwas Lebendiges gab, das ihm neu war.


      „Was ist das?“, fragte er Hama, der neben ihm stand und wie Jarek talwärts schaute, wo in der Ferne die nun schwarze Kerbe verlief, in die sich der Pfad verwandelte, sobald Polos und Nira ihre Bahn am Himmel zogen.


      Wieder ertönte das unbekannte Heulen.


      „Hornschwanzreißer. Sie jagen in Rudeln“, erklärte der Memo, aber Jarek entging nicht, dass nur ein Teil von Hamas Geist mit der Frage seines Schützlings befasst war und die Antwort gegeben hatte, während er über etwas anderes nachdachte.


      „Hama?“ Jarek sah den Memo an, den er bislang noch nie so abwesend erlebt hatte.


      Hama reagierte erst einige Augenblicke später und lächelte Jarek freundlich zu, aber es sah so aus, als ob er sich erst mühsam daran erinnern musste, wie man diesen Ausdruck auf sein Gesicht brachte.


      „Ja? Jarek?“, antwortete der alte Memo.


      „Ihr macht euch Sorgen.“ Es war keine Frage und Jarek versuchte erst gar nicht, es so klingen zu lassen. „Habt Ihr schlechte Nachrichten erhalten?“


      Sie waren vom Wall noch ein ganzes Stück entfernt gewesen, als ein Botenmemo pfadauf gekommen war, seinen Kron gezügelt und vor Hama angehalten hatte. Die Memo, die nicht viel älter als Lim gewesen war, war abgestiegen und nach einem kurzen Gruß an Hamas Schützlinge mit dem alten Memo einige Schritte zur Seite gegangen. Dort hatte sie ihm leise eine ganze Reihe von Sätzen gesagt.


      Direkt danach hatte Hama den Aufbruch beschlossen und sie waren lange vor all den anderen Reisenden, die ihnen noch folgen sollten, an dem Wall angekommen und hatten sich ihre Plätze für das Graulicht gesichert.


      Hama lächelte den jungen Xeno an und diesmal musste er sich nicht zwingen. „Du bist ein Wächter, Beschützer und Jäger, Jarek. Dir entgeht nicht viel.“


      „Ich weiß nicht, ob sich das jemals ändert. Ich bin als Xeno geboren“, sagte Jarek.


      Hama nickte. „Das wirst du immer bleiben. Auch als Memo. Und jetzt bin ich dankbar dafür, dass Du ein Xeno bist.“


      „Sind wir in Gefahr?“, fragte Jarek und der Wächter in ihm achtete auf jede Regung des alten Memo.


      „Wir haben zwei Kronreiter verloren“, sagte Hama. „Einen zehn Lichtwege pfadab, einen siebzehn.“ Sein Gesicht zeigte Besorgnis.


      „Reißer?“, fragte Jarek.


      „Die Boten haben die nächsten Ansiedlungen nicht erreicht.“


      „Wie viele Reiter verliert Ihr, üblicherweise? Innerhalb eines Umlaufs?“ Jarek sammelte die Einzelheiten und Wissen, wie er es als Beschützer gewohnt war, um sich ein Bild zu machen, ohne darüber nachzudenken, während er in einer Nische seines Kopfes Yala sah, rotäugig und rothaarig, wie sie neben ihrem gestürzten Kron lag, das Bein zerschmettert, und die Gelbschatten über sie herfielen. Jarek schlug die Tür dieser Kammer rasch zu.


      „Seit ich mich erinnern kann, war die höchste Zahl an verunglückten Boten in tausend Lichten drei, von denen einer überlebte.“


      „Und diesmal?“ Jarek wusste, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde, noch bevor er sie hörte.


      „Mit den letzten beiden sind es in diesem Umlauf bereits neun“, sagte Hama leise.


      Neun. Neun tote und verschwundene Memo. Neun Tote des Volkes, dem niemand auf ganz Memiana etwas antun würde, weil jeder die Memo brauchte. Neun Tote, für deren Überleben jeder Xenoclan gegen alle denkbaren Reißer gekämpft und zwanzig Jäger geopfert hätte, um einen einzelnen Memo zu retten.


      Der Beschützer in Jarek wusste es und der Wächter auch, lange bevor er es aussprach. „Sie sind nicht verunglückt.“


      Hama nahm Jareks Hand in seine, sah ihm in die Augen und flüsterte: „Sie haben nichts gefunden. Gar nichts. Keine Waffe, keine Wasserflasche, nichts aus Fera, nichts aus Aaro, nichts aus Horn und nicht den Sattel. Kein Reißer oder Aaser schleppt Dinge aus Fera davon.“


      Jarek fühlte, wie sich die Haare auf seinen Armen hochstellten. „Denkt Ihr, dass es Räuber waren?“, fragte er.


      „Ich weiß es nicht. Aber irgendjemand oder irgendetwas jagt Memo. Wir wissen nicht, wer oder was. Und wir wissen nicht, warum.“ Hama ließ die Schultern hängen. Er sah so alt aus, wie Jarek ihn noch nie gesehen hatte.


      „Und wir wissen nicht, wie“, fügte Jarek hinzu. „Ist es nicht so, dass Botenmemo das ganze Gelblicht hindurch reiten?“


      „Sie halten erst an ihrem Ziel wieder an.“


      Jarek führte den Gedanken fort. „Krone sind die schnellsten Tiere, die es gibt. Sie können jeder Gefahr davonlaufen. Wer immer hinter all dem steckt, der muss den Reitern eine Falle stellen, der sie nicht ausweichen können.“


      Hama nickte. „So muss es sein.“


      Beide schwiegen. Hama ließ seine Hand nicht los und Jarek spürte, dass der Herzschlag des alten Memo raste. Hama hatte Angst. Schreckliche Angst. „Da ist noch mehr. Hama, sagt mir bitte alles.“


      Hama atmete einmal tief ein, schaute dann Jarek in die Augen, zögerte und nickte dann. „Es sind nicht nur die Boten.“


      Jarek fühlte die Kälte in sich, die er immer fand, wenn der Jäger eine große Gefahr wahrnahm. „Es gibt noch mehr Opfer?“


      Hama ließ Jarek los und klammerte sich an die Brüstung des Turms, als ob er den Stein zerbrechen wollte. Mühsam wie noch nie sagte er mit gepresster Stimme: „Ich bin lange unterwegs gewesen, mehrere Hundert Lichte. Man schickt mir immer wieder Botschaften, um mich über wichtige Ereignisse zu unterrichten. Aber von diesen Geschehnissen habe ich eben zum ersten Mal gehört. Es sind nicht nur Reiter. Es sind inzwischen auch sechs Memo verschwunden, die mit verschiedenen Aufgaben zu Fuß unterwegs waren.“


      Jarek hielt den Atem an. Weitere sechs Tote. Jarek und seine Gefährten waren keine Reiter und Hama war unverkennbar ein Memo.


      Die Geräusche des Graulichts schienen auf einmal so viel näher und bedrohlicher zu sein.


      „Was kann ich tun?“, fragte Jarek dann entschlossen.


      Hama schaute ihm in die Augen, eine lange Zeit, aber Jarek wartete geduldig. Er wusste, dass etwas Wichtiges geschehen würde.


      Schließlich holte Hama langsam und tief Luft. „Ich werde jetzt etwas tun, das noch nie ein Memo getan hat, so weit ich mich zurückerinnere. Ich vertraue dir, Jarek. Ich vertraue dir, wie ich noch nie einem Menschen vertraut habe, der kein Memo war. Ich kenne dich erst wenige Lichte, aber ich weiß, dass es richtig ist. Du wirst das, was ich dir jetzt sage, für dich behalten und mit niemandem darüber sprechen und es niemandem verraten, unter keinen Umständen, ganz gleich, was man dir anbietet oder womit man dich bedroht. Kannst du mir das versprechen?“


      Jarek nickte entschlossen. „Ich verspreche es.“


      Hama lächelte leicht und nickte. „Ich habe nichts anderes erwartet.“


      Jarek ließ den alten Memo nicht aus den Augen, der mit hängenden Schultern vor ihm stand, als würde ihn eine schwere Last zu Boden drücken. „Ihr alle habt mich immer wieder gefragt, wohin wir gehen“, fuhr er fort. „Ich habe geantwortet, dass ihr es erfahrt, wenn es an der Zeit ist. Für dich ist es jetzt an der Zeit, Jarek. Wir gehen hinter Utteno fünf Lichte pfadab. An der großen Schleife um den Berg, der die Form eines Fuuchschädels hat, verlassen wir den Pfad, ein Halblicht, nachdem wir den Wall mit den vier Türmen passiert haben. Unser Weg führt dann genau dreizehn Lichte zwischen den schwarzen Höhen von Zukasa und der Ebene von Staad hindurch. Am Ende des Gebirges wenden wir uns wieder in Richtung des Raakmassivs. Einen Lichtweg weiter liegt rechter Hand auf einem dunkelroten Berg ohne Spitze die geheime Stadt der Memo: Mindola.“


      Jarek hatte den Weg vor Augen und legte ihn in einem kleinen Raum seiner Gedanken ab, wo er ihn jederzeit erreichen konnte.


      „Ich weiß nicht, was uns auf der weiteren Reise noch erwartet. Falls mir irgendetwas zustößt, wirst du Yala, Adolo, Carb und Mareibe sicher dorthin führen.“


      Auf der Treppe des Turms waren Schritte zu hören. Frilu erschien, einer von drei weiteren Xeno, die sie hier getroffen hatten und die mit Jarek die Bewachung des Walls übernommen hatten. Frilu war für die Schicht des nächsten Kvarts eingeteilt. Er nickte Jarek und Hama freundlich zu.


      „Ich werde alles dafür tun, dass wir die Stadt gemeinsam erreichen“, sagte Jarek leise zu Hama. „Mit Euch.“


      Hama bedachte Jarek mit einem warmen Lächeln. „Ich weiß.“
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      Briek lag erst einen Lichtweg entfernt, deshalb war der Wall groß, um den vielen Menschen, die den Markt besuchten, sicheren Unterschlupf zu bieten. Die zehn Bauten waren genauso schlicht wie die aller anderen Wälle, die sie bislang genutzt hatten, aber jeder hatte Schlafplätze für dreißig Reisende. In der Unterkunft, die Hama mit seinen Schützlingen gewählt hatte, waren noch eine Gruppe von Vaka aus sechs Erwachsenen mit drei lärmenden Kindern sowie zwei Solo.


      Die Vaka hatten auf dem Markt viele Rohre und Mechanik gekauft, die in Bündeln neben ihrem Lagerplatz gestapelt waren. Zwei der Männer waren dabei, die Teile sorgfältig zu ordnen, und unterhielten sich leise.


      Die Solo, ein sehr junger und ein älterer Mann, hatten sich weit voneinander entfernte Plätze gesucht, als wollten sie nichts miteinander zu tun haben. Sie warfen immer mal wieder unwillige Blicke in Richtung der zwei kleinen Vakajungen, die rund um die Schlafstellen ihrer Eltern Fangen spielten, und sahen Jarek und Hama abweisend an, als diese den Raum betraten.


      Jareks Augen huschten rasch über alle Gesichter und suchten nach Anzeichen von Gefahren, aber im Schlafbau schien alles friedlich. Adolo, Carb, Yala und Mareibe saßen zusammen und das dritte Kind, ein Mädchen, das nicht viel mehr als zweieinhalb Umläufe alt sein konnte, stand bei ihnen und unterhielt sich mit Yala.


      Carb beschäftigte sich mit seinem Splitter und pumpte den Druckbehälter mit langsamen, bedächtigen Bewegungen auf, Adolo lag in der Schlafstelle und zupfte Steinsplitterchen von seinem Umhang, während Yala mit untergeschlagenen Beinen vor dem Mädchen saß. Mareibe kniete neben Carb, hatte einen kleinen, weichen Stein in der Hand und zog gedankenverloren Linien auf den harten, unebenen Fels, der den Boden der Unterkunft bildete.


      „Und wie wird man Memo?“, fragte die Kleine mit großen Augen neugierig.


      „Man wird auserwählt“, antwortete Yala und ihr Gesichtsausdruck war so sanft und freundlich, wie Jarek es bei ihr noch nicht gesehen hatte.


      „Ich bin auch ausgewählt“, verkündete das Mädchen wichtig, als Hama und Jarek Platz nahmen.


      „Ja?“, fragte Yana interessiert. „Wozu denn?“


      „Bei uns in Utteno, da darf ich immer das Wasser holen“, erklärte das Mädchen wichtig und Yala gab sich Mühe, beeindruckt zu sein.


      „Darauf kannst du stolz sein. Das darf nicht jeder.“ Sie lächelte, dann sah sie Jarek ins Gesicht, der sich neben ihr niederließ, und das Lächeln verschwand. Besorgt blickte Yala zu Hama und dann wieder zu Jarek. „Ist etwas?“, fragte sie leise.


      Jarek sah Hama kurz an, dann erklärte er, ebenso leise: „Zu viele Menschen mit zu vielen Waffen. Das gefällt mir nie. Die Instinkte des Wächters und Beschützers kann ich so schnell nicht ablegen.“


      „Jarek fühlt sich für unsere Sicherheit verantwortlich. Das macht ihm Sorgen.“


      Jarek sah Hama bewundernd an. Seine Äußerung enthielt keine Lüge, verriet aber nicht einmal einen Bruchteil der Wahrheit.


      „Entspann dich, großer Jäger“, sagte Carb gut gelaunt. „Was soll uns denn hier passieren?“


      Das Mädchen lauschte dem Gespräch aufmerksam, dann schaute sie sich rasch um, beugte sich vor und flüsterte: „Wir müssen immer aufpassen, sonst holen uns die Cavo!“


      Adolo runzelte die Stirn, Carbs Hand packte den Splitter fester und Yala zog ihren Mantel um die Schultern.


      „Es gibt keine Cavo“, sagte Mareibe, ohne aufzuschauen.


      „Doch!“, begehrte das Mädchen auf.


      „Und warum hat noch nie jemand einen Cavo gesehen?“, fragte Mareibe und zog noch ein paar Linien auf den Fels. Jarek beugte sich vor, um zu erkennen, was sie da tat, und staunte. Mit leichten Strichen, wie er es bislang nur von Ili gekannt hatte, hatte Mareibe die Gesichter von Hama, Jarek und sich selbst auf den Stein gemalt.


      Die Kleine verzog den Mund. „Das weiß doch jeder!“, erwiderte sie altklug. „Die Cavo fressen alle Leute, die sie überfallen. Und wenn du gefressen wirst, dann kannst du doch keinen mehr sehen!“ Triumphierend schaute sie Mareibe an.


      Die junge Solo legte den Stein weg und schaute dem Mädchen in die Augen. „Und wer erzählt dann die Geschichten von den Cavo? Wenn alle gefressen werden, die sie sehen?“


      Die schlichte Wahrheit von Mareibes Äußerung drängte den überlegenen Ausdruck im Gesicht des Mädchens zurück und hinterließ Verwirrung. „In Kalahara waren es die Cavo“, setzte sie noch einmal trotzig nach.


      Mareibe starrte die Kleine einen Augenblick an, dann nahm sie den Stein wieder auf und begann mit heftigen Bewegungen etwas zu malen. „Kein Mensch weiß, was in Kalahara wirklich passiert ist“, murmelte sie und schaute nicht auf.


      „Parra!“, kam ein Ruf von der Mutter. „Komm bitte her. Du belästigst die Reisenden.“


      Yala sah zu den Vaka hinüber. Die beiden kleinen Jungen, die Fangen gespielt hatten, waren müde geworden und hatten sich auf ihre Schlafplätze gesetzt.


      „Sie stört uns nicht, keine Sorge“, rief Yala zu den Vaka hinüber.


      Die Mutter lächelte und sah dann ihre Tochter an. „Das ist freundlich von Euch. Aber sie muss jetzt schlafen. Parra, komm zu uns.“


      Die Kleine seufzte. „Gute Geschäfte und Frieden“, sagte sie den traditionellen Gruß der Eco.


      „Schlaf gut, Parra“, erwiderte Yala und die anderen nickten der Kleinen zu, die zu ihrer Mutter huschte und flüsternd begann, ihr zu berichten, was für interessante Menschen sie gerade kennen gelernt hatte.


      „Cavo“, schnaubte Mareibe und zog noch ein paar Striche.


      Jarek sah, dass sie die Umrisse einer Ansiedlung gezeichnet hatte, die drei niedrige Türme und einen hohen aufwies und hinter der sich ein Gebirge mit vier Spitzen erhob.


      „Du malst sehr gut“, sagte er.


      Mareibe sah ihn verwundert an, dann schaute sie auf ihr Werk. „Meine Hände tun das einfach. Ich kann nichts dafür.“ Sie ließ den Stein fallen, zog die Knie an und legte die Arme darum.


      „Hama“, begann sie.


      „... ich habe eine Frage“, murmelte Yala, aber Mareibe ging nicht darauf ein.


      „Ja, Mareibe?“ Hama blickte den neuesten seiner Schützlinge freundlich an.


      „Die Xeno sind groß, hellbraun und haben dunkle Haare und schwarze Augen. Vaka sind kleiner, haben helle Haut und salafarbene Haare und graue Augen. Kir sind entweder lang oder dick, haben helle Haut, schwarze Haare und gelbe Augen.“


      Alle sahen Mareibe jetzt interessiert an und warteten ab. Hama nickte und machte mit der Hand eine Geste, die sie aufforderte, weiterzusprechen.


      „Mahlo sind klein, haben aber lange Beine, Foogo sind groß und haben auch lange Beine. Weil die Phylo alle so viel laufen müssen. Und alle Phylo haben grüne Augen. Fero sind schwarz und riesig, wie Carb. Und die Memo haben rote Haare und rote Augen.“


      „So ist es, Mareibe.“


      Die Solo nickte, betrachtete Hama und erklärte dann: „Wenn das Volk der Memo nur aus Menschen besteht, die Ihr bei anderen Völkern findet, wieso haben dann alle Memo rote Haare und rote Augen?“


      Die anderen drei zukünftigen Memo schauten Hama an. Das war eine interessante Frage, über die Jarek noch gar nicht nachgedacht hatte.


      „Es gibt etwas, das ein Mensch bei der Aufnahme in das Volk der Memo tun muss. Das bewirkt diese Veränderung“, antwortete Hama.


      Yala nahm eine Strähne ihres hellen Haars zwischen die Finger und Jarek lächelte, weil er zu erkennen glaubte, dass sie darüber nachdachte, wie ihre Haare wohl in roter Farbe aussahen.


      „Und wie geht das?“, setzte Mareibe ihre Befragung fort. „Was müssen wir machen?“


      „Das wirst du erfahren, wenn es an der Zeit ist“, antwortete der alte Memo mit einem Lächeln.


      „Und wann ist es an der Zeit?“


      „Bald.“


      “Das sagt Ihr schon die ganze Zeit. Immer nur bald“, maulte Carb.


      „Es ist besser so. Was ihr nicht wisst, könnt ihr nicht versehentlich verraten. Unsere Stadt ist ein geheimer Ort. Wenn ich euch jetzt die genaue Dauer der Reise dorthin sage, kann jeder Lauscher erraten, wo unser Ziel liegen könnte. Es ist kein Mangel an Vertrauen euch gegenüber. Es ist zum Schutz unseres ganzen Volkes, wenn ich es euch noch nicht sage.“


      Hama hatte die Stimme noch weiter gesenkt, alle hatten sich vorgebeugt und schauten sich jetzt misstrauisch um. Tatsächlich sah der ältere der Solo mit unverhohlener Neugier zu ihrer Gruppe herüber und senkte den Blick erst, als Jarek ihm direkt in die Augen schaute.


      Jarek verriet mit keiner Bewegung oder Miene, dass er in das Geheimnis eingeweiht war.


      „Das ist doch mal ein Grund“, meint Adolo und legte sich auf den Rücken, die Hände unter dem Kopf.


      „Das versteht sogar ein Kir“, brummte Carb und alle lachten leise.


      „Welchem Volk habt Ihr angehört, bevor Ihr ein Memo geworden seid, Hama? Oder ist das auch ein Geheimnis?“, fragte Mareibe nach einer Weile.


      Hama schaute sie nachdenklich an und antwortete: „Ich stamme aus einem Volk, das hier niemand kennt, weil es weit entfernt lebt.“


      Jarek und Yala wechselten einen überraschten Blick.


      „Es gibt noch andere Völker als die, die Mareibe genannt hat?“, fragte Yala.


      „Es leben einige abseits des Pfades, von denen kaum ein Mensch etwas ahnt.“


      Yala schaute Mareibe an. „Ich habe auch mal eine Frage, Mareibe.“


      „Was denn?“


      „Wie bist du eine Solo geworden?“


      Mareibe, die unverändert da saß, drehte den Kopf ein wenig in Yalas Richtung. „Meine Mutter und mein Vater haben ... es miteinander gemacht. Meine Mutter hatte das Sagen, also denke ich, dass sie oben lag. Aber vielleicht rede ich mir das auch nur ein. Ich war ja nicht dabei. Ich meine, noch nicht.“ Mareibe grinste Yala an, die von dieser Direktheit erst einmal überrascht war.


      „Oh“, sagte sie, offenbar etwas verlegen.


      „Ich dachte immer, Solo wären nur Ausgestoßene aus anderen Völkern“, leistete Adolo einen Beitrag und schaute dabei durch die Lichtöffnung auf Polos, der sich über die Kuppel des Baus geschoben hatte.


      „Diese Ausgestoßenen vermehren sich aber, ab und zu. Manchmal kommt sogar was dabei raus. Und so was sitzt jetzt vor euch.“


      Alle sahen Mareibe an. Carb lächelte. „Mir gefällt das Ergebnis.“


      Mareibe lächelte zurück, dann legte sie den Kopf schräg auf die Hände und fing an zu erzählen. „Mein Urgroßvater war ein Kir. Er lebte in Warop, das ist eine kleine Stadt kurz vor der Selanawüste, etwa vierhundert Lichtwege von hier. Er hatte Streit mit einem anderen Kir, der ihm schlechte Ware verkauft hatte. Sie wollten sich einigen und trafen sich in einer Schänke. Da haben sie beide zu viel getrunken und am Ende hat mein Urgroßvater den andern angegriffen.“


      „Und er hat ihn getötet?“, fragte Yala interessiert.


      Mareibe schüttelte den Kopf. „Nein. Der andere hat versucht, ihn zu erwürgen, aber mein Urgroßvater war schneller und hat ihm mit einem Krug auf den Kopf geschlagen. Aber davon hatte er nichts. Er wurde deswegen aus der Stadt und aus dem Stamm der Kir ausgestoßen und verlor alles. Er wanderte den Pfad entlang und versuchte sich als Musiker. Davon konnte er leben. Die meisten Kir sind ganz gut mit Musik. Wenn du einen Solo triffst, der spielt und singt, dann kommen er oder seine Vorfahren von den Kir. Aber eine Heimat hat keiner mehr.“


      Alle dachten eine Weile über Mareibes Worte nach.


      „Wie sieht es mit dir aus, Adolo?“, fragte Carb. „Spielst du auch Flöte?“


      „Ich kann dir auf deinem Splitter eine Melodie blasen“, antwortete der junge Kir und Mareibe lachte.


      Yala war noch nicht fertig. Sie schien es zu genießen, einmal die Rollen zu tauschen und Mareibe auszufragen. „Du bist doch gerade mal fünf Umläufe alt. Wo sind deine Eltern?“


      Mareibe senkte sie den Blick. „Meine Eltern sind tot“, sagte sie leise.


      „Tut mir leid“, murmelte Carb und streckte die Hand aus und fuhr Mareibe vorsichtig über die kurzen Haare. Sie zuckte nicht zurück.


      „Wie sind sie gestorben?“, fragte Yala, die Carbs Geste mit erhobenen Augenbrauen registriert hatte.


      „Wir waren in einem Wall gar nicht weit von hier, nur ein paar Lichtwege hinter Utteno. In der Stadt war Markt gewesen und wir hatten Einlass bekommen. Wir hatten in einer Schänke jedes Graulicht gespielt. Gerade als wir das Tor im Wall schließen wollten, kamen noch ein paar Solo pfadab. Mein Vater war immer freundlich zu allen Menschen, also hat er ein Gespräch mit ihnen angefangen. Als sie hörten, dass wir auf dem Markt gut verdient hatten, zogen sie ihre Schneider und fielen über uns her. Sie haben meinen Vater und meine Mutter erstochen. Ich bin davongerannt, hinaus, ins beginnende Graulicht. Das war vor siebenhundertzweiundneunzig Lichten und einem halben.“


      Alle schwiegen erschüttert.


      „Wie konntest du im Graulicht überleben, ganz alleine?“, fragte Jarek schließlich.


      „Ich habe mich in einer Felsspalte versteckt. Die Reißer und Aaser haben das Blut meiner Eltern gerochen und haben sich um den Wall versammelt. Mich hat keiner von ihnen wahrgenommen.“


      „Was wurde aus den Räubern?“, wollte Carb wissen.


      „Sie sind weitergezogen, als Sala aufgegangen ist. Sie haben wohl gedacht, die Reißer hätten mich im Graulicht erlegt. Ich habe sie nie wieder gesehen. Seitdem muss ich alleine zurechtkommen. Keiner hilft mir.“


      „Jetzt bist du nicht mehr alleine“, sagte Yala.


      Mareibe sah sie an und lächelte traurig. „Nein. Jetzt habe ich euch.“
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      „Du hattest recht“, sagte Carb zu Mareibe, die neben ihm ging. „Langsam werden die Viecher wirklich langweilig.“


      Vor sieben Lichten waren sie auf die Herde gestoßen und der Anblick hatte sie überwältigt. Die Tiere waren einzigartig und es gab kein Lebewesen auf ganz Memiana, das ihnen auch nur entfernt ähnlich sah. Sie hatten stämmige Körper, die von einem dunkelgrünen, zottigen Fell bedeckt waren. Aber ihre Köpfe bestanden aus mehreren ineinanderliegenden Hautfalten in verschiedenen Farben, unter denen auch ein tiefes Rot war. Von vorne sahen die Mahle aus, als wären die Lippen ihrer Münder übereinander gewachsen und liefen unten in verschiedene, lange Fäden aus. In der Nähe der kleinen Augen hatten sie große, lappige Ohren. Dicht an dicht, wie ein einziger unendlich langer Körper, schob sich die Herde der Mahle den Pfad entlang, sodass sie eine grüne Fläche bildeten, die ständig in Bewegung war und die bis zu den steilen Wänden an den Seiten reichte und keinen Blick mehr auf den Grund der Schlucht freigab.


      Der Weg führte seit einigen Lichten parallel zum hier geraden Pfad, sodass man die Tiere die ganze Zeit neben, vor und hinter sich hatte.


      Anfangs war Carb nur begeistert gewesen und hatte von dem Anblick nicht genug bekommen, aber nach vier weiteren Lichten schenkte er der Herde kaum noch Beachtung. Es war allerdings unmöglich, sie nicht zu bemerken, denn die Luft war erfüllt von ihrem ständigen dumpfen Blöken und von dem beißenden Geruch, der von ihnen ausging.


      „Das wäre kein Leben für mich“, sagte Carb und warf einen Blick hinunter zu einem Clan von Mahlo, die mit ruhigen, kraftsparenden Schritten und den Stäben aus Fera und Fooghorn in den Händen, die für ihr Volk so typisch waren, unten in der Schlucht die Tiere begleiteten.


      „Was tun die Mahlo eigentlich, außer neben den stinkenden Viechern herzulaufen?“, wollte der große Fero wissen.


      Alle sahen sich nach Yala um, die erklärte: „Sie suchen die Tiere aus, die sie schlachten. Das Fleisch bringen sie zu Ansiedlungen, die am Pfad liegen und in denen ein Clan der Mahlo lebt oder die den Mahlo gehören. Dort wird es getrocknet und verarbeitet. Ihr wisst schon, verschiedene Salze oder Paas oder beides. Andere verarbeiten das Vlies, stellen daraus Schlafunterlagen her oder spinnen es und weben dann Tücher daraus. Aus den Kopflappen kann man Würze fertigen, wenn man die Flüssigkeit mit den richtigen Salzen mischt. Da hat jeder Clan sein eigenes Geheimnis. Vaka kaufen dann das Fleisch, den Kaas und die Würzsalze und die Kir das Vlies und die Stoffe.“


      „Und wie machen sie den Kaas? Wird der auch aus dem Fleisch hergestellt?“ Carb sah Yala fragend an, die die Achseln zuckte.


      „Das wissen nicht einmal wir Vaka. Die Mahlo verraten es nicht. Ich weiß nur, dass Kaas fast nur in der Gegend vor und hinter dem Raakgebirge gemacht wird. Wenn es sehr viele Jungtiere gibt. Aber fragt mich nicht, woraus der Kaas besteht. Ich weiß nur, dass er mir schmeckt. Besser als jedes Fleisch.“


      „Das wäre trotzdem kein Leben für mich“, wiederholte Carb. „Wir Fero sind fürs Laufen nicht gemacht.“


      „Du bist doch gut zu Fuß“, meinte Mareibe.


      „Dass ich etwas kann, heißt noch lange nicht, dass ich es gerne mache“, erwiderte Carb nur.


      „Dann musst du auf einen Kron sparen“, sagte Adolo und grinste.


      „Gib mir einen. Du hast doch einen ganzen Pferch voll, oder?“ Carb schaute Adolo herausfordernd an, doch der zuckte mit den Achseln.


      „Du darfst nicht alles glauben, was dir irgendein hergelaufener Kir erzählt, der mit krummen Blechen handelt.“


      „Habt ihr in Ferant keine Krone?“, fragte Mareibe neugierig.


      Carb schüttelte den Kopf. „Nein. Für die Viecher ist es dort zu ... heiß.“


      „Warum erzählst du nichts über deine Stadt? Wie sieht sie aus? Und wo liegt sie? Wie lebt man dort?“, fragte Mareibe auf ihre eigene Art weiter.


      Doch Carb zuckte nur die Achseln. „Ich habe nicht gelebt, ich habe überlebt, irgendwie. Genau wie du“, antwortete er.


      Die anderen wussten längst, dass er nicht darüber sprechen wollte. Aber alle wussten auch, dass Mareibe bei der nächsten Gelegenheit wieder ihre freundlichen Fragen stellen würde. Nur Yala ließ sie inzwischen aus, aber Jarek war nicht entgangen, dass Mareibe die junge Vaka immer wieder betrachtete, wenn sie hinter ihr ging und sich unbeobachtet glaubte.


      Die Wanderer und Hirten auf dem Pfad hatten keinen Blick für die Reisenden oben am Weg. Die Begleiter der Herde verbrachten die Graulichte in den Caven, die immer in einem Halblicht Abstand in den Wänden des Pfades lagen und an denen die Tiere tranken. In einem Wall am Weg oder außerhalb des Pfades sah man die Mahlo der Herde selten. Sie blieben unter sich und gingen ihren Aufgaben nach, ohne die Reisenden zu beachten, wenn sich der Weg und der Pfad einmal trafen.


      Jarek ließ den wachsamen Blick über die gelben Felsen oberhalb des Pfads wandern und verharrte an einer Stelle, an der er eine Bewegung wahrgenommen hatte. Aber es waren nur zwei Langbeinaaser, die ihnen erschrocken nachsahen und dann mit ihren weiten Sprüngen davonhoppelten.


      Die Anspannung hatte Jarek nicht mehr verlassen, seit Hama ihm von der Gefahr berichtet hatte, und langsam fühlte er die Erschöpfung. Sie hatten die Formation geändert und Hama ging jetzt immer direkt vor Jarek, in zwei bis drei Schritt Abstand. Adolo machte nach wie vor den Anfang und Jarek hatte ihn angewiesen, aufmerksam Ausschau zu halten. Yala, Mareibe und Carb wechselten ihren Platz immer wieder, wobei Mareibe aber die meiste Zeit Carbs Nähe suchte.


      Sie hatten in zwei kleinen Ansiedlungen geschlafen und ihre Vorräte erneuert, seit sie Briek verlassen hatten. In den Wällen trafen sie jetzt nur noch wenige Reisende und Hama und seine Schützlinge hatten meistens einen Bau für sich, in dem sie jedoch regelmäßig Besuch bekamen.


      Die Gruppe der Vaka, die sich auf dem Markt in Briek mit Rohren eingedeckt hatte, war immer noch unterwegs und die kleine Parra hatte sie alle zu ihren Freunden erklärt. Besonders fühlte sie sich zu Yala hingezogen und saß häufig auf ihrem Schoß, während Yala ihr Geschichten erzählte. Oder sie spielten zusammen das Knackerspiel, das Parra auf dem Markt bekommen hatte und bei dem man aus einem Haufen von Knochen immer einen wegnehmen musste, ohne die anderen zu bewegen.


      Mareibe malte mit Steinen Bilder der Mitreisenden auf den Boden, fragte ihre Fragen oder spielte leise auf einer ihrer Flöten. Adolo überraschte alle damit, dass er zu vielen der Melodien Lieder kannte, die er sicher vortrug, und Carb fiel bei der nächsten Rast mit seiner tieferen Stimme ein. Bald kannte auch Parra einige der Texte und sang mit ihrer hellen Kinderstimme fröhlich mit.


      Parras Eltern und die mit ihnen reisenden Vaka waren freundlich, aber zurückhaltend. Offenbar wussten sie nicht, was sie mit der seltsamen Gemeinschaft um Hama anfangen sollten, und schenkten Parras Berichten, die sich wohl dadurch auszeichnete, dass sie gerne einmal Geschichten erfand, nicht unbedingt Glauben, als sie erzählte, dass es sich bei den jungen Leuten um zukünftige Memo handelte.


      Hama war mit jeder Rast schweigsamer geworden, beobachtete andere Reisende und machte sich Sorgen, wie Jarek ihm ansah.


      Damit war der Memo nicht allein.


      Jarek sorgte sich nicht weniger.


      Der junge und der alte Solo, die schon seit Briek demselben Weg gefolgt waren, waren immer noch da. In jedem Wall sah Jarek ihre abweisenden, gleichgültigen Gesichter wieder, wenn sie in den Quartieren auf Schlafplätzen lagerten, die so weit wie möglich voneinander entfernt waren. Nie sprachen die beiden ein Wort, weder miteinander noch mit anderen. Die Erfahrung des Wächters und Beschützers warnte Jarek. Wenn zwei Menschen so zur Schau stellten, dass sie nichts miteinander zu tun hatten, dann war meistens das Gegenteil der Fall: Es musste eine starke Verbindung zwischen den beiden geben. Da war ein Grund, warum sie sich so bemühten, diese geheimzuhalten, und Jarek befürchtete, dass es kein erfreulicher sein konnte. Dazu kam, dass beide Männer ältere, einschüssige Splitter besaßen. Es war den Solo nicht verboten, solche Waffen zu kaufen, aber die Händler verlangten von den Ausgestoßenen ein Vielfaches der Preise, die sie von anderen Völkern nahmen. Deshalb konnten üblicherweise nur ganze Familien das Geld für eine einzelne Waffe aufbringen, die gut gehütet wurde. Zwei Solo, die alleine reisten und ihren eigenen Splitter hatten, waren mehr als ungewöhnlich. Wären die beiden vor Maro erschienen, hätte Jarek sie nicht in die Ansiedlung gelassen. Aber hier unterwegs hatte er keine Macht. Jareks und damit der einzige Schutz aller konnten nur Vorsicht und Wachsamkeit sein.


      Jarek sorgte dafür, dass sie zu Beginn eines jeden Gelblichts immer als Letzte aufbrachen. Falls ihnen irgendeine Gefahr drohte, hatten sie die beiden Solo wenigstens nicht im Rücken.


      Niemand fragte nach dem Grund. Aber durch ihre späte Abreise erreichten sie den Unterschlupf für das Graulicht auch immer als letzte Gruppe, wenn Sala schon am Sinken war, und waren daher nie Herren des Walls, sondern mussten die Unterkunft nehmen, die noch übrig war und sich der Einteilung der Wachdienste fügen.


      Die anderen ahnten nicht, dass Jarek dabei doppelte Schichten übernahm. Im frühen Graulicht war er auf dem Turm, wenn die anderen noch nicht schliefen. Doch wenn Polos und Nira wieder sanken, bewachte er im Quartier die Ruhe der Gefährten und wurde später von Hama abgelöst.


      Da Jarek nun seine Aufmerksamkeit sowohl auf das Gelände vor der Mauer als auch nach innen, gegen die Mitreisenden, richten musste, bekam er mit jeder Rast weniger Ruhe. Er wusste, dass er erst wieder Erholung finden würde, wenn er Hama und alle anderen sicher bis in die Stadt der Memo geleitet hatte.


      Sala näherte sich der Mitte des Himmels. Der Weg hatte die Gruppe nun eine Strecke vom Pfad weggeführt, sodass nichts mehr von der Herde wahrzunehmen war, kein Gestank ihre Nasen mehr erreichte und keine Geräusch mehr zu ihnen drangen. Sie hatten das Blöken, das Schreien und die selteneren, lauten Rufe der Mahlo hinter sich gelassen.


      Jarek atmete ein wenig auf, als er endlich wieder einmal die Stille des Gelblichts genießen durfte. Sogar Mareibe schwieg schon seit längerer Zeit, war in Gedanken versunken und war nur einmal kurz stehen geblieben, als sie am Wegrand ein paar Stücke weicher, heller Kreitsteine gefunden hatte, mit denen es sich gut malen ließ.


      „Gibt es hier eigentlich gar keine Reißer mehr?“, fragte Adolo jetzt und drehte sich zu Jarek um.


      „Warum? Sollen wir attackiert werden? Brauchst du mal wieder einen richtigen Kampf?“, fragte Carb und schob den Daumen unter den Tragegurt seines Splitters.


      „Ich habe nur seit langer Zeit kein einziges Raubtier mehr bemerkt. Ihr vielleicht?“, fragte Adolo.


      Yala sah sich um, aber nichts rührte sich. „Ich nicht“, murmelte sie. „Und ich muss auch keins sehen.“


      Mareibe, die alles über die Schlacht gegen die Gelbschattenfetzer gehört hatte, gab an Jareks Stelle die Antwort. „Reißer gibt’s jede Menge. Aber die suchen sich die leichte Beute.“


      Carb sah sie stirnrunzelnd an. „Leichte Beute?“


      „Mahle. Kein Reißer wird im Gelblicht einen Menschen angreifen, wenn die Herde unterwegs ist, das ist viel zu mühsam“, erklärte Jarek. „Es sei denn, sie riechen irgendwo Blut. Aber Mareibe hat es gesagt. Ganz am Schluss der Herde gehen die schwachen, die verletzten und die alten Tiere. Die Reißer folgen ihnen und holen sich jedes, das zurückfällt. Vor Raubtieren sind wir also sicher.“


      Schweigend setzten sie ihren Weg fort, der sie jetzt in eine schattige Senke führte, die von zerklüfteten Graugrusfelsen umsäumt war und weiter unten einen scharfen Knick machte. Sie hatten die Stelle fast erreicht, da fielen die ersten Schüsse.


      

    

  


  
    
      6.


      Der Überfall


      [image: Xenotrenner.jpg]


      Jarek packte Hama an der Schulter, schob ihn in die Deckung eines Felsens am Wegrand und kauerte sich neben ihn. „Runter, hinter die Steine“, rief er den anderen zu, die zögerten und Jarek verwundert ansahen. „Schnell“, drängte er und winkte sie herbei.


      Carb, Mareibe, Yala und Adolo suchten sich Nischen zwischen den Felsen.


      „Was ist denn los?“, fragte Yala.


      Jarek hob Hand und sagte: „Still.“


      Weitere Schüsse fielen.


      „Fünfhundert Schritt vor uns“, sagte Jarek und erhob sich. „Hinter der nächsten Biegung im Tal.“ Er half Hama wieder auf die Beine.


      „Sind das Jäger?“, fragte Yala, die nun auch hinter ihrem Felsen hervorkam.


      „Nicht so nahe bei der Herde“, antwortete Jarek.


      Wieder knallte es weiter vorne. Jarek lauschte.


      „Siebzehn Schüsse bisher. Zwölf von oben, fünf von unten. Da schießen Menschen auf Menschen. Das ist ein Überfall.“


      Alle zuckten zusammen, als sie einen lang gezogenen Schrei hörten. Carb wirbelte den Splitter von der Schulter, Mareibe trat zwei Schritte näher an den großen Fero heran, Adolo zog seine Klinge und Hama schaute Jarek fragend an. Der huschte an die erste Stelle, drehte sich noch einmal um und befahl: „Bleibt an den Felsen. Mir nach.“


      Alle eilten sich, nahe an den steilen Abhang zu kommen, der die Senke hier begrenzte, und liefen Jarek hinterher, der mit raschen, aber sehr vorsichtigen Schritten voran lief, den Blick immer abwechselnd auf die Höhen und den Weg vor ihnen gerichtet. Weitere einzelne Schüsse fielen und dann ertönte der laute Schrei eines Kindes: „Mama!!!“


      „Parra“, rief Yala.


      Bevor Jarek es verhindern konnte, hatte sie ihren Handlangen Schneider gezogen und rannte los.


      „Yala!“, rief Jarek entsetzt. „Nein!“


      Doch die jungen Vaka hörte nicht. Sie rannte blindlings weiter, auf die Biegung des Tals zu.


      „Hinterher“, schrie Jarek.


      Alle rannten los, die Waffen in der Hand. Yala hatte schon einen Vorsprung und verschwand als Erste um die Kurve des Weges. Kaum war sie außer Sicht, hörte Jarek ihren Schrei. Er sprang mit Sätzen, die einen Klauenreißer überholt hätten, die letzten Schritte und Carb und Adolo blieben dicht hinter ihm. Jarek erreichte die Ecke.


      Yala rollte mit einem unbekannten Solo auf dem Boden herum und versuchte, ihm den Schneider in die Rippen zu stechen und gleichzeitig seine Klinge abzuwehren. Der ältere der Solo, die Jarek so viele Lichte misstrauisch beobachtet hatte, hielt seinen Splitter in der Hand und bemühte sich, Yala ins Visier zu bekommen, während der jüngere der beiden jetzt die neuen Gegner sah und sich mühte, seine Schusswaffe mit dem Hebel wieder einsatzbereit zu machen.


      Jarek sprang zu Yala, während Carb stehen blieb, seinen Dreißigschüsser hob und in rascher Folge dreimal abdrückte. Der letzte Schuss traf den Alten in den Kopf, der ohne einen Laut zusammenbrach.


      Jarek erreichte Yala, die mit verzweifelter Kraft gegen ihren Gegner kämpfte, gerade als der ihr den Handlangen Schneider aus der Hand gerungen hatte. Bevor der Räuber mit seinem eigenen Schneider zustoßen konnte, packte Jarek ihn am Arm. Hier ging es nicht darum, einen Betrunkenen abzuwehren oder eine Rangelei zu beenden, hier ging es um Leben und Tod. Jarek drehte den Arm des Angreifers mit einem einzigen Ruck nach hinten und brach ihn mit einem hohlen Knacken aus der Schulter. Der verhinderte Mörder brüllte vor Schmerzen auf.


      Jarek ließ den schwer verletzten Mann zu Boden sinken, zerrte Yala aus dessen Reichweite, überzeugte sich mit einem kurzen Blick, dass sie unverletzt war, und schaute sich nach dem dritten der Räuber um, dem jüngeren Solo. Der hatte jetzt seinen Splitter wieder bereit, sprang hinter einen Felsen und richtete die Waffe auf Carb. Der Fero schoss viermal, verfehlte den gut gedeckten Gegner jedoch. Bevor der abdrücken konnte, hatte Jarek seinen Stecher geworfen. Die Waffe fuhr dem Räuber seitlich durch den Hals und der Mann brach mit einem gurgelnden Schrei zusammen.


      Der Kampf hatte nur wenige Augenblicke gedauert. Mareibe, Adolo und Hama waren inzwischen auch herangekommen. Immer noch fielen vereinzelt Schüsse weiter vorne und oben.


      „In Deckung, alle!“, rief Jarek und zog Yala unsanft hinter einen großen Stein. Adolo und Hama versteckten sich dicht neben ihnen, während Mareibe und Carb ein gutes Stück entfernt hinter einem gezackten Felsen Schutz suchten, in dessen Nähe der noch lebende Räuber lag. Der Mann, dem Jarek den Arm gebrochen und ausgekugelt hatte, stöhnte erbärmlich.


      Jarek sah sich um. Zwischen den Graugrusfelsen auf ihrer Seite des Tals hatten sich die Vaka versteckt, zu denen Parra und ihre Familie gehörten, während von den Höhen der gegenüberliegenden Seite Schuss auf Schuss in ihre Richtung knallte. Jarek erkannte elf Solo, die sich langsam, immer von Deckung zu Deckung huschend, den Abhang herunter arbeiteten und so den Eingeschlossenen immer näher kamen.


      Weiter vorne neben dem Weg entdeckte Jarek drei Gestalten, von denen zwei Splitter hatten und ebenfalls Schüsse abgaben, während die Räuber, die sie gerade unschädlich gemacht hatten, versucht hatten, den Vaka den Rückweg abzuschneiden und sie einzukreisen.


      Jareks Misstrauen war berechtigt gewesen. Die beiden Solo gehörten zu einer Räuberbande. Aber sie waren nicht Hama so beharrlich gefolgt, sondern den Nahrhändlern, um hier an dieser Stelle den verabredeten Hinterhalt zu schließen. Jarek fühlte Yalas Wärme, die sich an seinen linken Arm geklammert hatte und zitterte.


      „Alles in Ordnung?“, fragte er und sie nickte tapfer, merkte dann aber, dass auch Jarek bebte.


      „Und du?“, erkundigte sie sich besorgt. „Du zitterst!“, stellte sie überrascht fest.


      „Ich ... Ich habe noch nie einen Menschen getötet“, sagte Jarek und versuchte, nicht zu dem jüngeren der Solo zu schauen, dessen Leiche dreißig Schritt seitwärts lag. Man konnte den Griff von Jareks Stecher gut sehen, der aus dem Hals des Räubers ragte. Jarek wusste, dass sich dieser Anblick in einer kleinen, dunklen Kammer seines Kopfes festklammern und auf entspannte Momente lauern würde, in denen er unverhofft herausspringen konnte, um ihm Schmerzen zu bereiten.


      „Der hat’s verdient. Er wollte mich erstechen“, sagte Yala mit fester Stimme. „Um den ist es nicht schade. Und Carb hat die Probleme nicht.“ Sie sah zu dem großen Fero hinüber, der mit entschlossener Miene den Splitter in der Hand hielt und fragend zu Jarek herüber sah.


      „Alles in Ordnung bei euch?“, rief Carb.


      „Keine Verletzten“, erwiderte Jarek, dann schaute er zu dem stöhnenden, überlebenden Räuber.


      „Wir müssen mit dem anderen reden“, sagte Jarek zu Hama. Jarek drehte sich zu dem Felsen, hinter dem die Solo und der Fero lagen, und rief: „Mareibe, Carb. Könnt ihr den dritten Mann herbringen?“


      In diesem Moment schlug ein Projektil knapp neben dem Felsen ein, hinter dem Hama und Adolo Schutz gesucht hatten. Die Räuber oberhalb der Schlucht hatten erkannt, was passiert war und dass sie unerwartet neue Gegner bekommen hatten. Weitere Schüsse fielen und Steingeschosse knallten in die Felsen, aber zu ungezielt, um jemanden zu gefährden.


      „Carb, du musst sie ablenken! Mareibe, kannst du ihn alleine hier rüberziehen?“ Jarek sah, dass die Solo nur einen kurzen Weg ohne Deckung zu überwinden hatte.


      Mareibe warf einen Blick auf den Verletzten, dann hinauf zu den kaum erkennbaren Gegnern oben am Hang und nickte. „Ja, kann ich. Der ist nicht groß.“


      Carb fuhr ihr mit seiner großen Hand kurz durch das Haar. „Ich pass auf dich auf.“


      Er legte seinen Splitter an, zielte auf die entfernten Gegner und drückte ab. Carb schoss mit kurzen Pausen und man konnte die Projektile hören, die oben einschlugen und jaulend abprallten. Die Räuber suchten Deckung. Kein Schuss kam als Erwiderung.


      „Jetzt!“, rief Jarek und Mareibe huschte aus dem Versteck hervor, lief die wenigen Schritte zu dem verletzten Mann, packte ihn an der unverletzten Schulter, drehte ihn herum und erstarrte.


      „Mareibe, schnell!“, schrie Yala.


      In dem Augenblick riss der Verletzte die Augen auf, sah die junge Solo und rief: „Tari??!“ Mareibe ließ seinen Arm los. Der Räuber versetzte ihr einen heftigen Tritt von unten. Sie wurde davon völlig überrascht, flog zur Seite und schlug mit dem Hinterkopf gegen einen Felsen.


      „Mareibe!“, schrie Carb, der das aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, ließ den Splitter fallen und rannte aus der Deckung.


      „Carb! Nicht! Weiter schießen!“, rief Jarek entsetzt, aber der große Fero hatte nur noch die junge Frau im Sinn. Jarek sprang auf und rannte so schnell er konnte zu der Stelle, an der Carb seinen Splitter gelassen hatte. Er erreichte ihn keinen Augenblick zu früh. Die Räuber oben am Hang hatten bemerkt, dass keine Schüsse mehr in ihre Richtung abgegeben wurden, trauten sich wieder hervor und zwei Projektile schlugen neben Carb und Mareibe ein.


      Zum Denken war keine Zeit. Der Jäger hatte übernommen. Jarek packte den Splitter, klappte mit einer kurzen Handbewegung die dreistufige Zielvorrichtung auf die größte Weite, legte an, nahm die erste Gestalt ins Visier, die er oben zwischen den Felsen erkennen konnte, und drückte ab, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung. Ein lauter Schrei ertönte, der Gegner sackte zusammen und rollte ein Stück den Hang herunter.


      Jarek zielte und schoss auf jeden Räuber, den er dort oben erkennen konnte. Die Solo riefen sich Warnungen zu und suchten ängstlich wieder Deckung zwischen den Steinen, bemüht, möglichst viel dicken Fels zwischen sich und den gnadenlosen Schützen dort unten zu bringen.


      Carb erreichte Mareibe, nahm die Bewusstlose auf den Arm und eilte mit ihr zu Hama und Adolo. Jarek gab noch zwei Schüsse ab, dann kam nur noch ein leises Zischen aus der Waffe. Sie war leer. Er sprang auf, warf sich den Riemen des Splitters über die Schulter und eilte zu den anderen, so rasch er konnte. Mit einem kurzen Seitenblick schaute er zu der Stelle, an der der verletzte Räuber gelegen hatte.


      Sie war leer. Der Räuber hatte das Durcheinander genutzt, hatte sich aufgerafft und rannte jetzt, so schnell es seine schwere Verwundung zuließ, auf den Hang zu. Er hatte schon mehr als fünfzig Schritt Abstand gewonnen.


      Jarek ließ sich neben Hama sinken, der Mareibe untersuchte.


      „Ist sie schwer verletzt?“, fragte Carb. So besorgt hatte Jarek den großen Fero noch nie gesehen.


      Hama betastete den Hinterkopf der reglosen Solo. „Ihr Schädel ist nicht gebrochen.“


      „Aber warum sagt sie nichts?!“


      „Sie ist mit dem Kopf aufgeprallt. Sie ist ohne Bewusstsein.“ Hama antwortete ruhig, aber Jarek entging nicht, dass seine Hand kurz zitterte, als er mit dem Daumen eines von Mareibes Lidern hob und nur das Weiße des Auges sah.


      „Ihr müsst doch etwas tun!“, drängte Carb.


      „Wir können nur warten.“


      Yala kam herüber gehuscht. „Was machen wir jetzt?“


      Einzelne Schüsse fielen jetzt wieder, in ihre Richtung gezielt. Andere schlugen in der Nähe der eingekreisten Vaka ein.


      Jarek reichte Carb den Splitter. „Hast du noch Projektile?“


      „Genug.“


      „Pump deine Waffe auf. Und lad sie nach. Ist noch jemand verletzt?“


      Jarek schaute jeden Einzelnen an. Sie hatten nur die Erfahrung eines einzigen Kampfes gegen Gelbschattenfetzer. Er sah die bleichen Gesichter, den grimmigen, entschlossenen Ausdruck von Carb, Hamas tiefe Sorge, die unversteckte Angst bei Adolo und Yalas gefasste Miene.


      Von den eingeschlossenen Vaka kamen vereinzelte Schüsse, die von den Räubern am Hang erwidert wurden.


      Carb arbeitete daran, seine Waffe wieder bereit zu machen.


      Jarek legte Yala die Hand auf den Arm. „Ich habe eine Bitte.“


      Sie schaute ihn fragend an. „Was?“


      „Mach so etwas nie, nie, nie wieder!“


      „Parra hat geschrien“, erwiderte Yala trotzig, aber mit mehr als einem Hauch Unsicherheit. „Ich musste ihr helfen.“


      „Indem du einfach losrennst und dich ermorden lässt?“, fragte Jarek und musste sich beherrschen, sie nicht anzuschreien.


      Adolo kam ihm zu Hilfe. „Das war verrückt“, sagte er.


      „Ach ja? Und was ist mit Carb? Der sollte Mareibe Deckung geben und was tut er? Wirft die Waffe weg und rennt da raus!“


      „Mareibe war verletzt!“, antwortete Carb aufgebracht.


      „Und du hast gedacht, du rettest sie, wenn du dich erschießen lässt?!“ Yala hatte für ihren Zorn ein Ziel gefunden. „Und was war das überhaupt? Sie sollte den Kerl hierher bringen. Keiner hat gesagt, dass sie da stehenbleiben soll.“


      „Still!“ Hama hatte die Hand gehoben und nur das eine Wort gesprochen, ohne die Stimme zu heben.


      Alle schwiegen.


      Der alte Memo sah seinen Schützlinge der Reihe nach in die Augen, bevor er weitersprach. „Jarek hat gerade zweien von euch das Leben gerettet. Das musste er nur, weil ihr nicht auf ihn gehört habt. Ab jetzt wird jeder von uns, und damit schließe ich mich selbst ein, genau das tun, was Jarek sagt. Und nichts anderes. Nur dann können wir das hier überleben. Hat das jeder verstanden?“ Die letzte Frage stellte Hama mit einer ungewohnten Härte. Hier sprach nicht der sanfte, freundliche Rekrutor der Memo, sondern ein Anführer, der keinen Widerspruch duldete.


      Yala sah zu Boden, nickte dann. „Tut mir leid. Ich habe mich noch gar nicht bedankt, Jarek.“


      „Dafür bin ich hier. Aber ich kann nicht immer da sein. Bitte tut nichts Unüberlegtes mehr.“


      „Danke“, murmelte auch Carb. Jarek legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz.


      Alle schwiegen. Eine Weile lang fiel kein einziger Schuss mehr, weder von den Räubern noch von den Vaka. Nur das leicht pfeifende Geräusch, mit dem Carb den Druckbehälter des Splitters wieder aufpumpte, war zu hören. Dann klappte Carb den Hebel an die Waffe, holte eine Handvoll Schwarzglimmerprojektile aus dem Rückenbeutel und drückte sie in den runden Vorratsbehälter unter dem Lauf. „Ich bin wieder bereit“, sagte er dann.


      In diesem Moment hörte Jarek ein leichtes Stöhnen. Alle drehten sich zu Mareibe um. Sie öffnete die Augen, ihr Blick flatterte ein wenig, dann fuhr sie hoch, zuckte zusammen, fasste sich mit der Hand an den Hinterkopf. „Was ist passiert?“


      „Du bist auf den Kopf gefallen.“ Carb war zu Mareibe geeilt. Er sah sie besorgt an. „Wie geht’s?“


      Mareibe schloss einen Moment die Augen, versuchte ein Kopfschütteln, zuckte dann vor Schmerzen zusammen und stieß hervor: „Es geht. Es geht schon.“


      „Ich hätte da mal eine Frage, Mareibe“, sagte Yala mit verdächtiger Ruhe. „Dieser Solo, der mich erstechen wollte. Der Mann, den du holen solltest. Der hat dich Tari genannt.“


      „Er muss mich verwechselt haben. Mit einer anderen Frau“, entgegnete Mareibe rasch und schaute niemanden an, sondern tastete nach ihrer Wunde. Jarek sah jedoch, dass sie den Atem anhielt.


      „Nein!“ Yala schüttelte langsam, aber entschieden den Kopf. „Er meinte dich! Er hat dich erkannt. Und du ihn auch! Wer ist der Kerl? Woher kennst du ihn? Und warum nennt er dich mit einem anderen Namen?“


      Alle sahen Mareibe an. Sie schaute auf den Boden vor sich, dann sagte sie mit bebender Stimme: „Wir ... Wir waren eine Weile gemeinsam unterwegs. Dann haben wir uns aus den Augen verloren.“


      „Wie heißt er?“


      „Er ... Er heißt ... Rolam.“


      „Wie lange wart ihr zusammen? Was habt ihr in der Zeit gemacht? Wo wart ihr überall? Welche Städte habt ihr besucht? Warum habt ihr euch getrennt?“ Die Fragen flogen nur so aus Yalas Mund.


      „Jetzt mach mal langsam“, versuchte Carb einzugreifen. „Was willst du eigentlich, Yala?“


      „Ich will Bescheid wissen, was hier läuft“, antwortete sie aufgebracht. „Sie kennt einen verdammten Räuber. Der mich umbringen wollte. Sie hat ihn entkommen lassen! Und jetzt liegt der dort oben mit seinen Freunden in den Felsen und will uns alle töten. Da wüsste ich einfach gerne, was unsere Mareibe oder Tari mit dieser ganze Bande zu tun hat!“


      „Nichts! Gar nichts! Ich kenne die anderen gar nicht!“


      „Und woher weißt du das? Hast du denn schon alle gesehen? Von hier unten?“, setzte Yala nach.


      „Nein!“, rief Mareibe und schüttelte heftig den Kopf, dann stöhnte sie und fasste ihn mit beiden Händen.


      Carb schaute sie mitleidig an und warf Yala einen bösen Blick zu. „Lass sie in Ruhe!“


      „He, hallo, ihr dort unten!“, ertönte ein Ruf. Alle schauten sich an, dann drehten sie die Köpfe in Richtung des Hanges.


      „Was wollen die?“, sprach Adolo die Frage aus, die sich alle stellten.


      „Ihr dort, pfadauf, die mit dem Memo, ihr seid gemeint“, kam es von oben.


      Alle sahen Hama an. „Antworten wir?“, fragte Yala Hama. Der blickte Jarek an, der schließlich nickte.


      „Bleibt in Deckung. Vielleicht wollen sie uns nur hervorlocken.“ Er schlich zu ein paar Felsen, die wenigstens zehn Schritt entfernt waren, und schaute vorsichtig um die Ecke. Von seiner Stellung aus konnte er sehen, dass die Vaka, die sich talabwärts zwischen den hohen Steinen verborgen hatten, zu ihnen herüber schauten. Die Räuber am Hang hatten sich hinter Steinen verborgen, niemand zielte in seine Richtung.


      „Was wollt ihr?“ rief Jarek.


      „Wir haben euch ein Geschäft vorzuschlagen.“


      Jarek drehte sich zu den anderen um, die ihn genauso überrascht anschauten, wie er sich fühlte.


      „Was soll das jetzt?“ Adolo sah Jarek verständnislos an. Hama hob hilflos die Hände.


      Jarek drehte sich wieder dem Hang zu und rief: „Was für ein Geschäft?“


      „Wir lassen euch abziehen. Mit allem, was ihr habt. Wir werden nicht mehr auf euch schießen“, kam die Antwort.


      „Die geben auf?“ In Adolos Stimme war Hoffnung zu hören. Auch von den Vaka hallten erleichterte Rufe herüber.


      „Ein Geschäft hat immer zwei Seiten“, rief Jarek. „Was ist eure Bedingung?“


      Von oben kam keine Antwort. Jemand wollte es offenbar spannend machen.


      „Was wollt ihr dafür?“, rief Jarek.


      „Ihr gebt uns Tari“, kam die Antwort. „Die Kleine gehört mir.“


      Alle drehten sich zu Mareibe um, die mit weit aufgerissenen Augen hinter den Felsen saß und zitterte.


      „Nein“, flehte sie. „Nicht! Bitte nicht! Tut das nicht!“


      „Denkt darüber nach“, rief der Sprecher der Räuber. „Ein besseres Angebot kriegt ihr nicht!“


      Jarek huschte zurück zu den anderen. Hama gab Carb ein Zeichen, zur Seite zu rücken, setzte sich vor Mareibe und nahm ihre Hand. „Ich glaube, du hast uns etwas zu erzählen“, sagte Jarek ruhig zu der jungen Solo.


      Mareibe liefen die Tränen herunter, ohne dass sie darauf achtete. „Ich ... Ich habe euch angelogen.“


      „Was für eine Überraschung“, murmelte Yala.


      „Warum? Warum hast du gelogen?“ Die Enttäuschung war Carb anzuhören. „Und wobei?“


      „Ich hatte Angst, dass ihr mich nicht mehr wollt, wenn ihr alles erfahrt“, flüsterte Mareibe mit erstickter Stimme. „Dass Hama mich nicht mitnimmt, dass er mich davonjagt.“


      „Warum sollte ich das tun?“ Hama sah Mareibe ohne einen Vorwurf an. Sein Blick zeigte nur Mitleid und Interesse.


      „Weil ... weil ich zu ihnen gehört habe. Zu diesen Räubern.“


      Sie hob den Blick, um die Reaktionen der anderen zu sehen. Jarek zog die Augenbrauen zusammen und wartete ab. Er wollte mehr hören. Yala hob einmal die Schultern, ließ sie dann resigniert wieder sinken. Adolo hielt den Atem an und Carb ließ sich gegen den Felsen neben sich sinken.


      „Das darf nicht wahr sein“, murmelte er entsetzt und legte die Stirn gegen den Stein.


      Mareibe schüttelte heftig den Kopf und schnappte dann nach Luft, als die Schmerzen wieder kamen. „Nicht so, wie ihr denkt. Es ist alles ganz anders. Irgendwie. Ich bin damals nicht entkommen, als sie meine Eltern ermordet haben. Und es ist schon viel länger her. Mehr als zwei Umläufe. Ich war ein kleines Mädchen, nicht älter als Parra, als sie meine Eltern überfallen haben. Sie haben mich damals am Leben gelassen, als sie bemerkt haben, was ich alles kann. Mir alles merken. Wege. Namen. Gesichter. Zahlen. Sie haben mich einfach mitgenommen. Und sie haben mich zu ihrem Gedächtnis gemacht. Ich war ihr Memo, ohne dass ich ein Memo war.“ Sie schluchzte und ihre Schultern zitterten. Carb konnte nicht anders, er legte den Splitter zur Seite, umarmte Mareibe und hielt sie fest. Die junge Frau klammerte sich an ihn und weinte.


      Alle schauten die Solo erschüttert an, die sie als Mareibe kennen gelernt hatten.


      „Ihr wisst nicht, was ich alles sehen musste“, flüsterte sie. „Ihr wisst nicht, was alles in meinem Kopf ist. Und nichts davon geht jemals wieder raus. Ich vergesse nie etwas. Niemals wieder. Ich musste alles mit anschauen. Was sie mit anderen Menschen gemacht haben. Damit ich meine Angst nicht verliere. Damit ich nicht versuche, davonzulaufen.“


      „Und du denkst, ich hätte dich nicht genommen, nur weil schlimme Menschen dir das alles angetan haben? Weil sie ein kleines Mädchen gezwungen haben, Teil ihrer schrecklichen Taten zu werden?“ Hama sah Mareibe traurig an.


      „Sie kannte es doch gar nicht anders.“ Alle sahen Yala überrascht an, als sie das mit leiser Stimme und Mitgefühl sagte. „Wo hat sie gelebt? Hat sie jemals einen Menschen wie Euch getroffen, Hama? Was sollte sie von Euch erwarten?“


      „Und wie bist du ihnen entkommen?“, fragte Adolo. „Und wieso warst du alleine in Briek?“


      Mareibe löste sich langsam von Carb, wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und zog die Nase hoch. „Bei einem Überfall ist alles für sie schiefgelaufen. Auf der anderen Seite von Memiana, weit weg von hier. Die ganze Bande wurde zerstreut und viele von ihnen kamen ums Leben. Nur ein paar konnten fliehen. Sie dachten, ich sei auch tot.“


      „Ja. Dich hat er hier nicht erwartet“, bestätigte Jarek. Die Reaktion des Räubers war eindeutig gewesen. Er hatte nicht damit gerechnet, der jungen Solo jemals wieder zu begegnen. Es konnte sehr gut sein, dass er sie für tot gehalten hatte.


      „Und wie heißt du jetzt wirklich? Mareibe oder Tari?“, fragte Yala.


      Diesmal wich sie ihrem Blick nicht aus, sondern sah der jungen Vaka in die Augen. „Mein Name ist Mareibe. Tari haben sie zu mir gesagt, weil ich ihnen nicht verraten habe, wie meine Mutter mich genannt hat. Mein wirklicher Name war das Einzige, was mir geblieben war. Das Einzige, das ich nur für mich hatte.“


      „He, ihr da unten!“ Der Ruf hallte in dem engen Tal wider.


      „Habt ihr euch entschieden? Kommen wir ins Geschäft?“


      Jarek packte Carbs Splitter, warf ihn dem großen Fero zu, der ihn mit einer Hand auffing, und sah ihm in die Augen. „Gib ihm die Antwort.“


      Carb packte seine Waffe fester, eilte vor zu der Lücke zwischen den Felsen und legte an. Die Schüsse knallten, die Projektile prallten jaulend zwischen den Felsen hin und her, einige trafen, Schreie der Verletzten hallten herunter, hilflos versuchte einer der Räuber, zurückzuschießen. Dann war alles still, nur das Stöhnen der verwundeten Angreifer war noch zu vernehmen.


      „Habt ihr das verstanden?“, rief Jarek. „Diese Frau gehört zu uns. Wenn ihr am Leben bleiben wollt, dann verschwindet von hier. Sofort. Und ohne irgendeine Forderung!“


      Niemand antwortete mehr.


      „Was tun wir jetzt?“, fragte Yala leise.


      Jarek schaute vorsichtig um die Ecke der Deckung. Er sah nach oben, wo die Räuber sich auf halber Höhe zwischen den Steinen verborgen hatten, dann zu den Vaka hinüber, die eng an die Felsen gedrückt genauso angstvoll wie gespannt warteten, was weiter geschehen würde, und schließlich in Richtung des Hinterhalt, weiter vorne im Tal, der ihnen den Weg zum nächsten schützenden Bauwerk weiter pfadab versperrte. Er hatte einen Entschluss gefasst. „Carb, du gibst uns Deckung. Wir schlagen uns zu den Vaka durch.“


      Carb packte entschlossen den Splitter.


      „Worauf müssen wir achten?“, fragte Adolo.


      „Dass ihr am Leben bleibt.“
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      Einer der Händler war tot. Ein Projektil hatte ihn in den Kopf getroffen und eine ältere Frau kniete schluchzend neben der Leiche. Ein anderer Mann hatte einen Schuss ins Bein bekommen und Parras Mutter war an der Schulter verletzt und blutete stark.


      „Yala“, rief das kleine Mädchen, warf sich in die Arme der jungen Vaka und weinte. „Das sind die Cavo. Die Cavo wollen uns holen“, jammerte sie leise.


      „Es gibt keine Cavo“, sagte Mareibe und fuhr der Kleinen durch das Haar.


      „Das sind nur Menschen“, bestätigte Jarek. „Verstehst du, Parra? Böse Menschen.“


      Es war nicht schwer gewesen, die eingeschlossenen Vaka zu erreichen. Carb hatte die Gegner auf der Höhe und weiter vorne im Tal abwechselnd mit Schüssen eingedeckt, dass sie sich nicht aus dem Schutz der Steine herausgetraut hatten.


      „Ihr seid unsere Retter“, sagte Parras Vater erleichtert. „Ich bin Matus, vom Clan der Waak.“ Er reichte Hama die Hand.


      Jarek und Hama wechselten nur einen kurzen Blick und Jarek erkannte, dass sich auch Hama über die Lage im Klaren war. Von einer Rettung konnte nicht die Rede sein.


      „Wir bleiben bei Euch“, antwortete Jarek und eine Ecke seines Verstandes bemerkte, wie schnell er von Hama gelernt hatte. Er hatte den Eingeschlossenen nichts versprochen. Aber er hatte sie auch nicht belogen.


      „Hilf mir mit den Verletzten, bitte“, forderte Hama Yala auf, die Parra mit der Hand über den Kopf streichelte und beruhigend auf sie einsprach. Yala setzte die Kleine Mareibe auf den Schoß. Carb pumpte seinen Splitter ein weiteres Mal auf, mit einem grimmigen, entschlossenen Gesichtsausdruck.


      Yala schaute Hama fragend an. „Was kann ich tun?“


      „Wir müssen die Blutung stillen.“ Hama holte aus seinem Rückenbeutel Tuchstücke, mehrere kleine Behälter mit Deckel und Paasgrus hervor. Er streute ein gelbliches Pulver aus einer Feradose auf den blutenden Einschuss in der Schulter von Parras Mutter. Sie schrie auf. Parra fiel in den Schrei mit ein und gleichzeitig knallten wieder Schüsse.


      Carb hob den Splitter, legte ihn auf den Felsen, zielte gar nicht genau, drückte nur ein paarmal ab und die Schüsse auf dem Abhang hörten auf.


      Yala hatte ein kleines Tuchstück auf die Wunde gedrückt und Hama strich den schnell trocknenden Paasgrus darauf. „Mehr kann ich jetzt nicht tun“, sagte der Memo zu der Frau.


      Ihr verzerrtes Gesicht entspannte sich ein wenig. „Danke“, flüsterte sie.


      „Und machen wir jetzt? Wie gehen wir weiter vor?“ Adolo war es, der die entscheidende Frage aussprach.


      Die Blicke aller richteten sich auf Hama, der wiederum Jarek anschaute.


      „Wie weit ist es bis zum nächsten Wall?“, fragte Jarek.


      Matus dachte kurz nach und antwortete dann: „Pfadauf ein gutes Halblicht. Aber pfadab liegt als Nächstes unsere Stadt. Utteno. Da sind wir in Sicherheit.“


      „Und wie sollen wir dorthin kommen?“, fuhr einer der anderen Vaka Matus an. „Die Räuber sind direkt vor uns, hast du das nicht bemerkt? Glaubst du vielleicht, die lassen uns einfach so gehen? Wir werden hier alle sterben!“


      Parras Brüder weinten laut, als sie das hörten, und auch die Erwachsenen sahen nicht sehr zuversichtlich aus. Carb legte einem der Jungs seine große Hand auf die Schulter, drückte sie und sagte mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme: „Keine Angst, Kleiner. Die Räuber kommen nicht an uns ran.“


      „Und wir nicht an ihnen vorbei“, murmelte Yala.


      Jarek schaute vorsichtig um den Felsen, hinter dem sie lagen, und sah, wie zwei Gestalten den Hang ein paar Schritte herunter huschten.


      „Sie versuchen, näher heranzukommen“, sagte Jarek. „Schieß auf jeden, den du siehst.“


      Carb legte sich neben den Felsen, zielte und gab zwei Schüsse ab. Vom oben kam ein lauter Schrei.


      „Kommt doch her, ihr Feiglinge. Dann wird es noch leichter für mich!“, rief Carb.


      Ein Wutgeheul und ein paar ungezielte Schüsse antworteten.


      Jarek sah nach oben, wo Sala sich der Mitte des Himmels näherte, aber die Hälfte des Gelblichts war noch nicht ganz vorüber. Er schaute auf Parras verletzte Mutter, dann auf den stöhnenden Mann, dessen Beinwunde Hama gerade mit Yalas Hilfe behandelte, auf die Kinder und zählte mit einem kurzen Blick die Waffen der Vaka. Sie hatten die üblichen Schneider und zwei neuere, dreischüssige Splitter. „Wir könnten es zurück zum letzten Wall schaffen“, sagte Jarek. „Die Verletzten müssen wir tragen. Carb deckt uns den Rückzug und folgt dann. Wenn wir erst hinter der nächsten Biegung sind, können die Räuber uns so schnell nicht nachlaufen, ohne sich in Gefahr zu bringen. Und dort, im offenen Gelände haben wir sie im Blick, wenn sie uns verfolgen. Aber das werden sie wahrscheinlich gar nicht tun.“ Er schaute auf die dicken Bündel mit Rohren und die Säcke, die mit Kleinteilen aus Fera gefüllt waren. „Sie werden mit der Beute zufrieden sein. Ihr müsst alles zurücklassen, sonst können wir die Verwundeten nicht tragen.“


      Matus schüttelte entsetzt den Kopf. „Das geht nicht! Wir brauchen diese Rohre. Unbedingt.“


      „Tote brauchen gar nichts mehr“, sagte Hama ruhig, ohne aufzusehen, während er eine feste Binde aus Tuch um das Bein des Verletzten wickelte.


      Die Vaka sahen sich unentschlossen an. Carb gab eine weitere Reihe von Schüssen ab und Jarek hörte das Gejaul der oben abprallenden Projektile. „Sie trauen sich nicht weiter ran“, verkündete Carb mit grimmiger Befriedigung.


      „Gibt es denn keine andere Möglichkeit? Wenn wir die Räuber vertreiben und Richtung Utteno durchbrechen?“ Matus flehte Jarek geradezu an.


      „Wie viele Eurer Kinder sind Euch diese Rohre wert?“, fragte Hama ruhig und Matus warf einen entsetzten Blick auf seine zwei Söhne und Parra. In diesem Augenblick schlugen zwei Schüsse schräg hinter ihnen in den Fels.


      „Hier rüber!“, rief Jarek, packte Mareibe und Parra und zog sie in eine Nische.


      „Wo kam das her?“, fragte Carb. „Von gegenüber nicht. Sind da noch mehr von den Kerlen?“


      Jarek wagte einen raschen Blick um die Ecke und ging dann wieder in Deckung. „Drei von ihnen haben sich pfadauf geschlichen“, sagte er. „Sie sitzen auf halber Höhe hinter dem Felsen mit den zwei Zacken.“ Er schaute Hama mit ernstem Blick an. „Zurück können wir jetzt nicht mehr.“


      Entsetztes Stöhnen unter den Vaka folgte dieser Erkenntnis.


      Adolo zuckte die Achseln und schaute zu Sala hinauf. „Wir haben schon Halblicht. Wenn diese Räuber noch in einen Wall kommen wollen, bevor Sala versinkt, müssen sie bald los. Dann ist der Weg für uns frei.“


      Mareibe schüttelte den Kopf. „Sie werden warten.“


      „Aber sie sind nicht schneller als wir. Sie haben auch Verletzte. Oder ...“ Adolo schaute Mareibe erschrocken an, als ihm ein Gedanke kam. „Sag nicht, dass sie Krone haben?“


      Mareibe schüttelte den Kopf. „Kein Solo besitzt einen Kron. Aber sie kümmern sich nicht um ihre Verletzten. Die lassen sie einfach zurück. So wie hier machen sie es immer. Sie legen einen Hinterhalt. Und wenn der Gegner zu stark ist, halten sie ihn so lange fest, wie es geht, dann bringen sie sich in Sicherheit. Bis die Überfallenen merken, dass die Räuber fort sind, ist es zu spät. Im Graulicht erledigen die Reißer die Arbeit für sie. Wenn Sala aufgeht, kommen sie zurück und holen sich, was die Aaser übrig gelassen haben. Die Beute.“


      Matus schaute Mareibe misstrauisch an. „Woher wisst Ihr so genau, wie diese Menschen denken? Und wieso wollten sie Euch haben?“


      „Sie gehört zu ihnen!“, rief einer der anderen. „Die soll uns hier unten festhalten!“


      „Und mit uns sterben, du Mahlhirn?“, fuhr Carb den Vaka an, der vor dem großen Fero zurückzuckte.


      „Mareibe gehört zu uns. Ihr droht von diesen Menschen mehr Gefahr als uns allen“, sagte Hama genauso ruhig wie leise, aber es hatte die erwünschte Wirkung.


      Die Vaka schauten Mareibe zwar noch misstrauisch an, aber keiner wagte mehr, etwas gegen sie zu sagen.


      „Und was sollen wir tun?“, fragte Matus schließlich verzweifelt. „Wenn wir rausgehen, töten uns die Räuber. Wenn wir bleiben, die Reißer.“


      „Die Reißer werden uns nicht erreichen. Uns wird nichts passieren.“ Alle sahen Adolo fragend an, der sehr ruhig gesprochen hatte.


      Auch Jarek war überrascht. So sicher und selbstbewusst hatte sich der junge Kir noch nie angehört. „Hast du eine Idee?“, fragte er Adolo.


      Der lächelte breit und nickte. „Wir bauen uns einen Schutz, den die Reißer nicht überwinden können.“


      „Wie denn?“, meinte Yala. „Willst du vielleicht noch schnell einen Wall mauern? Sollen wir schon mal Steine hauen?“


      „Keinen Wall. Wir bauen uns ein Gitter.“ Adolo lächelte immer noch und nickte zu den Bündeln mit Rohren und Ferateilen hin, die die Vaka hinter den Steinen abgelegt hatten.


      Alle sahen ihn ungläubig an, als sei er verrückt geworden. „Matus, das sind doch Halbmannsrohre Größe drei. Dreißig Fer das Stück?“


      Der Vaka schaute ihn überrascht an. „Ja.“


      „Habt Ihr auch Quartmannsstangen?“


      „Haben wir.“


      „Doppelschließer? Dreiweger? Eckenbinder?“


      Matus nickte. „Ja, das ist alles dabei.“


      Adolo nickte zufrieden. „Dann lasst uns anfangen.“


      „Wieso kennst du dich mit dem Rohrzeug aus?“, fragte Carb.


      „Weil wir Kir seit Generationen damit handeln. Mein Clan vielleicht nicht, aber der meines Onkels. Ich war oft bei ihm. Helft mir jetzt“, kommandierte Adolo entschlossen. Er löste ein Bündel von Rohren, nahm ein Verbindungsstück aus einem Beutel, ließ es an einem Ende einrasten und versuchte, ein weiteres Rohr in die andere Öffnung des Teils zu schieben. Die Vaka schauten ihm verständnislos zu, bis Carb seufzte, sich erhob, zu Adolo ging.


      „Anders herum“, sagte der Fero, nahm das Verbindungsstück wieder ab und wendete es. „Das ist ein Drucksperrer. Den musst du auslösen. Schau mal, ob du noch mehr Dreier findest.“


      Adolo sah Carb überrascht an. „Ich dachte, du bist Waffenschmied.“


      „Man kriegt das eine oder andere mit“, murmelte Carb und ließ ein kurzes Rohrstück hörbar einrasten. „So wie du.“


      Jarek eilte zu der Stelle, an der Carb den Splitter liegen gelassen hatte, nahm die Waffe und schaute vorsichtig zum Hang. Die dort versteckten Solo verhielten sich immer noch ruhig und trauten sich nicht aus ihrer Deckung. Die Vaka beobachteten genauso gespannt wie Hama und Yala, wie unter Carbs und Adolos Händen aus den Rohren rasch ein Gitter mit engen Zwischenräumen entstand.


      Mareibe kroch zu Jarek, legte sich neben ihn, schaute sich einmal kurz um und flüsterte dann: „Jarek, so überstehen wir vielleicht das Graulicht. Aber sobald Sala aufgeht, geht alles von vorne los. Dann kommen sie wieder und lauern uns an einer anderen Stelle auf.“


      Jarek schüttelte den Kopf. „Sie werden nicht wiederkommen.“


      „Wieso?“, fragte Mareibe ungläubig.


      Jarek schaute in Richtung der Belagerer und fühlte in sich eine kalten Entschlossenheit, wie er sie bislang nur auf der Jagd gekannt hatte. Er entdeckte einen Solo, der sich hangaufwärts schleichen wollte, zielte und gab einen Schuss ab. Der Mann brach zusammen. Dann sah Jarek Mareibe an und sagte: „Weil ich sie gar nicht fortlasse.“
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      Die ersten Schreie waren aus Richtung Utteno gekommen. Einige der Räuber hatten es irgendwann doch geschafft, Jareks Aufmerksamkeit zu entgehen und waren pfadab geflohen. Aber es war zu spät. Sala hatte schon den Horizont berührt und die Mörder waren offenbar einem Rudel Reißer in die Fänge gelaufen, das von dem Geruch des reichlich vergossenen Blutes angelockt worden war.


      Die Verteidiger der Stellung hatten das Fauchen und Kreischen der Tiere gehört und Jarek wusste, es waren Mähnenbreitnacken, die nicht eher ruhen würden, bis der letzte Schädel ihrer Beute geknackt war.


      Dann würden sie weiter herumschnüffeln und den Weg ins Tal finden.


      Seitdem war Zeit vergangen. Viel Zeit.


      Polos und Nira verbreiteten im Sinken ihr graues Licht. Die Vaka drängten sich vor Kälte zitternd tief in die Felsspalten, die nach vorne, zu den Seiten und nach oben mit dem Gitter verschlossen waren, das Adolo und Carb aus den Rohren gefertigt hatten. Sie hatten in den weichen Stein Löcher geschlagen und hatten das Gebilde dort verkeilt, sodass kein Reißer es herauszerren konnte, ohne den ganzen Berg zu bewegen.


      Mit jedem Augenblick, der verstrich, ohne dass ein Schuss fiel oder jemand einen Reißer sah oder hörte, war die Hoffnung gestiegen, dieses Graulicht zu überstehen. Aber trotzdem roch Jarek die Angst der Menschen um ihn, mehr als je zuvor.


      Yala hatte Parra auf dem Arm, ihre Brüder drückten sich Hilfe suchend an Mareibe, Hama kniete bei den beiden Verletzten, während Jarek, Carb und Adolo vorne am Gitter standen, die Splitter in den Händen, entschlossen, auf jedes Raubtier zu schießen, das sich ihnen zeigen würde.


      „Wie weit sind sie noch weg?“, fragte Adolo mit bebender Stimme.


      „Sie sind jetzt im Tal“, antwortete Jarek leise. Auf der gegenüberliegenden Hangseite erkannte er die Schatten der Reißer, die aussahen wie Fuuche, ohne deren Größe zu erreichen und den Klingenschwanz zu besitzen. Mähnenbreitnacken schlichen sich von oben an die Verstecke der Räuber an. „Aber sie suchen nicht uns. Noch nicht.“


      „Dein Plan geht auf“, brummte Carb.


      „Ja“, antwortete Jarek nur. Er hatte eine Waffe im Arm, die er von einem der Vaka übernommen hatte. Der Mann hatte ihm den Splitter nur zu gerne überlassen hatte. Es war das gleiche Modell wie das des Thosen-Clans, das Jarek selbst immer auf der Jagd benutzt hatte.


      Vom Hang herüber ertönte ein Angstschrei. Die Räuber hatten die Reißer entdeckt.


      Die Belagerer hatten gerufen, hatten versucht zu verhandeln, hatten Angebote unterbreitet, Vermögen versprochen und waren bereit gewesen, alles zu geben, was Jarek verlangte, wenn der sie entkommen ließe. Er hatte nicht einmal geantwortet. Mareibe hatte ihn mit leisem Zuspruch unterstützt, hatte von Gräueltaten erzählt, die die Bande begangen hatte, vom Blutrausch und Gemetzel unter Wehrlosen und von ermordeten Kindern.


      Die Bande hatte bis auf das begabte Solomädchen und junge Frauen nie Gefangene gemacht. Mareibe hatte mit einer grimmigen Entschlossenheit darauf gewartet, dass die Reißer endlich kämen.


      Nun waren sie da.


      Schüsse knallten und das Fauchen, Jaulen und Knurren der Mähnenbreitnacken mischte sich mit den verzweifelten Schreien der Räuber, als die Übermacht der hungrigen Bestien über sie herfiel.


      Yala hielt Parra die Ohren zu, während Mareibe die beiden Jungen ihrem zitternden Vater in den Arm drückte und nach vorne ans Gitter eilte.


      „Du solltest nicht hier sein“, sagte Jarek leise.


      „Ich will sie sterben sehen“, antwortete Mareibe in einem Ton, der klang, als käme er aus der Kehle eines angreifenden ttackierenden. Die junge Solo starrte mit weit offenen Augen auf die hastigen, kaum erkennbaren Bewegungen zwischen den Felsen am Hang, wo der Todeskampf der Männer tobte, die Mareibes Eltern ermordet und sie selbst so lange gefangen gehalten hatten.


      Es dauerte nicht lange.


      Ein letztes, markerschütterndes Kreischen verhallte in dem Tal, dann hörte Jarek nur noch das Knurren der Tiere, die um die besten Stücke der Beute stritten, leises Knacken von Knochen und reißende Geräusche, die Bilder in Jareks Kopf entstehen ließen, die er nicht sehen wollte, aber nicht verhindern konnte. Er drängte sie in einen der vielen kleinen Räume seines Verstandes zurück und verschloss die Tür davor fest, aber er war sicher, dass sie in den späten Stunden des Graulichts wieder herauskommen würden, irgendwann.


      „Das ist für euch, Mama und Pa“, flüsterte Mareibe mit erstickter Stimme. Die Tränen flossen ihr über die Wangen, ihre Schultern zitterten, als sie sich an das Gitter klammerte. Dann brach sie in ein Schluchzen aus und das ganze Leid der vielen Lichte mischte sich mit der Erleichterung, dass es nun endgültig vorbei war. Und es riss die tiefe Wunde des Verlustes ihrer Eltern wieder auf.


      Carb stellte den Splitter gegen die Stäbe, ging in die Knie und nahm Mareibe in den Arm, als sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, drückte die herzzerreißend schluchzende junge Frau an sich, fuhr ihr immer wieder mit der riesigen Hand über den so klein erscheinenden Kopf mit den kurzen Haaren und sagte in warmem, beruhigendem Ton: „Es ist vorbei.“ Immer wieder.


      „Yala!“, rief Jarek. „Hol Mareibe! Carb, nimm die Waffe!“


      Die Vaka sprang auf und im selben Augenblick dröhnte der Käfig unter dem Gewicht der drei Reißer, die sich von oben angeschlichen hatten und sich auf die ahnungslose Beute stürzen wollten.


      Carb packte den Splitter, Yala zerrte Mareibe zwischen die Felsen, aber Jarek hatte schon drei gezielte Schüsse auf die überraschten Tiere abgegeben, die auf das Gitter gesprungen waren.


      Die Vaka um Matus schrien entsetzt auf, die Kinder kreischten und weinten und nun kam der Angriff von allen Seiten. Zwei der Reißer, die Jarek getroffen hatte, rutschen vom Käfig herunter und schlugen tot auf dem Boden auf. Der andere wälzte sich auf dem Gitter vor Schmerzen hin und her, dass die Verbindungsstellen der Rohre knackten, während von vorne und von rechts die anderen Tiere des Rudels wütend anstürmten und sich gegen den Schutz warfen. Es waren so viele, dass auch Adolo mit jedem Schuss traf, den er mit zitternden Händen abgab. Carb knallte ein Projektil nach dem anderen in die Angreifer, so schnell er konnte.


      Jarek versuchte, Breitnacken ins Visier zu nehmen, die mit Anlauf auf den Käfig zugerannt kamen, um zu verhindern, dass sie durch ihre Masse und den Sprung die Gitter beschädigten. Jeder Schuss saß, aber er musste immer wieder pumpen und laden. Trotzdem wälzten sich bald elf der Mähnen tragenden Raubtiere zwischen den Felsen oder lagen tot am Boden.


      Aber die Reißer gaben so schnell nicht auf. Durch den unerwarteten Widerstand angetrieben und durch das Blut der Artgenossen in einen Rausch versetzt, rannten sie wieder und wieder gegen das Gitter an, das mit jedem Anprall ein tiefes Dröhnen von sich gab und erzitterte.


      Mit einem Seitenblick sah Jarek, dass die Ränder der ersten Befestigungslöcher schon Risse zeigten, während er eilig den Splitter wieder aufpumpte, um ihn schussbereit zu machen. „Adolo, Carb, schießt nur auf die, die von vorne kommen!“, rief er, als er erkannte, dass der Schutz der Belastung durch den Anprall der Tiere, die mit Anlauf dagegen sprangen, nicht mehr lange standhalten würde.


      Die beiden kamen der Aufforderung nach, so gut sie es konnten. Als Carb seinen Splitter nachlud, bemerkte Jarek, dass der Fero alle Kraft beim Pumpen aufwenden musste.


      „Was ist mit deiner Waffe?“, rief Jarek.


      Carb pumpte mit letzter Kraft. „Wird zu heiß!“, antwortete er. „Das ist die letzte Ladung, die geht!“ Als er fertig war, hob er den Splitter wieder und drückte ab, doch er versuchte, größere Pausen zwischen die einzelnen Schüsse zu legen.


      Die Wut und Wucht der Tiere ließen nicht nach. Inzwischen lagen zweiunddreißig getroffene Reißer auf, neben und vor dem Käfig, aber das Rudel griff weiter an.


      „Jarek!“ Adolos Ruf ließ ihn aufschauen. Der Kir stand erstarrt da und zeigte auf einen Felsen rechts von ihnen, etwa zweihundertfünzig Schritt entfernt.


      Der Mähnenbreitnacken, der dort auf den Hinterläufen saß und herübersah, ohne sich zu regen, war mindestens doppelt so groß wie die, die sie angriffen.


      „Der Älteste“, sagte Jarek.


      Die drei Verteidiger der Stellung schauten zu dem reglosen Tier. Jarek legte den Splitter an, aber Carb griff danach und reichte ihm seinen Dreißigschüsser. „Der beste Schütze braucht die beste Waffe.“


      Er hob die Faust und Jarek berührte sie mit den Knöcheln, dann klappte er das Visier auf die mittlere Stellung. Die Reißer hatten sich gesammelt und bereiteten sich auf einen neuen Angriff vor, offenbar dadurch ermutigt, dass keine Schüsse mehr fielen.


      Brüllend und fauchend rannte das Rudel erneut mit langem Anlauf in Richtung des Käfigs.


      Jarek atmete dreimal ruhig durch. Er hatte nirgends etwas, um den Splitter aufzulegen, und musste freihändig schießen. Er hielt den Atem an, sein Finger fand den Abzug und drückte ab.


      Der Schuss fiel und der Älteste der Reißer brüllte auf. Jarek zog den Abzug in rascher Folge noch dreimal durch, dann gab der Splitter ein Geräusch von sich, als ob Fera auf Fera schabte und der Abzug klemmte. Jarek achtete nicht darauf. Er hatte nur Augen für den großen Mähnenbreitnacken.


      Der richtete sich einmal auf den Hinterläufen auf, brüllte einen weit durch das Tal hallenden letzten Schrei und stürzte dann lautlos von seinem Felsen. Das anrennende Rudel bremste ab, die hinteren fielen über die vorderen Tiere und bildeten vor dem Käfig ein einziges Durcheinander aus stürzenden, rollenden und fauchenden Reißern. Dann standen alle Bestien auf, schüttelten sich und starrten in Richtung des Felsens, auf dem eben noch ihr Anführer gesessen hatte.


      Einer der Reißer legte den Kopf in den Nacken und brüllte.


      Keine Antwort.


      Wie auf ein Kommando machten die Tiere kehrt und huschten davon, zerstreuten sich in alle Richtungen, liefen orientierungslos pfadauf oder pfadab oder rannten in weiten Sätzen den Hügel hoch. Nach wenigen Augenblicken war kein einziger Reißer mehr im Tal zu sehen. Nur noch ab und zu kam ein wütendes Fauchen oder Brüllen herüber, aber die Laute entfernten sich immer mehr.


      Dann war nichts mehr zu hören.


      Schwer atmend schauten sich Jarek, Carb und Adolo um.


      Doch nichts bewegte sich mehr. Nirgends. Kein Reißer ließ seine Stimme hören. Vom Hügel gegenüber löste sich ein kleiner Stein, rollte bergab, stieß gegen andere und einige Felsstücke rieselten herab.


      Dann war es ruhig.


      Innerhalb der Gitter hielten alle Menschen den Atem an.


      Noch nie hatte Jarek eine solche Stille im Graulicht erlebt.


      Doch diese hielt nicht lange an.


      Es ertönte ein japsendes Heulen nicht weit vom Ort der Schlacht. Zwischen den Felsen huschte, wisperte und raschelte es. Die Aaser, die geduldig auf das Ende des Kampfes gewartet hatten, kamen, um sich ihren Teil zu holen.
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      „Hier ist noch ein Splitter.“ Jarek zog den Einschüsser zwischen den Felsen hervor und reichte ihn dem Vaka, der ihn zu den anderen Waffen legte.


      Matus hatte die Frage gestellt, als Adolo und Carb gerade damit angefangen hatten, den rettenden Käfig abzubauen. Sie hatten dabei Hand in Hand gearbeitet, als ob sie in ihrem Leben noch nie etwas anderes getan hätten.


      „Die Räuber hatten Waffen und Ausrüstung. Wollen wir uns die holen?“, hatte der Anführer der reisenden Vaka gefragt und seine Gefährten hatten zugestimmt.


      Salas Strahlen hatten die Schatten und die Kälte des Graulichts zwischen den Felsen vertrieben und die Aaser hatten ihre Arbeit getan. Von den erlegten Reißern rund um den Käfig war nichts übrig geblieben und Parra und ihre Brüder hatten gespannt, aber auch mit Grauen beobachtet, wie sich die großen Pelztiere vor ihren Augen unter den Zähnen und Klauen der Aas fressenden Geschöpfe des Graulichts aufgelöst hatten.


      Weder Carb noch Adolo hatten Interesse daran gehabt, zum Ort des Gemetzels auf dem Hang gegenüber zu gehen. Hama hatte niemand erst gefragt und Yala hatte nur entsetzt den Kopf geschüttelt. Schließlich hatte sich Jarek bereiterklärt, die drei Vaka zu begleiten, die sich zwischen den Steinen umsehen wollten, und hatte den geliehenen Splitter geschultert.


      Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als Mareibe sich ihnen wortlos angeschlossen hatte.


      Nun stand die junge Solo reglos zwischen den Felsen, von denen viele rote Spritzer trugen, die sich zum Teil bereits schwarz färbten. In flachen Senken zwischen den Steinen fanden sich Lachen, an denen die fingernagelgroßen, roten Blutschader wimmelten.


      Nichts blieb übrig auf Memiana.


      Irgendwann fand sich immer irgendein Geschöpf, das sich von den letzten Resten anderer noch ernähren konnte.


      Mareibe sah sich um, ohne etwas zu sagen, und Jarek konnte nicht in ihren Augen sehen, was sie dachte.


      „Wie geht es dir?“, fragte er sie leise.


      „Warum willst du das wissen?“, antwortete Mareibe, ohne ihn dabei anzuschauen, aber es war nichts Abweisendes in den Worten.


      „Weil ich möchte, dass es allen gut geht“, sagte Jarek.


      „Und wenn du dabei nicht helfen kannst?“


      „Dann will ich wenigstens mein Bestes tun.“


      Mareibe schenkte Jarek ein trauriges Lächeln. „Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen.“


      Jarek seufzte. „Das hast du ganz sicher. Am Tor fast jeder Ansiedlung und jeder Stadt stehen Xeno.“


      „Aber es hat mich noch nie ein Xeno so behandelt wie du.“ Mareibe betrachtete Jarek mit einer scheuen Wärme im Blick, die nicht zu ihrem sonstigen Auftreten passte.


      „Wie behandle ich dich denn?“, fragte er.


      „Wie jemanden, der zu denen gehört, die du beschützt. Nicht wie einen, vor dem du die anderen schützen musst. Für Solo seid ihr Xeno die Schattenreißer unter den Menschen. Meistens. Man sieht sie nicht, aber irgendwie sind sie immer in der Nähe. Und wenn sie auftauchen, bist du in Gefahr.“


      So hatte Jarek seine Rolle als Xeno noch nie gesehen und es fühlte sich nicht gut an. „Bei mir bist du in Sicherheit“, sagte er, aber in seinen eigenen Ohren klang der Satz schwach.


      „Ich weiß“, sagte Mareibe. „Du bist keine Bedrohung. Für mich jedenfalls nicht.“


      „Und für andere?“, fragte Jarek. Er fühlte, dass sich sein Herzschlag beschleunigte, und er ahnte, dass ihm die Antwort vielleicht nicht gefallen könnte.


      Mareibe sah Jarek in die Augen und sagte leise: „Du bist der gefährlichste Mann, dem ich jemals begegnet bin, Jarek. Und das sagt eine Frau, die mehr als zwei Umläufe unter Räubern gelebt hat.“


      Er wusste, dass er über diese Worte erst einmal länger nachdenken wollte. Es gab nichts, was er darauf erwidern konnte. „Ich wüsste trotzdem gerne, wie es dir jetzt geht“, versuchte er es mit einer Ablenkung.


      „Gut“, antwortete Mareibe knapp.


      Matus ließ einen Rückenbeutel auf die Felsen fallen, in den er Feraflaschen und Kurzschneider gesammelt hatte. Das Scheppern hallte laut zwischen den Wänden des Tals wider und Mareibe zuckte bei dem Geräusch zusammen.


      Jarek konnte erkennen, dass unten zwischen den Steinen, in deren Schutz sie alle überlebt hatten, auch Carb den Laut gehört hatte. Der Fero schaute zu ihnen herüber. Jarek machte eine beruhigende Bewegung mit dem Arm und Carb beschäftigte sich wieder damit, Rohre zu bündeln, aber nicht ohne vorher einen langen Blick auf Mareibe zu werfen.


      Noch immer stand sie da, die Hände in die Hüften gestützt, und ließ den Blick wandern, nahm jeden Blutspritzer und jede Lache auf, jeden frischen Einschuss im Fels und jeden Kratzer, den die Kralle eines Reißers irgendwo hinterlassen hatte.


      Mareibe sprach, ohne Jarek anzuschauen. „Da sind so viele Kammern in meinem Kopf. Große und kleine und ganz kleine. Und jedes Mal, wenn ich eine brauche, mache ich mir eine neue.“


      „Bei mir ist das genauso.“


      „Hama hat gesagt, das ist bei allen Memo so. Aber ich habe da einen großen Raum, der ist ganz leer. Ich habe ihn gebaut und dann die ganze Zeit verschlossen gehalten. Seit sie mich mitgenommen haben. Zweitausenddreihundertsiebenundachtzig Lichte und ein halbes habe ich nichts in diese Kammer gelegt. Ich habe sie mir aufgehoben. Für genau das hier. Und jedes Mal, wenn jetzt wieder meine Mutter blutet und mein Vater schreit und Gaffa und Meen die drei kleinen Mädchen vom Felsen von Tossa werfen und dabei lachen, dann werde ich in meine große Kammer gehen. Dann werde ich hier stehen und werde das alles sehen. Und dann kann ich aufhören zu weinen.“


      Mareibe schaute Jarek mit festem Blick an, schüttelte dann den Kopf. „Du kannst nicht verstehen, was ich meine.“


      „Doch“, erwiderte Jarek. „Sie werden dir nichts mehr antun. Und keinem anderen.“


      „Nie wieder“, sagte Mareibe. „Es gibt nur eins, das mir Leid tut.“


      „Was?“ fragte Jarek.


      Mareibe spannte die Muskeln an und es war ein leises Grollen in ihrem Ton. „Dass ich sie den Reißern überlassen musste. Dass ich sie nicht selbst töten konnte. Jedem Einzelnen von ihnen hätte ich lachend die Kehle durchgeschnitten!“


      „Das darfst du dir nicht wünschen“, flüsterte Jarek.


      „Warum nicht?“, fragte Mareibe heftig. „Wer soll mir das verbieten? Du durftest welche von ihnen erschießen! Ich nicht. Wie viele waren es? Wie viele hast du umgebracht, Jarek?“


      „Drei. Aber ich musste es tun, weil ich keine andere Wahl hatte. Nicht, weil ich es durfte. Oder weil es mir gefallen hätte.“


      „In deinen Augen bin ich nicht besser als sie. Stimmt’s?“ Mareibes Stimme war traurig und resigniert.


      Jarek schüttelte den Kopf. „Nein. Du bist ein völlig anderer Mensch. Ich weiß, dass es nicht gut ist, solche Gedanken und Wünsche zu haben. Aber ich kann dich verstehen. Wirklich. Ich kann dich verstehen.“


      Mareibe schüttelte den Kopf und schaute über das Tal. „Ich glaube nicht, dass es irgendeinen Menschen gibt, der mich wirklich versteht“, flüsterte sie traurig.


      Jarek schwieg.


      „Wir haben jetzt alles. Wir können los“, unterbrach Matus die Stille mit einer Munterkeit, die Jarek völlig unangebracht erschien. Der Vaka hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er hier ein sehr wichtiges Gespräch störte. Matus trat neben die beiden, hatte drei Splitter über die Schultern gehängt und trug zwei volle Rückenbeutel.


      „Lasst uns aufbrechen“, sagte Jarek. „Wir sollten versuchen, das alles hier hinter uns lassen.“ Aber er schaute dabei nur Mareibe an.


      Sie erwiderte seinen Blick nicht.
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      Der Weg war viel mühsamer, als Jarek gehofft hatte. Carb und Adolo hatten aus Rohren und Mänteln eine Trage gebaut, auf der der Vaka transportiert wurde, der am Bein verletzt war und nicht laufen konnte. Alle Männer wechselten sich ab, die Vorrichtung zu schleppen. Aber sie kamen dadurch nur langsam voran und auch Riliga, Parras Mutter, musste gestützt werden. Sie hatte zwar keine Schmerzen mehr in ihrer Schulter, war aber durch den Blutverlust sehr geschwächt.


      Dazu kam, dass man die vielen Bündel an Rohren und Ferateilen tragen musste und auch die erbeuteten Waffen und die Ausrüstung der toten Räuber.


      Sie hatten das Tal des Überfalls kaum verlassen, da kamen sie an die Stelle, an der die drei Räuber, die ihnen noch entkommen waren, auf die Reißer getroffen waren. Auch hier hatte Matus es sich nicht nehmen lassen, die Waffen, Ausrüstung und Münzen einzusammeln, die zwischen den Steinen lagen. Erst dann hatten sie ihren Weg fortgesetzt.


      Ein neuerlicher Überfall war nicht zu befürchten, aber trotzdem überwachte Jarek das Gelände ringsum so aufmerksam, wie er konnte. Der Weg führte durch eine Landschaft, wie Jarek sie noch nie gesehen hatte. Enge Täler wechselten mit Ebenen, auf denen einzelne schwarze, schmale Felssäulen von mehrfacher Mannshöhe standen. Sie waren aus einem Stein, der Jarek unbekannt war, der aber viel härter zu sein schien als der weiche, ausgetretene Graugrus, auf dem sie liefen.


      Jarek wusste nicht, wann er jemals so erschöpft gewesen war, und es war ein schlechtes Zeichen, dass er überhaupt darüber nachdenken musste. Erinnerungen waren etwas, das er für gewöhnlich jederzeit aus einer der unendlich vielen Kammern seines Gedächtnisses hervorrufen konnte. Jetzt musste er sie suchen.


      Seit der ersten Rast hinter Briek hatte er kaum geschlafen und die Kämpfe des vergangenen Graulichts hatten seine restliche Kraft fast aufgezehrt. Aber auch die anderen, Jareks Gefährten genauso wie die Vaka, zeigten, dass sie am Ende waren. Die Händler waren es nicht gewohnt, ein ganzes Graulicht zu durchwachen und in Todesangst zu verbringen. Aber wer war das schon.


      Immer wieder stolperte jemand und die Kinder konnten kaum noch folgen. Yala nahm schließlich Parra auf die Schultern, nachdem diese zum dritten Mal hingefallen war, und trug sie, obwohl sie sich selbst kaum noch auf den Beinen halten konnte.


      Der riesenhafte Carb schien der Einzige zu sein, der über einen unerschöpflichen Kraftvorrat verfügte. Er hatte nicht nur alle erbeuteten Splitter über seine breiten Schultern gehängt, sondern auch noch ein großes Bündel Rohre im Arm und hatte sich darüber hinaus einen der Söhne von Matus ins Genick gesetzt.


      Der Älteste der Vaka trug das andere Kind und führte seine Frau, während er sich mühsam Schritt für Schritt weiter kämpfte.


      „Weniger als einen halben Lichtweg“, hatte Matus auf Jareks Frage geantwortet, wie weit es bis Utteno sei. Das war gewesen, als Sala am Horizont erschienen war, aber jetzt näherte sie sich bereits wieder dem Raakgebirge in ihrem Rücken.


      Jarek hatte inzwischen verstanden, dass sich die Wegangabe auf normale Marschgeschwindigkeit bezogen hatte. Doch die konnten sie gar nicht erreichen. Er hielt immer wieder Ausschau, aber nichts kam in Sicht, das auf eine Stadt hindeutete, und so marschierten sie weiter und weiter.


      Matus hatte eine Rast vorgeschlagen, aber Jarek hatte abgelehnt. Da weder Hama noch ein anderer der Gefährten des Xeno widersprochen hatten, hatte auch Matus stillschweigend anerkannt, dass der Jäger und Beschützer die Führung dieses Trupps aus Reisenden, Händlern, Kindern und Verletzten übernommen hatte.


      Es war eine Karawane der Überlebenden, kam es Jarek in den Sinn und die Kammer sprang auf, hinter der er Kobars Gesicht verborgen hatte. Auf einmal war das Gefühl wieder da, das er damals gehabt hatte, als er den Trupp von der Jagd auf die Salaschwärmer zurückgeführt hatte, die seinen Bruder am Ende das Leben gekostet hatte. Jarek konnte die Zahl der Lichte, die seitdem vergangen waren, genau benennen, aber trotzdem erschien das alles so weit entfernt wie Maro selbst.


      Jarek wusste, dass jeder von ihnen dringend eine Pause brauchte. Aber er wusste auch, wie ihre Körper reagieren würden, sobald sie sich irgendwo im Schatten niederließen. Sie würden nicht wieder auf die Beine kommen und noch einen Kampf gegen Reißer würden sie im nächsten Graulicht nicht überstehen.


      Die Vorräte waren aufgebraucht, das Fleisch und den Kaas, die die Räuber sicher dabei gehabt hatten, hatten die Aaser gefressen und den Siegern war nur eine große Zahl an Flaschen aus Fera in die Hände gefallen, die zwar noch gut gefüllt waren, aber leider wenigstens zur Hälfte Paasaqua der stärksten Sorten enthielten.


      Jarek hatte die wenigen Wasserflaschen verteilen lassen und alle paar hundert Schritt setzte einer von ihnen sein Gefäß an die Lippen, bis auch das Wasser schließlich alle war, bevor Sala ihren höchsten Stand erreicht hatte.


      Sie gingen und schwiegen. Jarek warf immer wieder einmal einen Blick zu Mareibe und bemerkte, dass auch sie ihn öfter ansah, aber die Solo, die sich zäh Schritt um Schritt voran kämpfte und Carbs Rückenbeutel mit übernommen hatte, sprach ganz gegen seine Gewohnheit kein einziges Wort. Anfangs hatte Carb versucht, neben ihr zu gehen und sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber sie hatte kaum geantwortet und sich bald zurückfallen lassen. Seit sie den Hang hinter sich gelassen hatten, an dem die Mörder ihrer Eltern ein Ende gefunden hatten, schwieg Mareibe.


      Jarek hatte dann Yala, Adolo und auch Hama ein Zeichen gegeben, dass sie Mareibe alleine lassen sollten, und die drei hatten die Handbewegung verstanden.


      „Nicht mehr weit“, stöhnte Matus zwischen keuchenden Atemzügen, als sie ein weiteres enges Tal durchschritten, und er klang erleichtert.


      „Wir sind da“, ließ sich auch Parra vernehmen und klang wieder etwas munterer.


      Jarek schaute sich um, aber er sah nichts von der Stadt, obwohl er am Ausgang der Schlucht eine weite Ebene erkennen konnte. „Wo liegt denn Utteno?“, fragte er Matus.


      „Dort!“ Matus deutete nach oben und Jarek drehte sich um.


      Senkrecht über ihnen, als Fortsetzung der hohen Steilwand der Schlucht, erhob sich eine Mauer aus tiefschwarzem Stein, die alle zwanzig Schritt mit auskragenden Posten versehen und mindestens zwanzig Mannslängen hoch war. Rechnete man den darunter liegenden Felshang dazu, war der Wehrgang wenigstens vierzig Schritt oberhalb des Weges, den sie gerade beschritten.


      Die Nähe ihrer Stadt gab den Vaka neue Kräfte und sie gingen schneller. Nachdem sie das Tal verlassen hatten, wandten sie sich nach rechts und Jarek konnte die ganzen Ausmaße von Utteno erkennen.


      Die Stadt war wenigstens viermal so groß wie Briek und war dicht an einen hohen Berg gebaut, der jedem, der pfadab kam, den Blick auf sie versperrte. Deshalb hatte Jarek sie nicht schon von Weitem gesehen.


      Utteno lag ein gutes Stück über dem Weg auf einem Plateau, das pfadab flach abfiel und auf den anderen beiden Seiten von tiefen Schluchten begrenzt war. Ein mehr als doppelt mannshohes Tor befand sich mitten in der Mauer und war nur über eine Rampe zu erreichen, die aus demselben finsteren Stein gefertigt war wie die drohend aufragenden Wände, die von nicht weniger als drei Türmen überragt wurden.


      Rechts und links dieser Rampe befanden sich zwei niedrigere Solowälle. Das Tor der Stadt war geöffnet, aber Jarek konnte keinen Menschen sehen. Wegen Uttenos Lage auf dem Berg war es nicht möglich, hinter die Mauern zu schauen, und Jarek konnte keine Gebäude erkennen oder gar zählen.


      Matus ging jetzt deutlich schneller und hatte die Führung übernommen. Die anderen Vaka folgten ihm mit der gleichen Geschwindigkeit und Hama und seine Schützlinge mussten sich eilen, um Schritt zu halten.


      Jarek betrachtete die aufragenden Mauern, schaute auf die Türme und das Tor und er spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen hochstellten und der Wächter in ihm übernahm.


      „Halt“, kommandierte er laut und alle kamen zum Stehen.


      Auch die Vaka hielten an. Matus drehte sich um und schaute Jarek fragend an. „Was ist los?“


      „Hier stimmt etwas nicht“, erklärte Jarek.


      „Was denn?“, fragte Matus ungeduldig. „Es ist alles in Ordnung. Alles ist wie immer.“


      Sie standen schon im Schatten der fast bedrohlich über ihnen aufragenden, finsteren Mauern. Jarek schaute an ihnen hoch, warf einen Blick auf den Turm über dem Tor, die Posten links und rechts davon und schüttelte langsam den Kopf.


      „Jarek?“, fragte Hama leise.


      Der Wächter sah den Führer der Vaka an und fragte: „Das ist eine große Stadt. Wenn alles in Ordnung ist, warum hören wir dann nichts? Wo sind all die Menschen?“


      

    

  


  
    
      7.


      Die sterbende Stadt
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      Carb und Adolo sahen Jarek erschrocken an, Yala wich einen Schritt zurück und Mareibe murmelte nur ein Wort: „Kalahara.“


      Doch Matus lachte. „Ihr müsst keine Angst haben. Zurzeit sind nicht so viele Leute in der Stadt.“


      Mareibe schaute ihn ungläubig an. „Nicht so viele? Als ich vor mehr als zwei Umläufen zuletzt hier war, wohnten in Utteno fünftausenddreihundertachtundzwanzig Menschen! Von denen muss man doch was hören!“


      Matus schaute zu Boden und auch die anderen Vaka waren verlegen. Parra sagte schließlich munter: „Die sind alle weg. Aber die kommen wieder, Papa, stimmt’s? Du hast doch gesagt, die kommen wieder.“ Das Mädchen, das immer noch auf Yalas Schultern saß, hielt sich mit beiden Händen an ihrer Stirn fest und drehte sich zu seinem Vater um.


      Matus war bemüht, sich zuversichtlich zu zeigen. „Ja, meine Kleine. Sie werden alle wiederkommen.“


      Jarek und Hama wechselten einen misstrauischen Blick. Hama war es schließlich, der die Frage aussprach, die alle auf den Lippen hatten. „Was ist passiert?“


      „Die Cave“, antwortete Matus widerwillig. „Der Wasserspiegel ist gesunken. Wir konnten die meisten Gebäude nicht mehr versorgen. Aber die Kir fordern fließendes Wasser in allen Schänken und Herbergen. Erst haben sie uns den Markt weggenommen. Dann sind die Mahlo gegangen, die hier ihre Weberei hatten. Sie brauchen Wasser für ihre Tücher, sehr viel Wasser. Und dann gingen die meisten Händler, weil sich ihre Geschäfte nicht mehr gelohnt haben.“


      Jarek warf einen Blick auf die Mauern, dann auf das Tor und verstand endlich. „Als nächstes konntet Ihr die Xeno nicht mehr bezahlen.“


      Matus sah ihn überrascht an. „Woher wisst Ihr das?“


      „Ihr seid auf einen Markt gegangen, um dort sehr wertvolle Ware zu kaufen. In der Ansiedlung, aus der ich komme, begleiten wenigstens zwei Jagdtrupps die Händler auf so einem weiten und gefährlichen Weg. Aber Ihr wart alleine.“


      Matus schaute zu Boden. „Die Xeno sind weitergezogen“, flüsterte er. „Wir konnten den Kontrakt nicht mehr erfüllen. Jetzt müssen wir unsere Stadt selbst schützen.“


      „Wie viele Menschen sind noch da?“, fragte Adolo. „Wisst Ihr die Zahl?“


      „Vielleicht fünfhundert“, kam die Antwort.


      „Das heißt, Eure Stadt stirbt“, sagte Adolo hart und sprach damit aus, was Jarek gerade dachte.


      „Sie ist schon tot“, murmelte Yala.


      Aber Matus schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Nein, das lassen wir nicht zu. Es wird alles wie früher. Die Händler werden zurückkommen und auch die Mahlo. Wir werden wieder Marktplatz. Wir werden größer und erfolgreicher als je zuvor!“


      „Und wie wollt Ihr das erreichen?“, fragte Yala zweifelnd, die immer noch Parra auf den Schultern trug, und nahm die Hände des kleinen Mädchens, die vor ihre Augen gerutscht waren.


      „Hiermit“, gab Carb die Antwort anstelle des Vaka und hob das Bündel Rohre, das er trug. „Sie wollen eine Leitung legen und das Wasser aus der Cave hochpumpen. Deshalb waren die Rohre für Euch so wichtig. Deswegen wolltet Ihr lieber sterben, als sie aufzugeben.“


      Matus griff nach einer Ferastange und strich fast zärtlich mit den Fingern darüber. „Versteht Ihr jetzt? Es ist unsere einzige Möglichkeit. Wir haben das ganze Vermögen, das wir noch besaßen, dafür ausgegeben. Ohne diese Wasserleitung ist unsere Stadt verloren. Aber Ihr habt uns gerettet. Euch verdanken wir alles. Wir stehen tief in Eurer Schuld. Sagt, was wir für Euch tun können, und wir werden es tun.“


      „Im Augenblick reichen mir eine Flasche Wasser, eine Handvoll Kaas und ein Schlafquartier“, sagte Adolo erschöpft.


      „Ihr habt recht. Wir sind alle am Ende. Ihr werdet alles bekommen, was Ihr braucht“, versprach Matus und betrat die Rampe als Erster.
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      Jarek spürte jemanden dicht neben sich, noch bevor er die Augen geöffnet hatte. Er blinzelte ins helle, gelbe Licht, das durch die vielen runden, fein vergitterten Fensterlöcher hoch über ihm fiel, und konnte auf den ersten Blick das Gesicht der jungen Frau nicht erkennen.


      „Ili?“, murmelte Jarek verwundert und rieb sich mit einer Hand die Augen.


      „Ich bin’s nur.“ Mareibe kniete barfuß am Rand von Jareks Schlafplatz auf der dicken, dreifachen Mahldecke. Sie war aus ihren Schuhen geschlüpft und hatte ein fein gewebtes, mit Längsstreifen gemustertes, salafarbenes Kleid an, wie es Jareks Schwester gerne trug. Mareibe sah darin völlig verändert aus.


      Bisher hatte Jarek sie nur in der groben, grauen Hose und der braunen Jacke gesehen, die kräftigen Stiefel an den Füßen, sodass man sie mit ihren kurzen Haaren bei einem flüchtigen Blick auch für einen Jungen halten konnte. Aber jetzt sah und spürte er, dass sie eindeutig ein weibliches Wesen war, als sie da so dicht neben ihm kniete. Er setzte sich auf und schob die weiche Decke zurück, die zu der Schlafstelle gehörte und in die er sich fest eingewickelt hatte.


      „Ist etwas passiert?“, fragte er.


      Mareibe setzte sich, zog die Beine an, strich das Kleid darüber glatt, legte die Hände auf die Knie und stützte das Kinn darauf. „Ja. Was Schreckliches. Sala ist aufgegangen.“


      Sie lachte, als sie Jareks verblüfftes Gesicht sah. „Du musst dir keine Sorgen machen. Ich wollte mal nach dir sehen. Hast du ausgeschlafen oder habe ich dich geweckt?“


      Jarek streckte sich. Er fühlte sich ausgeruht und erholt. „Ich wollte sowieso aufstehen. Wie lange sind wir jetzt hier?“


      „Es ist nur ein Graulicht vergangen.“


      „Sind die anderen auch schon wach?“, erkundigte er sich, während er sich in dem Raum umschaute, der größer war als der, den sie alle zusammen in Briek bewohnt hatten. Matus hatte sie in die beste Herberge Uttenos geführt, die auch von ihrem Besitzer verlassen war, und jedem eine Unterkunft für sich alleine zugewiesen. Zu dem Quartier gehörte eine riesige, mit dicken Salasteinen ausgestattete Schlafnische, auf der eine dreifache Mahldecke und ein zusätzliches weiches Webtuch lagen.


      „Was mit Adolo und Yala ist, weiß ich nicht, aber Carb schnarcht immer noch so laut, dass man ihn vor den Mauern von Utteno hören kann, glaube ich“, kicherte Mareibe.


      „Hat er dich aufgeweckt?“


      Mareibe schüttelte den Kopf. „Nein. Als Solo schläfst du nie lange oder tief. Weil du nirgendwo wirklich in Sicherheit bist.“


      „Jetzt schon“, sagte Jarek.


      „Ich muss mich erst dran gewöhnen. Lass mir genug Zeit und ich verschlafe irgendwann das Gelblicht.“


      Jarek fasste vorsichtig nach dem Kleid und befühlte den feinen, dünnen Stoff.


      „Gefällt es dir?“, fragte die junge Solo und schaute Jarek mit einem entspannten Lächeln an, wie er es zum ersten Mal auf ihrem Gesicht sah.


      „Sehr. Woher hast du das?“


      „Alle haben neue Sachen zum Anziehen bekommen. Die Vaka geben uns wirklich alles, was wir brauchen. Und mehr. Schau mal in deine Waschnische. Da müsste auch was für dich liegen.“ Sie deutete in Richtung des dicken Vorhangs, der an einer Seite der Unterkunft einen Durchgang absperrte.


      Jarek erhob sich aus der Schlafstelle und stellte fest, dass er noch vollständig angezogen war. Er öffnete die Verschnürung seiner Stiefel und schüttelte sie von den Füßen. „Waschen wäre eine gute Idee“, sagte er und schaute an sich herunter. Die Schlacht und der lange, mühsame Weg hatten ihre Spuren hinterlassen und seine Kleidung war völlig verdreckt.


      „Du siehst schlimm aus. Und du hast Blut in den Haaren.“


      Jarek tastete nach seinem Zopf und fühlte, dass er verklebt und verkrustet war.


      „Du kannst dich waschen. Hier in der Herberge fließt das Wasser noch.“ Mareibe streckte sich ganz auf der Mahldecke aus, stützte den Kopf in die Hand und schaute Jarek hinterher, der zum Vorhang ging und ihn zur Seite schob.


      Dahinter verbarg sich ein weiterer Raum, der durch eine runde Lichtöffnung erhellt wurde und größer als Jareks Schlafraum im Bau der Thosen war. Hinter einer dünnen Wand aus Salasteinen befand sich ein flaches Becken auf dem Boden und ein Rohr mit einem breiten Auslass endete hoch darüber. Gegenüber war ein runder Absitz, durch dessen Schüssel ständig ein Rinnsal von Wasser floss. Jarek hatte davon gehört, dass es so etwas in den teuersten Herbergen der Städte geben sollte, aber gesehen hatte er es noch nicht.


      Auf einem Steintisch neben dem Durchgang lag ein Stapel neuer Kleidung, offenbar sorgfältig für seine Größe ausgesucht. Es waren mehrere Hemden und Hosen und eine weite Jacke mit vielen Taschen und Knöpfen aus Jungfooghorn. Jarek erkannte am grünen Schimmer, dass in den Stoff Foogschwanzhaar eingewebt war, und wusste, dass er damit ein teures Kleidungsstück vor sich hatte, wie er es sich als Jäger immer gewünscht hatte. Das Gewebe hielt sogar den Klauen kleinerer Reißer stand und eine solche Jacke trug man das ganze Leben lang.


      Jarek schlüpfte aus seinen vor Dreck starren Kleidern, nachdem er sich mit einem kurzen Blick überzeugt hatte, dass er den Vorhang zum Schlafraum sorgfältig geschlossen hatte, und trat in die Wanne. Auf einer breiten Ablage stand das Gefäß mit dem Schabesand bereit und auch eine Flasche mit stark riechendem Wascher, wie er aus Paasaqua mit einer Salzbeimischung gewonnen wurde.


      Jarek legte den Hebel an dem Rohr um und Wasser spritzte von oben auf ihn herab. Er schüttete sich Reiniger in die Hand, trat unter den Auslass und spürte die harten, kalten Strahlen auf der Haut, fühlte, wie sie den Staub, den Schweiß und das Blut aufweichten und abspülten. Mit jedem Atemzug fühlte er sich leichter und sauberer. Es war, als ob er mit dem Sand und der zähen Paste das zurückliegende Graulicht abwaschen würde, die Bilder der angreifenden Reißer, die Schreie der sterbenden Räuber. Und die kalte Furcht, als er die Klinge sah, die sich Yalas zitternder Brust genähert hatte, bevor er zugreifen und dem Mörder den Arm brechen konnte.


      Jarek schloss die Augen, das kühle Wasser prasselte in sein Gesicht und er verstaute die Erinnerungen an diesen Augenblick in einem kleinen Raum und griff nach anderen Bildern, die er fand.


      Der Weg durch die Stadt war seltsam gewesen. Keine Schlucht, keine Ebene, kein Berg, kein Felsen, nicht einmal die Höhle der Klauenreißer hatte sich für Jarek so unwirklich angefühlt wie diese vielen, großen Bauten und die menschenleeren Straßen und Gassen.


      Utteno war weitläufiger als Briek und viele der Bauwerke hatten mehrere Etagen und große Lichthöfe. Aber bei ihrem Marsch durch die Stadt waren sie auf den Plätzen und den Wegen fast niemandem begegnet. Alle Türen waren geschlossen, nur vereinzelt waren gedämpfte Stimmen vernehmbar gewesen. In einer Ecke hatten ein paar Kinder gespielt und hatten neugierig aufgesehen, als sie vorübergegangen waren. Aus keiner der vielen Schänken war ein Laut gedrungen, kein Lachen, kein Rufen, kein Streit, kein Flötenspiel und kein Lied.


      Am Tor waren sie von drei Wächtern begrüßt worden, aber es waren Vaka gewesen, die man zum Dienst am Eingang der Stadt eingeteilt hatte und die kaum wussten, worauf es dabei ankam.


      Matus hatte mit einem Satz erklärt, dass Hama und seine Gefährten Freunde seien, und damit war die Frage, ob sie die Stadt betreten durften, geklärt.


      Weder Thosen noch Kobar oder Jarek hätten sich in ihrer Entscheidung von so etwas beeinflussen lassen. Dem Kontrakt nach bestimmten ausschließlich die Xeno, wer in die Ansiedlung durfte und wer nicht, da mochte er noch so gut Freund mit einem der Bewohner sein. Die Xeno bedachten, ob der, der Einlass erbat, eine Gefahr darstellen konnte oder nicht. Aber hier hatte keiner der Wächter Widerspruch erhoben, als Matus sie alle in die Stadt geleitet hatte.


      Alle Vaka trugen ihre Waffen und auch Hama und seine Schützlinge durften ihre ohne eine Frage der Wächter behalten, was für Jarek noch schlimmer und vollkommen unverantwortlicher war. Mit all den Schneidern und mehrschüssigen Splittern wurde ihnen erlaubt, die Mauer zu passieren, und das war etwas, das ein richtiger Wächter und Beschützer niemals zugelassen hätte, der seine Aufgabe verstand.


      Jarek hatte mit Hama einen kurzen Blick gewechselt und gesehen, dass der alte Memo über die Vorkehrungen, den Frieden und die Sicherheit in Utteno zu wahren, genauso erschüttert gewesen war wie er selbst. Doch das war das Problem dieser Stadt und das Problem von Matus. Für ihre eigene Sicherheit würden sie Sorge tragen und genauso wachsam bleiben wie außerhalb der Mauern.


      Jarek löste den Knoten des Bandes, das seinen Zopf am unteren Ende zusammenhielt, und legte es auf den Steintisch. Ili hatte es aus verschiedenfarbigen Foogschwanzhaaren geknüpft.


      Es war mühsam, den fünffach geflochtenen Zopf zu entwirren. Alles war verklebt und es dauerte eine Weile, bis Jarek das Geflecht auseinander hatte und die Strähnen mit viel Sand und Wascher einreiben konnte. Als er sich endlich ganz sauber fühlte, griff er das weiche Webtuch und trocknete sich sorgfältig die langen Haare.


      Mareibe saß immer noch auf seiner Schlafstelle und summte leise eine Melodie, als Jarek aus der Waschnische kam. Er hatte im Kleiderstapel eine leichte, weiche Hose gefunden, die ihm genau passte, ein dünnes, unteres Hemd und ein knopfloses Oberteil mit langen Ärmeln, das quer gestreift und aus einem einzigen Stück gewebt war.


      Mareibe lächelte. „Jetzt bist du wieder ein Mensch.“


      „Wie habe ich denn vorher ausgesehen?“, fragte Jarek.


      „Wie irgendwas, das am Ende des Graulichts aus einer finsteren Höhle gekrochen kommt, um die arglosen Bewohner der kleinen Ansiedlung hinterrücks zu überfallen“, antwortete Mareibe mit verstellter, tiefer Erzählerstimme, aber dann lachte sie.


      „Also wie einer von Parras Cavo?“ Jarek setzte sich neben Mareibe auf die Mahldecke.


      Mareibe nickte. „Ja, genau. Wie ein Cavo. Nur die Reißzähne haben dir gefehlt.“


      Jarek versuchte mit den Fingern die Haare zu ordnen.


      „Warte. Ich mach das“, sagte Mareibe und zog aus einer Tasche ihres Kleides einen Kämmer aus Fera hervor.


      Sie breitete die Beine aus, rückte an Jarek heran und setzte sich hinter ihn, sodass er ihre warme Haut durch den dünnen Stoff seiner Hose spüren konnte. Dann fing sie an, mit gleichmäßigen Bewegungen zu kämmen, und Jarek fühlte ein Prickeln in seinem Inneren, das jedes Mal stärker wurde, wenn ihre schmalen Hände seine Ohren oder seine Wange berührten. „Du machst das gut“, sagte er. „Woher kannst du das?“


      „Ich hatte früher lange Haare“, antwortete Mareibe leise.


      „Und warum jetzt nicht mehr?“


      „Nachdem ich fliehen konnte, habe ich sie mir abgeschnitten. Wenn du alleine unterwegs bist, ist es besser, wenn dich die meisten für einen Jungen halten.“ Mit geübten Bewegungen teilte Mareibe Jareks Haare in einzelne Stränge und begann sie zu einem festen Zopf zu flechten.


      „Ich habe dich nie für einen Jungen gehalten“, sagte Jarek.


      Mareibe lachte leise. „Wirklich nicht?“


      „Ja! Ich meine, nein.“ Jarek fühlte, dass seine Ohren heiß wurden. „Ich meine, ich habe immer gewusst, dass du ein Mädchen bist.“


      „Aber als Frau hast du mich vorhin zum ersten Mal wahrgenommen. Als du aufgewacht bist“, behauptete Mareibe mit fester Stimme und Jarek konnte nicht widersprechen.


      “Das Band!“, sagte Mareibe dann und streckte die Hand aus. Jarek holte es aus der Hosentasche und reichte es ihr.


      „Du hast mich überrascht“, antwortete er schließlich und er fühlte ihr kleines Lachen mehr, als er es hörte.


      „Jetzt weiß ich endlich, wie man den großen Jäger überraschen kann“, murmelte sie und ihre Fingernägel berührten wie zufällig seinen Nacken. „Du hast doch sonst immer alles unter Kontrolle.“


      „Ich bemühe mich.“


      „Aber die Nähe einer Frau verwirrt dich?“ Mareibe arbeitete am unteren Ende des fast fertigen Zopfes und berührte dabei Jareks Rücken.


      „Es gibt viele Sachen, die mich verwirren. Alles, was ich nicht kenne, alles, was neu ist. Ich versuche immer, mich zurechtzufinden, aber manchmal dauert das seine Zeit.“


      „Ja, klar“, murmelte Mareibe. „Zwei Augenblicke statt einem. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so schnell sieht, was los ist. Und der sich so gut beherrschen kann wie du.“


      Jarek spürte, dass Mareibe Ilis Band um das untere Ende des Zopfes wand.


      „Ist das schlecht in deinen Augen? Wenn man sich unter Kontrolle hat?“, fragte er.


      „Kommt drauf an“, antwortete Mareibe ausweichend. „Fertig.“


      „Danke. Das letzte Mal, dass mir jemand den Zopf geflochten hat, war vor drei Umläufen. Und das war meine Mutter.“ Jarek tastete nach seinen Haaren, fühlte das dicke, sorgfältige Flechtwerk und erstarrte.


      „Was ist?“, fragte Mareibe. „Habe ich was falsch gemacht?“ Sie löste sich von Jarek, kniete sich neben ihn und sah ihn besorgt an.


      „Neun Stränge tragen nur die Clanführer“, erklärte Jarek. „Das konntest du aber nicht wissen“, fügte er eilig hinzu.


      Mareibe beugte sich zu ihm hin und flüsterte ihm ins Ohr: „Du bist vielleicht kein Clanführer. Aber du bist ein Anführer. Und jetzt wirst du gerade nervös. Und hast dich gar nicht unter Kontrolle!“


      Ein Räuspern vom Eingang her ließ Jarek aufschauen. Yala und Carb standen in der geöffneten Tür. Yalas Blick huschte über das zerwühlte Tuch auf der Mahldecke. Carb dagegen zog die Augenbrauen zusammen und er schaute auf Mareibes nackte Beine und Füße, die unter dem hochgeschobenen Kleid zu sehen waren.


      „Wir wollten nicht stören“, sagte Yala kühl.


      Die beiden waren ebenfalls neu eingekleidet. Yala trug ein schräg gestreiftes, gerade fallendes Kleid ohne Ärmel, das ihre weiblichen Rundungen betonte, und fein geschnürte Sandalen aus Foogschwanzhaar mit Fooghornsohlen, während Carb eine schwarze Hose und eine salafarbene Weste hatte, die seine gewaltigen Muskeln zur Schau stellte. Seine Stiefel waren mit Kappen aus Fera verstärkt und am Schaft mit Schnallen aus demselben Metall verziert.


      „Ihr stört nicht. Kommt doch rein. Habt ihr gut geschlafen?“, fragte Jarek die beiden Gefährten.


      „Einigermaßen“, antwortete Yala langsam und näherte sich mit vorsichtigen Schritten, als seien die glatten Spatsteinplatten heiß und nicht kühl. Dabei ließ sie Mareibe nicht aus den Augen.


      Die kleine Solo steckte ihren Kämmer ein und grinste Carb an, der mit verschränkten Armen neben dem Eingang stehengeblieben war. „Carb müssen wir ja nicht fragen. Dashat ganz Utteno gehört.“ Mareibe schenkte Carb ein freundliches Lächeln, aber der schaute Jarek immer noch mit verschlossenem Gesicht an und sah dann erst zu Mareibe hin.


      „Ich bin schon länger auf als du. Ich hatte etwas zu tun“, antwortete er.


      „Was denn?“, fragte Mareibe munter.


      „Wenn du es genau wissen willst, ich habe versucht, meinen Splitter zu reparieren.“


      Jarek sah Carb fragend an. Auf dem Weg vom Tal nach Utteno hatte Carb immer mal wieder probiert, den Splitter neu aufzupumpen, aber der Hebel hatte sich nicht gerührt. „Hattest du Erfolg?“, fragte er den großen Fero.


      „Ja.“


      „Das ist gut.“ Jarek war erleichtert. Carbs Wunderwaffe hatte ihnen bisher sehr gute Dienste geleistet und Jarek wusste nicht, welche Gefahren sie auf dem Weg zur Stadt der Memo noch erwarteten.


      „Ihr beide musstet euch eine Unterkunft teilen?“, fragte Carb betont beiläufig und ließ den Blick über die Schlafstelle von Jarek wandern. „Ich hatte eine für mich.“


      Jarek schüttelte den Kopf. „Mareibe ist gerade erst gekommen. Und sie hat mir mit dem Zopf geholfen.“


      „Wie nett von Mareibe“, sagte Yala, aber ihr Ton hätte Jarek in jeder Schänke alarmiert. „Kommst du mit? Ich meine, ihr?“


      Mareibe erhob sich und strich das Kleid glatt. „Wohin wollt ihr denn?“, fragte sie unbefangen.


      „Matus will uns die Cave zeigen“, erklärte Yala ohne große Begeisterung. „Zeit, sich anzuziehen, Mareibe.“


      Die junge Solo zog mit amüsierter Verwunderung die Augenbrauen hoch. „Ich bin angezogen.“


      „Ich meinte deine Schuhe“, erwiderte Yala.


      Jarek zog seine Stiefel heran und Mareibe schlüpfte in die flachen Schnürschuhe, die auch neu waren.


      Carbs Augen suchten noch einmal die Schlafstelle, dann Jarek und schließlich sah er Mareibe mit einem enttäuschten und verletzten Ausdruck in den Augen an und sagte: „Gehen wir.“
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      Sie mussten die ganze Stadt durchqueren, um zu der Cave zu gelangen. Die breite Hauptstraße führte dorthin und sie folgten ihr bergauf.


      Adolo hatte noch geschlafen und Mareibe hatte es sich nicht nehmen lassen, ihn mit einem Becher Wasser zu wecken. Adolo war nicht begeistert gewesen und hatte Mareibe Rache angedroht, aber die hatte nur gelacht und sich seinem Griff entzogen.


      Mareibe war wieder einmal völlig verändert. Sie zeigte eine gute Laune und Fröhlichkeit, wie Jarek sie bei ihr noch nicht gesehen hatte, und auch die anderen betrachteten sie mit immer größerer Verwunderung. Mareibe hakte sich abwechselnd bei Carb, Adolo und Jarek unter, hüpfte ausgelassen über den Weg und drehte sich ab und zu, dass ihr Kleid flog und ihre schlanken Beine freigab. Sie zeigte den anderen bemerkenswerte Gebäude, kannte die manchmal witzigen oder dummen Namen der geschlossenen Schänken und Herbergen und summte Melodien, wenn sie einmal nicht sprach.


      Jarek hatte das Gefühl, dass sich für Mareibe mit dem Tod der Mörder ihrer Eltern ein weites Tor aufgetan und gleichzeitig ein finsteres hinter ihr geschlossen hatte. Von diesem wurden all ihre Ängste und die schrecklichen Umläufe und Lichte verborgen, in denen sie mit der brutalen Bande der Räuber durch das Land ziehen musste. Aber Jarek wusste auch, dass all diese Erinnerungen nicht einfach wegzuschließen waren und immer wieder hervorkommen würden, wenn Mareibe sie am allerwenigsten sehen wollte. Schon ein gewöhnlicher Mensch hätte Schwierigkeiten, all das zu vergessen. Und sie waren Memo.


      Memo vergaßen nie irgendetwas.


      Damit hatte für Jarek Mareibes Freude an Sala, am Gelblicht, an den neuen Kleidern und an der Gesellschaft der Gefährten auch etwas Verzweifeltes an sich und war wie der hilflose Versuch, sich an das Erleben zu klammern und vielleicht zum ersten Mal etwas Schönes wahrzunehmen, bevor die Erinnerungen zurückkamen.


      Utteno kam Jarek noch verlassener vor als bei ihrer Ankunft. Das Kontor der Vaka war ein riesiger, dreistöckiger Bau, der aus sechs Kuppeln rund um einen Innenhof bestand. Der Platz war mit einem Foogschwanznetz überspannt, um möglichen Angriffe von Schwärmern standzuhalten. Aber jetzt war das ganze Kontor ausgestorben. In anderen Städten und Ansiedlungen herrschte hier immer ein reges Treiben, hier war der Mittelpunkt des Lebens, an dem Mahlo und Xeno ihre Waren und Beute anlieferten und um die besten Preise mit den Ankäufern der Vaka und Kir feilschten. Hier jedoch war alles verlassen, nur eine Familie von dünnen Schadlingen huschte in einer langen Reihe hinein, um doch noch einmal nach Resten von Kaas, Fleisch und Paas zu suchen, die sie wohl nicht mehr finden würden.


      Die Schritte der Gefährten hallten zwischen den Bauten. Zum ersten Mal hörte Jarek die Stille des Gelblichts in einer menschlichen Siedlung, nur ab und zu unterbrochen von Mareibes Stimme. Er empfand die Ruhe jedoch nicht als angenehm, sondern als bedrohlich.


      Es waren mehr als tausend Schritt von ihrer Herberge bis zur Cave, aber sie begegneten auf dem Weg dorthin nur dreiundzwanzig Menschen: siebzehn Vaka, einem Kir, einem Foogo und vier Solo.


      Die Vaka nickten ihnen freundlich und dankbar zu und grüßten mit Hochachtung. Die Rolle der Gefährten bei dem Überfall hatte sich offenbar schon in ganz Utteno herumgesprochen, was auch die misstrauischen Blicke der Solo erklärte. Diese galten besonders Mareibe, die sie jedoch einfach nicht zur Kenntnis nahm.


      Als die vier den leuchtend roten Memobau erreichten, begegneten sie Hama, der gerade aus der Gasse daneben trat. Er schaute seine Schützlinge an. „Ihr habt ja Festkleidung an“, meinte er und alle sahen an sich herunter und begutachteten ihre neuen, teuren Kleidungsstücke.


      „Ja, die Vaka waren sehr großzügig.“ Mareibe präsentierte mit einer raschen Drehung um die eigene Achse ihr Kleid. „Sieht das gut aus?“, fragte sie munter.


      „Sehr“, bestätigte Hama lächelnd und auch Carb, der den Blick nicht von ihr lassen konnte, nickte.


      „Wir sind auf dem Weg zur Cave. Wollt Ihr mitkommen?“ Jarek sah Hama fragend an. Der schüttelte jedoch den Kopf.


      „Ich habe einige Botschaften zu sprechen“, erklärte er. „Vielleicht komme ich nach.“


      Adolo schaute auf den roten Bau, der neben der Tür das Zeichen des Volkes der Boten, Berater und Berechner trug. „Diese tote Stadt hat also noch einen Memo?“


      „Ja“, antwortete Hama zurückhaltend. „Es wohnt noch einer hier.“


      „Noch?“ Yala schaute Hama fragend an.


      „Sie haben auch den Kontrakt mit den Memo beendet“, erklärte Hama und zuckte bedauernd die Achseln.


      „Und warum ist er dann nicht gegangen?“, fragte Mareibe verwundert.


      „Die Kronreiter müssen noch eine Weile hier Halt machen, bis wir an einer anderen Stelle einen Kontrakt eingehen“, erklärte Hama. „Das ist jetzt der Fall, also bleibt der Memo nur noch zwölf Lichte, dann zieht er weiter. Wer bis dahin seine Dienste nutzen will, muss zahlen. Auch als Bewohner von Utteno.“


      „Ich verstehe“, murmelte Yala.


      „Wann reisen wir weiter?“, fragte Mareibe.


      „Für dieses Gelblicht ist es zu spät. Wir würden den nächsten Wall nicht mehr erreichen“, erklärte Hama. „Wir brechen nach dem folgenden Graulicht auf.“


      „Gut. Schnell weg hier.“ Nicht nur Mareibe, auch die anderen waren erleichtert. Niemand von ihnen hatte das Bedürfnis, länger als nötig in dieser deprimierenden, leeren Stadt zu verbringen.


      „Wir sehen uns später“, verabschiedete sich Hama und betrat den Memobau.


      „Dann müssen wir jetzt diese wundersame tote Cave alleine besuchen. Ich habe gar keine Lust, mir so was anzusehen“, seufzte Adolo, dann schaute er Yala an und grinste.


      „Bei dir ist das ja etwas anderes, Yala.“


      „Wieso?“, fragte Yala arglos.


      „Ach, ich sage nur: Briek. Du bist doch ganz begeistert von Caven. Willst du vielleicht mit Jarek alleine hingehen? Carb und ich könnten uns eine Schänke suchen, die geöffnet hat. Dann stören wir euch nicht.“ Er lachte und auch Carb grummelte und sah Yala an, während Mareibe Jarek einen Blick zuwarf, der nicht mehr fröhlich, sondern besorgt erschien, fast ängstlich.


      „Was war denn mit der Cave in Briek?“, fragte sie.


      „Nichts weiter“, versuchte Jarek sie zu beruhigen, aber Yala nahm seine Hand und schaute Adolo herausfordernd an.


      „Mit Jarek alleine besuche ich Caven nur im Graulicht“, sagte sie spitz. „Da haben wir nicht so viele neugierige Zuschauer!“


      Adolo lachte, Carb grinste und auch Jarek lächelte etwas verlegen.


      Da war es nach langer Zeit endlich einmal wieder, das Spiel der Worte und Gesten, in dem er auch nach all dem, was sie gemeinsam erlebt hatten, noch immer nicht ganz sicher war und in dem er es mit den anderen nicht aufnehmen konnte. Aber er löste seine Hand nicht aus der von Yala und spürte ihre weiche Wärme, während sie gemeinsam weiter bergauf gingen und sich dem riesigen Loch in der Felswand näherten, die Utteno pfadauf begrenzte.


      Jarek spürte Mareibes Blick, sah auf und die kleine Solo huschte an seine andere Seite und nahm seine linke Hand in ihre. „Ich will auch ein Stück Jarek“, sagte sie herausfordernd.


      „Bekommst du aber nicht“, sagte Yala und grinste, aber ihre Augen glitzerten. „Das ist meiner.“


      „Und wer fragt mich?“, sagte Jarek lachend.


      „Niemand“, entgegnete Mareibe. „Männer werden nie gefragt.“


      Das Loch im Fels sah aus, als hätte jemand eine Kugel von zweihundert Schritt Durchmesser aus dem Stein gegraben und dann eine Seite der Decke darüber zerschlagen. Hinter und unter ihnen lag die Stadt Utteno, die bis zur fernen Mauer sanft abfiel, und vor ihnen der tiefe Trichter der Wasserstelle, aus der viele Rohre kamen, die in alle Richtungen zu den Gebäuden führten.


      Aber die Rohre endeten in der Luft. Der Wasserspiegel, der wohl einst hier oben gelegen hatte, war jetzt wenigstens zehn Schritt unter ihnen und die Oberfläche glitzerte finster herauf, wenn sich einer von Salas Lichtstrahlen dorthin verirrte.


      Jarek sah siebenundfünzig Männer, die in der Cave beschäftigt waren. Einige steckten Wasserleitungen zusammen, andere hatte man an Seilen in das Loch hinabgelassen, wo sie Halter in die Wände schlugen, an denen sie Rohre senkrecht befestigten. Eine Gruppe befasste sich damit, eine große und kompliziert aussehende, mechanische Vorrichtung mit vielen Hebeln, Verbindungen, Federn und noch mehr Rohren an die Leitung anzuschließen, die von der Wasseroberfläche nach oben führte.


      „Wir haben das ganze Graulicht durchgearbeitet“, sagte Matus stolz, der zu ihnen getreten war. „Wir sind fast fertig.“


      „Warum steht hier eine alte Fünfmannpumpe?“ fragte Adolo und schaute auf das Rohrgewirr in der Nähe des Abgrunds. „Die habt Ihr doch nicht gebraucht, als das Wasser noch höher stand, oder?“


      Matus schüttelte den Kopf. „Nein. Die kommt aus der Weberei. Die Mahlo haben sie zurückgelassen. Wir haben uns bislang mit zwei Einerpumpen beholfen, aber die reichen natürlich nicht aus.“


      Adolo nickte und betrachtete die Maschine mit skeptischem Blick. Yala und Mareibe schauten verständnislos auf die Arbeiter und auch Jarek wusste nicht, was hier vor sich ging. Carb jedoch musterte die kleinen Pumpen und die große, trat ein paar Schritte an das Wasserloch heran und schaute hinunter. Dann begutachtete er die vielen Rohrleitungen, deren Enden am Rand in der Luft hingen und die jetzt nach und nach mit der großen Pumpe verbunden wurden. Die ganze Zeit bewegten sich seine Lippen, ohne dass ein Laut zu hören war.


      „Schaut Euch nur alles genau an. Das ist die Zukunft von Utteno“, sagte Matus stolz. „Und Ihr habt einen großen Anteil daran. Ohne Euch wäre das alles nicht möglich gewesen.“ Er breitete die Arme aus und sah die Gefährten an, als erwarte er Beifall oder Bewunderung.


      Adolos Gesichtsausdruck blieb jedoch zurückhaltend. Carb ließ sich bei der Untersuchung der großen Pumpe nicht stören während Jarek noch immer mit Yala an der einen Hand und Mareibe an der anderen da stand. Mareibe löste sich schließlich von ihm und ließ sich auf einem Felsstück nieder, das von der zerplatzten Decke der Cave stammte, und stützte die Hände auf. Yala zuckte die Achseln und sagte: „Wir wollten die Kinder retten. An Rohre haben wir dabei nicht gedacht. Wirklich nicht.“


      „Und was ist das alles?“, fragte Mareibe, während Yala nun ebenfalls Jareks Hand losließ und sich neben sie setzte.


      Matus schaute die drei einen Moment verständnislos an. „Entschuldigt vielmals. Wir haben uns seit so vielen Lichten nur noch mit Wasser, Rohren und Pumpen beschäftigt, dass in Utteno jeder Bescheid weiß, sogar die Kinder. Ich kann Euch alles erklären.“


      „Das wäre sehr freundlich“, sagte Jarek höflich.


      „Ich kann’s kaum erwarten“, murmelte Mareibe und Yala, die sie gehört hatte, grinste versteckt.


      Mit weit ausholenden Bewegungen zeigte Matus auf die Rohre und die Pumpen und begann eifrig: „Der Wasserspiegel liegt jetzt fünfzehn Schritt tiefer als vor einem Umlauf, aber er sinkt nicht mehr. Wäre das so, müssten wir die Stadt wirklich aufgeben. Aber so können wir hier weiterleben. Wir haben die vollständige Verteilung aus Halbmesserrohr, die in jedes Gebäude der Stadt führt, und hier haben wir die neue Leitung. Die setzen wir aus den Dreimannsrohren zusammen, die wir neu gekauft haben.“


      Jarek schaute und hörte zu, während Mareibe ein Stückchen weißen Kreitstein aus der Tasche zog und begann, mit einfachen Strichen Matus’ Gesicht auf den Felsen zu zeichnen, auf dem sie saß. Es gelang ihr mit wenigen Linien, den Eifer und die fast kindliche Begeisterung des Vaka einzufangen, und Yala musste ein Lachen unterdrücken, als sie sah, was da unter Mareibes Händen entstand. Jarek warf ihr einen tadelnden Blick zu, aber sie grinste nur.


      „Die neue Leitung führt hier zur großen Pumpe und wird dann auf der anderen Seite an die alte Verteilung angeschlossen. Wir werden zwar immer fünf Männer an der Pumpe brauchen, aber dafür werden wir Solo nehmen, die sich damit etwas verdienen können. So können wir wieder alle Gebäude mit Wasser versorgen und alles wird wie früher.“


      Er schaute Jarek an, der langsam nickte, aber von den mechanischen Zusammenhängen nicht ein Wort verstanden hatte. „Das habt Ihr gut geplant“, lobte er trotzdem.


      „Es gibt nur ein Problem“, äußerte sich jetzt Carb zum ersten Mal und alle sahen ihn fragend an.


      „Ein Problem?“, fragte Matus lächelnd. „Was für ein Problem?“


      „Es wird nicht funktionieren.“ Carb verschränkte die Arme und sah den Vaka kopfschüttelnd an.


      Das Lächeln verschwand aus Matus’ Gesicht. „Wieso?“, fragte er verunsichert und schaute sich nach seinen Leuten um, von denen die ersten aufmerksam wurden. Carbs Stimme war in der ganzen Cave gut zu hören.


      „Ganz einfach“, erklärte der Fero. „Die alte Fünfmann-Siebzehn hebt zwanzig Schritt Wassersäule im Zweierrohr. Ihr habt aber Dreier gelegt. Da hebt sie nur dreizehn. Das bedeutet, Ihr bekommt das Wasser nicht hoch, egal, wie viel Ihr pumpt.“


      Matus starrte Carb fassungslos an, dann seine Männer, die ihn verunsichert anblickten. „Seid Ihr sicher?“


      „Ich bin ein Fero“, antwortete Carb, als sei damit die Frage beantwortet.


      „Was schlagt Ihr vor? Was sollen wir tun?“, fragte Matus.


      „Das Dreierrohr muss wieder raus. Oben schließt Ihr einen Klamp zwei auf vier Halbe an und geht mit viermal Halbmesser runter. Dann bekommt Ihr das Wasser hoch. Ihr habt alles, was Ihr dafür braucht.“ Carb deutete auf die erforderlichen Einzelteile der Installation, die teils in anderen Leitungen verbaut waren, teils als neue Ware bereitlagen.


      „Glaubt Ihr das wirklich?“, fragte Matus zweifelnd.


      Carb zuckte die Achseln. „Ich glaube das nicht. Ich weiß es. Aber probiert es so, wenn Ihr denkt, ich sage Euch etwas Falsches. Ihr werdet aber keinen Tropfen Wasser hochkriegen.“


      Matus zögerte einen Moment, dann rief er: „Wir müssen ein paar kleine Änderungen vornehmen. Macht alles genau so, wie unser Freund es sagt.“


      Gemurmel unter den Männern folgte und die ersten machten sich daran, die dicken Rohre, aus denen Carb und Adolo den Käfig gebaut hatten, wieder aus dem Wasserloch zu entfernen.


      „Halt!“, sagte Carb laut und alle erstarrten. Die Blicke wanderten wieder zu dem großen Fero, der jetzt die Arme in die Seite gestützt hatte und wieder traurig den Kopf schüttelte. „Ich bin noch nicht fertig. Wenn Ihr das Wasser oben habt, fangen Eure Probleme nämlich erst an.“


      Matus ließ die Schultern hängen und fragte zaghaft: „Noch mehr Probleme? Welche?“


      Jarek hatte Carbs Ausführungen mit wachsender Verwunderung gehört. Adolo stand mit verschränkten Armen da und musste offenbar ein lautes Lachen unterdrücken, während Yala und Mareibe den jungen Fero mit offenem Mund staunend beobachteten.


      „Ihr wollt mit einem Zweierrohr in diese Verteilung gehen? Hier zweigen siebenunddreißig Leitungen ab, zwanzig Kvart und siebzehn Halbmesser. Und auf den Wegen gibt es an jeder Gasse weitere Verteilungen, richtig?“


      Matus nickte zögernd. „Ja. Wieso?“


      Carb wurde lauter. Es war nicht zu übersehen, dass er sich über so viel Ahnungslosigkeit ärgerte. „Denkt doch mal nach!“, polterte er. „Was glaubt Ihr denn, wie viel Wasser in den einzelnen Gebäuden ankommt? Meint Ihr, das kriegt unterwegs Junge? In den Häusern kann nicht mehr ankommen, als Ihr oben rein pumpt. Ihr hättet da unten in jedem Bau nur noch so viel Wasser im Rohr, als ob ein Schadling pinkelt!“


      Matus starrte Carb an. Gemurmel unter den anderen Männern war zu hören und Entsetzen machte sich breit. Und Carb war immer noch nicht fertig.


      „Damit Ihr diese Wasserleitungen wie bisher betreiben könnt, braucht Ihr acht dieser Pumpen! Nicht eine! Acht. Und die muss die ganze Zeit bewegt werden, von jeweils fünf Mann. Hier oben müssten vierzig Männer ununterbrochen an den Hebeln ziehen, wenn das Wasser laufen soll wie früher. Wenn Ihr dafür Solo bezahlen wollt, dann braucht Ihr also hundertsechzig Leute, die in Halblichtschichten arbeiten.“


      Matus ließ sich gegen den Felsen sinken, auf dem Yala und Mareibe saßen. Er war so blass geworden, als ob das Graulicht eingesetzt hätte, und schüttelte vor Entsetzen den Kopf. „Acht? Acht Pumpen. Das ist unmöglich. Das kann nicht sein“, sagte er immer wieder fassungslos.


      Carb zuckte die Achseln. „Ist aber so“, sagte er.


      Matus ließ den Kopf sinken. „Acht Pumpen? Vierzig Solo an den Hebeln? Hundertsechzig Männer? Das können wir nicht bezahlen“, flüsterte er mit heiserer Stimme. „Wir können uns nicht einmal eine dieser Pumpen leisten. Das ist unser Ende.“


      Jarek legte dem Vaka im hilflosen Versuch, ihn zu trösten, die Hand auf die Schulter und schaute Carb fragend an. „Und es gibt keine andere Möglichkeit?“


      Carb zog die Augenbrauen zusammen und sah Jarek verwundert an. „Klar. Man macht es gleich richtig.“


      Matus’ Blick hob sich und mit ein klein wenig Hoffnung in der Stimme fragte er heiser: „Und wie wäre es richtig?“


      „Ihr baut von hier bis dort eine Wand, drei Mannslängen hoch, eine halbe stark. Steine gibt es genug.“ Carb deutete auf den Rand des Wasserlochs, der an der hinteren Felswand der Cave lag. „Die Verteilung mauert Ihr unten ein, die Pumpenseite kommt dort hinten in die Ecke, in vier Schritt Höhe. Ihr baut Euch einen Wasserspeicher. So macht man das bei tief liegenden Caven oder Wasserstellen. Bevor Ihr alles in Betrieb nehmt, füllt Ihr den Speicher bis zum Rand. Ihr könnt sogar schon damit anfangen, wenn die erste Lage gemauert ist. Während der Bauzeit versorgt Ihr die Stadt mit den beiden kleinen Pumpen weiter. Wenn die Wand fertig ist, passt Wasser für wenigstens zwanzig Lichte in den Speicher. Und ich meine für eine Stadt, in der fünftausend Menschen leben. Wenn dann Eure Geschäfte wieder laufen, dann kauft Ihr Euch von dem ersten Geld, das Ihr einnehmt, eine neue Siebzigerpumpe. Die fördert zwanzigmal so viel wie dieses alte Ding hier.“


      Matus starrte Carb genauso an, wie seine Gefährten es taten. Keiner der anderen hatte den Fero je so sprechen gehört. Der Vaka griff nach Carbs großer Hand und umfasste sie mit beiden Händen. „Wir werden alles genau so machen, wie Ihr es sagt. Alles. Ihr seid schon wieder unser Retter!“


      „Gewöhnt Euch nicht daran“, meinte Adolo grinsend. „Im nächsten Gelblicht ziehen wir weiter, dann müsst Ihr alleine klarkommen.“


      Carb zuckte die Achseln. „Machen müsst Ihr das selbst. Ich hab’s nur berechnet.“


      Matus drückte Carbs Hand noch einmal fest, dann eilte er zu seinen Leuten, um Anweisungen zu geben und die Arbeiten einzuteilen, die sofort beginnen sollten.


      Carb schaute seine Gefährten an, die ihn stumm betrachteten, als hätten sie ihn noch nie zuvor gesehen. „Was? Habe ich irgendwas falsch gemacht?“, fragte er.


      Alle schüttelten die Köpfe.


      Adolo musterte den muskulösen Fero nachdenklich und sagte: „Das ist schon erstaunlich, auf was für Ideen so ein Waffenschmied kommt.“


      Carb sah einen Moment zu Boden, hob schließlich den Blick und schaute Mareibe in die Augen. „Du bist nicht die Einzige, die nicht die Wahrheit gesagt hat, Mareibe. Ich habe euch auch angelogen“, erklärte er schließlich leise. „Ich habe nie Waffen gebaut ...“
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      „Und was ist daran so schlimm?“ Yala sah Carb kopfschüttelnd an und seufzte. „Denkst du, Hama hätte dich nicht genommen, nur weil du ein Rohrbieger bist?“


      Carb schüttelte rasch den Kopf. „Nein. Darum geht es nicht. Nicht nur ...“


      „Und worum geht es dann?“, fragte Mareibe, die auf dem Rand des großen Steinkreises saß und die Beine baumeln ließ.


      Sie hatten die Cave schweigend zusammen verlassen und waren eine Weile gegangen, bis sie an diesem Bauwerk haltgemacht hatten, das mitten auf dem runden Platz gegenüber dem verlassenen Kontor lag. Ohne sich abzusprechen, hatten sie sich dort niedergelassen. Die Mauer war etwa einen Schritt hoch und aus Spatstein, sorgfältig glatt geschliffen und hatte einen Durchmesser von zehn Schritt. In der Mitte lag eine riesige Halbkugel aus Schwarzglimmer, aber nichts verriet, welchem Zweck die Anlage diente.


      Die Straße war nach wie vor verlassen, aber im Kontor war jetzt Bewegung, Männer und Frauen kamen und gingen und brachten Behälter, Tücher und volle Beutel.


      Sala stand inzwischen senkrecht am Himmel, sodass nirgends ein Schatten fiel. Mareibe war aus den Schuhen geschlüpft, zog mit ihrem rechten Fuß kleine Kreise in die Luft und sah ihm dabei zu, während sie fortfuhr: „Ich hatte einen Grund, nichts von den Räubern zu erzählen. Denke ich. Aber du, Carb? Ist das so schrecklich, Rohre zu machen, dass man davon nicht reden darf?“


      Carb, der mit hängenden Schultern vor den Dreien stand, schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht, aber ...“


      Er schwieg, als sei er nicht sicher, ob er überhaupt sprechen wolle.


      „Da ist noch mehr“, sagte Jarek schließlich, der spürte, dass etwas Carb belastete, das herausdrängte, von ihm aber mit aller Kraft zurückgehalten wurde. „Viel mehr.“


      Carb nickte nur einmal.


      „Wenn du es uns erzählen willst, wäre jetzt eine gute Gelegenheit. Wenn nicht, dann ist das auch in Ordnung. Für mich jedenfalls. Jeder von uns hat etwas, worüber er nicht gerne spricht.“ Jarek schaute kurz Yala an, die zu Boden sah.


      „Ich würde es gerne hören. Wenn du es uns erzählen magst.“ Yala schaute Carb mit einer Mischung aus Neugier und Mitgefühl an.


      „Es geht um den Splitter“, flüsterte Carb. „Die Alten haben ihn mir nicht gegeben. Ich habe ihn genommen.“


      „Du hast diese Waffe gestohlen?“, fragte Adolo bedächtig, ohne zu erkennen zu geben, ob ihn diese Nachricht in irgendeiner Form berührte. „Das ist allerdings interessant.“


      Carb schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Ich habe den Splitter nicht gestohlen.“


      „Was denn jetzt?“, fragte Yala. „Gestohlen, weggenommen, gefunden?“


      „Warum erzählst du uns nicht die ganze Geschichte? Von Anfang an“, sagte Mareibe mit sanfter Stimme. „Und setz dich endlich. Du stehst da wie ein Mahl, das geschlachtet werden soll.“ Sie legte ihre kleine Hand auf Carbs muskelstrotzenden Unterarm und zog ihn heran.


      Carb setzte sich auf den Steinrand zu den anderen, schaute über den Platz und begann: „Ihr wisst nicht, wie das in Ferant ist.“


      „Nein“, entgegnete Adolo. „Du hast uns nämlich noch nie davon erzählt. Nicht einmal Mareibe und die hat nun wirklich oft genug gefragt.“


      Mareibe sah Adolo unwillig an und schüttelte den Kopf. „Lass ihn endlich reden. Zu dir kommen wir schon noch“, wies sie Adolo zurecht und der zog amüsiert eine Augenbraue hoch.


      Carb schaute Mareibe an. „Du denkst, als Solo geht es einem schlecht, Mareibe. Aber du kannst wenigstens immer entscheiden, in welche Richtung du ziehen willst. Was du mit deinem Leben machen willst. In Ferant kannst du das nicht.“


      „Wieso nicht? Ich dachte immer, wenn du zu einem Volk gehörst, hast du alle Freiheiten.“ Mareibe war verwirrt.


      „Sieht nur so aus. In Ferant gibt es drei Stämme. Einer macht Mechanik. Einer stellt Waffen her. Der dritte fertigt Rohre. Und dann gibt es noch die Becher- und Tellerdreherinnen, aber das sind nur Frauen.“


      „Was heißt hier nur?“, begehrte Yala auf. „Nur Frauen?“


      „Ich meine damit, dass sie kein eigener Stamm sind“, beeilte sich Carb zu erklären. „Alle Frauen, die bei uns arbeiten, machen Geschirr, egal, aus welchem Stamm und Clan sie kommen. Aber in deinen Stamm wirst du hineingeboren. Wenn deine Eltern Rohrlinge sind, dann machst du Rohre. Als Schneiderer bleibst du dein ganzes Leben Waffenschmied und als Federer baust du Pumpen, Weber und solche Sachen. Du kannst dir nicht aussuchen, was du arbeiten willst. Egal, ob du was anderes besser kannst. Es gibt miese Waffenschmiede und schreckliche Feradrücker, die besser Rohre schneiden würden. Aber die Ältesten passen auf, dass niemand was verändert. Wenn es einer versucht, dann kann er aus dem Volk ausgestoßen werden. Dann wird er ein Solo.“


      „Dann ist er frei“, murmelte Mareibe.


      „Frei?“ Carb schüttelte den Kopf. „Ferant ist fünfzig Lichtwege vom Pfad weg. Wer bei uns Solo wird, muss die Stadt verlassen. Und dann ist er nicht frei, sondern tot.“


      Alle schwiegen.


      In Jareks Gedanken öffnete sich eine kleine Kammer und er sah Carbs Gesicht, als sie in Briek zum ersten Mal mit Mareibe gesprochen hatten und Carb gesagt hatte: „Meine Eltern sind tot.“


      „Haben sie das mit deinem Vater gemacht? Haben sie ihn ausgestoßen?“, fragte Jarek entsetzt.


      Carb zog kurz die Nase hoch, fuhr sich mit der Hand über die Augen, nickte dann und fuhr leise fort: „Mein Vater war der beste Mechaniker. Gab keinen besseren. Aber er war Rohrling und deshalb durfte er das nicht sein. Er hat diesen Splitter heimlich gebaut. Zwei Umläufe hat er daran gearbeitet. Hat sogar das richtige Werkzeug dafür gemacht, weil es keins gab. Dann war er mit dem Dreißigschüsser fertig. Nuko hat ihn verraten. Der Bruder meiner Mutter. Der Rat hat ihm den Splitter weggenommen und ihn verbannt. Ich habe ihn nie wiedergesehen.“


      Mareibe nahm Carbs große Hand in ihre kleine und hielt sie fest. „Das tut mir leid“, sagte sie leise.


      „Und was ist mit deiner Mutter passiert?“, fragte Yala mit belegter Stimme.


      Carb schwieg eine Weile. Dann sagte er dumpf: „Sie ist in die Steinflusscave gestürzt. Sie haben gesagt, es war ein Unglück. Glaube ich nicht. Sie wollte mit meinem Vater gehen. Sie haben das nicht zugelassen. Sie wollte nicht mehr. Ich denke, sie ist gesprungen.“


      Jarek fühlte, wie sich die Härchen auf seinen Armen hochstellten, und Naris Gesicht erschien in einem Raum seiner Erinnerungen und er wollte nicht daran denken, wie es wäre, wenn sie sich irgendwo, weit entfernt, vor Verzweiflung über den Verlust von Thosen zu Tode stürzen würde. „Was ist eine Steinflusscave?“, fragte er rasch, um das Bild zurückzudrängen.


      Carb sah ihn erstaunt an. „Das ist die heiße Cave. Aus fließendem Stein, der aussieht wie Sala. Heißer, fließender Stein.“


      Adolo war nicht überrascht und setzte eine überlegene und wissende Miene auf, aber Yala und Mareibe sahen sich erstaunt an und Jarek sprach die Frage aus, die sich die beiden wohl gerade stellten: „Wie kann Stein fließen?“


      Carb zuckte die Achseln. „Weiß ich nicht. Ist so. Kommt tief aus Memiana. Fließstein ist wie Paas, nur viel, viel heißer. Wenn er kalt wird, wird er schwarzer Fels. Was habt ihr denn gedacht, wie wir Metalle bearbeiten? Mit dem Steinhammer? Wir schmelzen sie aus Stein raus und gießen sie in Formen. Und dazu nehmen wir die Hitze der Steinflusscave.“


      „Du verrätst die Geheimnisse deines Volkes“, sagte Adolo und schaute Carb missbilligend an.


      Der erwiderte den Blick grimmig. „Das sind Geheimnisse der Fero. Aber ich bin jetzt ein Memo.“


      „Und was ist mit dir passiert, als deine Eltern tot waren?“, fragte Mareibe.


      „Die Familie von Nuko hat mich aufgenommen. Ausgerechnet Nuko. Ich glaube, sie wollten mich bewachen, damit ich nicht auf Ideen komme, wie mein Vater. Sie haben mich nur noch die einfachsten Arbeiten machen lassen. An der Rohrpresse und am Ablänger. Zwei Umläufe lang.“


      „Und dann kam Hama“, sagte Yala.


      Carb nickte. „Hab keinen Augenblick überlegt, als er mich gefragt hat. Aber im Graulicht, bevor wir aufgebrochen sind, bin ich in den Bau der Ältesten geschlichen. Habe mir den Splitter geholt.“


      „Finde ich gut, wirklich. Dein Vater hat ihn gebaut. Damit gehört er dir. Nicht irgendwelchen alten Schwachköpfen, die andere zum Tod verurteilen, nur weil sie besser sind! Hätte ich genauso gemacht.“ Mareibe hatte Carbs Hand noch immer in der ihren und schaute ihm in die Augen, als sie ihr Urteil abgab.


      Carb schien erleichtert. „Ihr verachtet mich nicht deswegen?“


      Jarek schüttelte den Kopf. „Warum sollten wir?“


      Yala sah Carb mit einem milden Gesichtsausdruck an und sagte sanft: „Carb, diese Waffe hat uns schon zweimal das Leben gerettet! Sie mitzunehmen war die beste Idee, die du je hattest.“


      Carb lächelte zum ersten Mal, seitdem sie die Cave verlassen hatten. Er atmete einmal tief durch.


      „Und? Geht’s dir jetzt besser?“ Adolos Stimme war wie immer etwas spöttisch.


      „Ja“, sagte Carb nur.


      „Aber richtig gut wird es ihm erst gehen, wenn auch du uns die Geheimnisse deines Lebens verraten hast“, nahm Yala Adolos Ton auf.


      Der zuckte die Achseln. „Ein Geheimnis ist etwas, das man nicht weitersagt. Sonst wären es keins.“


      „Weißt du, Yala, ich glaube, ich kenne Adolos Geheimnis“, sagte Mareibe mit gesenkter Stimme und alle sahen sie neugierig an.


      „Was ist es denn?“, fragte Yala.


      Mareibe schaute sich rasch nach allen Seiten um, als befürchte sie einen Lauscher in der Nähe. Sie winkte alle näher heran und sie beugten sich zu der kleinen Solo, auch Adolo, der tatsächlich etwas beunruhigt aussah.


      „Adolos großes Geheimnis ist“, wisperte Mareibe, „dass es gar kein Geheimnis gibt.“


      Alle sahen sie einen Moment verblüfft an, dann lachte Carb laut und die anderen fielen ein.


      „Schön wär’s“, brummte Adolo etwas säuerlich, aber damit konnte er nicht mehr verhindern, dass der Scherz mal wieder auf seine Kosten ging. „Da ist Hama“, sagte er dann mit Erleichterung in der Stimme.


      Der alte Memo kam mit bedächtigen Schritten auf sie zu. „Na, meine Freunde“, sagte er. „Schaut ihr euch schon einmal den Platz an, auf dem man euer Denkmal errichten wird?“


      Yala und Adolo lachten, Carb runzelte die Stirn, Jarek sah Hama abwartend an und Mareibe fragte: „Was ist ein Denkmal?“


      „Wenn jemand eine große Heldentat vollbracht hat, dann stellen die Menschen manchmal eine Statue von ihm auf.“


      „Wie im Ahnenkreis der Xeno?“, fragte Jarek.


      Hama nickte. „Ja, so ähnlich. Und manchmal leben die Helden sogar noch, wenn man das Denkmal errichtet, um an ihre Taten zu erinnern. Die meisten Menschen sind keine Memo. Sie vergessen nicht nur. Sie vergessen auch sehr schnell.“


      Jarek schaute nachdenklich auf das Steinrund mit der Kugel. „Was ist das hier eigentlich für ein Bauwerk?“


      „Ein Wasserspringer“, antwortete Yala. „Die gibt es in allen großen Städten.“


      Jarek schaute sie verständnislos an, aber Carb erklärte: „Im Graulicht braucht man weniger Wasser als im Gelblicht. Damit der Druck in den Rohren nicht zu hoch wird, gibt es diese Springer. Da spritzt das Wasser dann hoch. Sammelt sich in den Becken, wo es abfließt. Natürlich nur, wenn Wasser da ist, nicht wie hier.“


      Jarek versuchte, sich hochspringendes Wasser vorzustellen, aber es entstand kein Bild in seinem Kopf.


      „Bald soll es ja wieder welches geben, wenn ich Matus richtig verstanden habe. Und du warst daran nicht unbeteiligt, wie man hört?“ Hama sah Carb freundlich lächelnd an, aber der senkte verlegen den Blick.


      „Habe nur einen Rat gegeben“, murmelte er.


      „Das sieht Matus etwas anders. Er hat uns eingeladen. Man will uns alle mit einem kleinen Fest erfreuen.“


      [image: Xenotrenner.jpg]


      „Ich mag den Kerl nicht“, murmelte Yala und warf einen finsteren Blick auf Matus, der bei drei Vaka stand, die leuchtend salafarbene Kleidung trugen und mit ihrem Gastgeber gerade herzlich lachten.


      Im Festraum des Kontors waren die Tische an den Wänden mit feinen Stoffen gedeckt und mit Tellern überladen, auf denen sich Köstlichkeiten stapelten. Hundertdreizehn Menschen nahmen sich Essen oder standen in kleinen Gruppen zusammen, hielten Teller auf der einen Hand, während sie mit der anderen aus dünnwandigen Ferabechern zu trinken versuchten, ohne etwas zu verschütten oder vom Teller fallen zu lassen.


      In einer leicht erhöhten, halbrund gemauerten Wandnische saßen vier Solo, die auf verschiedenen Flöten spielten.


      „Wieso? Was hast du gegen ihn?“, fragte Jarek, während er probierte herauszufinden, was das für ein weißes Fleisch war, das in appetitlichen, schmalen Streifen auf einer großen Platte lag.


      „Er erinnert mich an meinen Vater“, antwortete Yala mit finsterem Gesicht und legte zwei kleine, dunkle Altkaaskugeln auf ihren Teller. „Ein Niemand, der versucht, ein Jemand zu sein. Indem er andere Menschen mit dem beeindruckt, was er sich leisten kann.“


      Jarek sah Yala interessiert an. „Wieso ist Matus ein Niemand? Er ist doch der Älteste der Stadt?“


      Yala schnitt mit einem bereitliegenden Messer ein Stück von einem weicheren Kaas ab, der ein interessantes Streifenmuster zeigte. „Das ist er nicht. Er ist nur der Älteste von denen, die geblieben sind. Und weißt du, wer die Stadt nicht verlassen hat? All die, die sich nicht getraut haben, rechtzeitig irgendwo anders neu anzufangen. Oder die es sich nicht leisten konnten. Also die Verlierer.“


      „Das macht Matus aber noch nicht zu einem schlechten Menschen.“ Jarek war immer noch unsicher, ob er von dem weißen Fleisch nehmen sollte. „Was ist das hier, Yala?“


      Yala warf nun einen kurzen Blick darauf. „Schwimmer, in Suraqua eingelegt.“


      Jarek schaute das Fleisch genauer an. „Schwimmer. Also ein Tier, das in einer Cave lebt? Im Wasser?“


      Yala nickte nur wenig interessiert. „Probier es einfach. Und wenn es dir nicht schmeckt, gib es Carb, der isst alles.“


      Jarek lud sich zwei Stücke auf den Teller. „Ich denke trotzdem, dass du etwas hart bist. Mit deinem Urteil über Matus.“


      „Schau ihn dir doch an“, erwiderte sie voll Abscheu. „Da steht er in seinem Salafestkleid und lacht und schmeichelt den Letzten, die noch dageblieben sind und mehr Vermögen haben als er. Aber zu Hause liegt seine schwer verletzte Frau. Beinahe wären seine drei Kinder gestorben und weißt du, wer der Tote bei dem Überfall war? Der Vaka, den die Räuber erschossen haben? Das war sein eigener Schwager.“


      „Es ist aber nicht Matus’ Schuld ...“ begann Jarek, aber Yala schüttelte energisch den Kopf, dass ihre hellen Haare nur so flogen.


      „Jetzt versuch doch nicht immer, nur das Gute in jedem Menschen zu sehen. Matus ist einfach dumm! War es vielleicht klug, ohne jeden Schutz nach Briek zu gehen? War es klug, seine ganze Familie mitzunehmen? Oder war es vielleicht klug, dann auch noch die falschen Rohre mitzubringen?“


      Jarek zögerte, dann sagte er: „Das waren sicher Fehler.“


      Yala schnaubte einmal. „Genau die Art Fehler, die mein Vater immer macht. Das Falsche zur falschen Zeit mit den falschen Leuten versuchen, darin ist er auch ganz groß. Mareibe, du kannst jederzeit wieder zu den Tischen gehen, wenn du noch Hunger hast. Du musst nicht alles auf einmal nehmen.“


      Mareibe trug geschickt einen großen, turmhoch beladenen Teller und schob sich gerade an ihnen vorbei. „Was ich habe, nimmt mir keiner mehr weg“, sagte sie.


      Yala schüttelte den Kopf, aber drei junge Vaka, die in der Nähe standen, schauten Mareibe interessiert hinterher und Jarek hörte die Worte „hübsch“ und „der würde ich sofort das Kleid ausziehen“. Er verspürte einen Stich irgendwo oberhalb seines Magens und wusste, dass er nicht wollte, dass irgendjemand so über eine seiner Gefährtinnen sprach.


      Jarek richtete sich auf und suchte den Blick des Sprechers, fand ihn und der Junge verschluckte sich an dem Bissen, den er gerade im Mund hatte. Hastig wandte er sich ab und verdrückte sich mit seinen Freunden in eine Nische des Raumes, die möglichst weit von Jarek entfernt war.


      „Da sind die anderen“, sagte Yala. An einem Tisch in der Nähe der Musiker saßen Hama, Adolo und Carb. Jarek folgte Yala und legte etwas von seinem Teller auf den rautenförmigen Opfertisch, der in der Nähe des Essens stand, genauso wie Yala.


      Mareibe weigerte sich nach wie vor, Memiana irgendetwas abzugeben, und Jarek wusste nicht, ob er sie dafür tadeln oder ob er sie dafür bewundern sollte, dass sie dieses Verhalten nicht ihnen zuliebe einfach änderte, ohne daran zu glauben. Mareibe setzte sich und platzierte ihren schwer beladenen Teller neben den von Carb, der ihn belustigt betrachtete.


      „Hungersnot?“, fragte Carb.


      Mareibe nahm ein Langohraaserbein, biss hinein und antwortete kauend: „Jetzt nicht mehr.“


      Jarek versuchte das Schwimmerfleisch und war von dem leichten, milden Geschmack überrascht. „Das ist gut“, meinte er zu Yala, die nur die Achseln zuckte.


      „Das ist nur vom Gründler. Da musst du erstmal Springer probieren, die schmecken nicht so fade.“


      „Was ist ein Springer?“, fragte Jarek und trank einen Schluck Wasser, das angenehm prickelte. Adolo und Carb dagegen tranken frisches, schäumendes Paasaqua aus hohen Bechern.


      Hama kaute bedächtig auf einem Stück Gelbschattenfilet und hatte einen etwas abwesenden Gesichtsausdruck, aber Jarek wusste genau, dass ihm wie immer kein Wort entging, das am Tisch gesprochen wurde.


      „Gründler sind Aaser“, erklärte Yala und versuchte von dem mehrfarbigen Kaas. „Sie leben tief in manchen Caven und fressen, was übrig bleibt. Die Springer sind Reißer, die unter der Oberfläche lauern und Tiere überraschen, die zum Trinken kommen.“


      „Und Menschen“, erklärte Parra ernsthaft, die plötzlich an ihrem Tisch erschienen war. „Sie warten auf die kleinen Kinder, die Wasser holen, und ziehen sie runter und fressen sie auf, bis auf die Knochen!“, raunte sie ihnen geheimnisvoll zu.


      „Dann ist Wasserholen ja eine ganz gefährliche Aufgabe“, flüsterte Yala zurück und nahm das Mädchen auf den Schoß. „Das können sicher nur die ganz mutigen Mädchen.“


      Parra nickte wichtig. „Ja. Jungs können das gar nicht. Meine Brüder sind viel zu feige dazu. Das ist nämlich total gefährlich.“


      „So gefährlich wie die Cavo?“, fragte Mareibe und zwinkerte Parra zu.


      Die schob die Lippe vor. „Und es gibt doch welche“, murmelte sie trotzig.


      „Warum musst du eigentlich Wasser an der Cave holen?“, lenkte Carb das Mädchen ab. „Ich dachte, ihr könnt es noch bis in die Häuser pumpen, die bewohnt sind?“


      Parra schüttelte den Kopf. „Bei uns an der Mauer geht das nicht mehr. Da kommt nichts mehr aus dem Rohr. Aber Papa hat gesagt, wenn wir alles so bauen, wie du gesagt hast, dann wird wieder alles ganz genau so wie früher.“


      „Da hat er wahrscheinlich recht“, beruhigte Yala das Mädchen, das Carb jetzt doch besorgt angeschaut hatte, und Parra lächelte.


      „Mareibe?“, fragte sie vorsichtig.


      „Nein, es gibt immer noch keine Cavo, Parra“, sagte Mareibe mit vollem Mund, aber ihre Augen blitzen belustigt.


      „Du bist doof!“, kam es von Parra beleidigt.


      „Vorsicht. Beleidige keinen, von dem du noch was willst.“ Mareibe spülte die letzten Bissen mit einem halben Becher Litpaasaqua hinunter. „Was gibt’s denn, Kleine?“


      Parra schob verlegen Yalas Teller ein wenig hin und her, dass er auf dem Steintisch quietschte, dann schaute sie Mareibe bittend an. „Spielst du ein Lied? Wie unterwegs im Wall? Die Musik, die die machen, finde ich total aaserig.“


      Alle wandten sich zu den vier Solo um, die mit völlig unbeteiligtem Gesicht wenig abwechslungsreiche Melodien flöteten, die sich mit dem Gemurmel der Stimmen vermischten. Es wäre nicht aufgefallen, wenn sie gar nichts gespielt hätten, und Jarek musste gestehen, dass er Parras Meinung teilte: Die Musik war einschläfernd.


      Mareibe betrachtete die Solo, die gerade ein Stück beendet hatten und jetzt etwas tranken, dann fragte sie Parra: „Müssen wir da nicht wen fragen?“


      Parra nickte wichtig. „Aber Papa hat doch gesagt, du darfst machen, was du willst. Bitte, Mareibe“, bettelte das Mädchen.


      Mareibe lächelte und erhob sich. „Wenn ich machen darf, was ich will, dann werde ich nicht auf der Flöte spielen. Ich will lieber ein Lied singen, Parra.“


      „Oh ja!“ Parra sah ihr mit großen Augen nach, als sie zu den Musikern in der Nische ging und mit ihnen ein paar Worte wechselte. Eine ältere Frau unter ihnen hörte einen Moment zu, dann zuckte sie die Achseln, nickte und nahm eine sehr große Flöte aus ihrem Rückenbeutel.


      Als die ersten, tiefen Töne erklangen, verstummten die Gespräche nach und nach und alle Besucher des Festes richteten ihre Blicke auf die kleine Bühne.


      Jarek erkannte die Melodie. Jeder erkannte sie. Es war eine von den siebzehn Weisen, zu denen immer die Balladen gesungen wurden. Jeder, der ein Lied dichtete, bediente sich aus diesem kleinen Vorrat Musik und sang seinen eigenen Text dazu.


      Als das Vorspiel beendet war und Mareibe den Mund öffnete, wurde es mit einem Mal totenstill im Raum. Jarek hatte Mareibe noch nie singen gehört, aber jetzt staunte er wie alle anderen. Mareibes Stimme war klar und voller, als man sie bei einem so schmalen Wesen erwartet hätte. Sie stand aufrecht, mit hoch erhobenem Kopf, die Hände in die Hüften gestützt, lächelte leicht und sah die ganze Zeit nur Parra an. Doch es war nicht nur ihre Stimme. Es war das Lied selbst, das alle den Atem anhalten ließ.


      Mareibe sang Parras Geschichte. Es war die Ballade von einem kleinen Mädchen auf einer gefährlichen Reise, das eine Gruppe merkwürdiger Leute traf und sich mit einer jungen Frau mit hellen Haaren anfreundete.


      Jarek warf Yala und Parra einen kurzen Seitenblick zu und sah, dass beide Mareibe gebannt beobachteten und auf ihre Worte lauschten. Parra hatte ihre kleinen Hände um Yalas gelegt, auf deren Schoß sie noch immer saß. Jetzt klammerte sich die Kleine fest an die junge Vaka, als die Worte Mareibes furchterregende Bilder malten, beschrieben, wie die Schüsse fielen, als die Räuber angriffen und das kleine Mädchen zitternd hinter dem Felsen lag. Jarek spürte die Angst und das Entsetzen des Kindes tief in sich, als Mareibe davon sang, wie die Mutter von dem Splitterprojektil getroffen wurde, und er hörte geradezu den verzweifelten Schrei Parras, der im Tal widerhallte.


      Und dann sah er Yala, die den Ruf vernahm, ihren Stecher zog und losrannte, nur von dem einen Gedanken getrieben, das kleine Mädchen zu retten, und bereit war zu sterben, wenn ihre Freundin nur am Leben blieb. Und Yala setzte sich an die Spitze der Helfer, warf sich auf den ersten Feind, der sich ihr in den Weg stellte, und brachte so die Rettung für alle. Und wenn Parra heute im Graulicht wach lag und manchmal zitterte, weil sie sich an den Schrecken erinnerte, dann musste sie nur an Yala denken und fühlte die Ruhe und die Geborgenheit, die nur ein Mensch kennen konnte, der einen Freund besaß.


      Die letzten Töne verklangen und es herrschte Stille im ganzen Raum. Dann hob Hama die Hände und fing an zu klatschen und andere fielen ein, ein ohrenbetäubender Lärm aus Trampeln, Rufen, Jubel, Pfiffen erhob sich, alle standen von ihren Plätzen auf und der Festraum summte wie ein Robel Schwärmer.


      „Das war die Ballade vom Kampf in Yalas Tal der Schatten vor Utteno. Vielen Dank.“ Mareibe verbeugte sich einmal knapp, lächelte der Frau an der Flöte zu, die ihr mit einem tief bewegten Gesichtsausdruck zunickte, und ging zurück zum Tisch, an dem die Gefährten saßen.


      Jarek fühlte, wie sich die Haare auf seinen Armen langsam wieder legten, und es war kein Schrecken gewesen, der ihr Aufrichten bewirkt hatte.


      Carb und Adolo sahen die kleine Solo mit Blicken an, als sähen sie sie zum allerersten Mal.


      Parra hatte sich an Yala geklammert, den Kopf auf ihre Schulter gelegt und strahlte Mareibe an, als die hinter die beiden trat, sich bückte und ihr Gesicht dem von Parra näherte, wodurch sie auch an Yalas Ohr gelangte. „Dieses Lied schenke ich dir“, flüsterte sie und Jarek wusste, dass Mareibe damit nicht Parra meinte.


      Yala liefen die Tränen über die Wange und sie wischte sie mit dem Handrücken fort.


      Mareibe setzte sich an ihren Platz, als sei nichts Besonderes geschehen und nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Becher.


      Gegen alle Gewohnheit war es Hama, der als Erster sprach. „Da glaubt man, man wüsste über einen Menschen Bescheid, und kaum hat man den Gedanken beendet, zeigt er einem eine ganz andere Seite. Mareibe, du überraschst mich immer wieder. Und das gelingt nicht vielen.“


      Mareibe sah den alten Solo etwas verlegen an, dann grinste sie frech. „Ich gebe mir auch viel Mühe.“


      „Das war so schön!“, sagte Parra ergriffen.


      Mareibe fuhr ihr mit der Hand über den Kopf und lächelte. „Und dabei kommen nicht einmal Cavo in meinem Lied vor.“


      Parra streckte Mareibe zu Zunge raus und beide lachten.


      „Wann hast du dir das ausgedacht?“, fragte Jarek. „Unterwegs?“


      Mareibe schüttelte den Kopf. „Da hatte ich was anderes im Sinn. Überleben, zum Beispiel. Das Lied ist mir eben gerade eingefallen.“


      Die anderen sahen sie prüfend an, ob sie nur einen Scherz machte, aber offenbar hatte sie das ernst gemeint. Mareibe bemerkte die Blicke. „Ich bin ganz gut mit Wörtern“, erklärte sie, als sei damit alles gesagt.


      Carb sah sie mit glänzenden Augen an. „Du bist schon etwas ganz Besonderes.“


      Mareibe lächelte.


      „Sie werden dieses Lied überall singen. In jeder Schänke am Rand des Pfades. Damit wirst du unsterblich, Yala“ sagte Adolo und es war nicht die kleinste Spur von Spott in seiner Stimme.


      „Wenn sie sich die Worte merken können“, meinte Mareibe und biss in ein großes Stück Kaas. „Es sind ziemlich viele.“ Sie schaute zweifelnd zu den Solo hinüber, die eifrig miteinander sprachen und immer wieder Blicke in Mareibes Richtung warfen.


      Dann schaute Mareibe Yala an, die sich die Tränen abwischte. „Alles in Ordnung bei dir?“


      Yala nickte. „Danke“, sagte sie mit einem unterdrückten Schluchzen. „Es war so dumm, was ich getan habe. Und jetzt machst du mich zu einer Heldin.“


      Mareibe riss einen weiteren Langohraaserschlegel in zwei Teile und biss hinein. „Ich habe nirgends im Lied gesagt, dass es besonders klug war. Im Gegenteil. Es war ganz schön blöde, was du gemacht hast. Aber heldenhaft. Das passt schon. Helden sind ja das Dümmste, was es unter Salas Licht gibt.“


      Alle lachten, auch Parra, obwohl Jarek den Eindruck hatte, dass sie den Scherz eigentlich nicht verstanden hatte.


      „Das war eine wunderbare Ballade“, sagte Matus, der an ihrem Tisch aufgetaucht war und jetzt Platz nahm. „Ihr seid eine großartige Sängerin.“


      „Ich weiß“, antwortete Mareibe ohne jede falsche Bescheidenheit.


      Matus wirkte einen Moment überrascht, dann lachte er etwas hilflos und schaute in die Runde. „Ich möchte gerne mit Euch sprechen“, sagte er mit einem wichtigen Gesichtsausdruck. „Ich habe Euch einen Vorschlag zu machen.“


      Jarek sah Yala an, die die Arme um Parra gelegt hatte und Matus nicht anschaute, und er dachte daran, was sie über ihren Vater und dessen Ähnlichkeit mit dem Ältesten von Utteno gesagt hatte. Carb und Adolo blickten Matus wenig begeistert an und Hama ergriff am Ende das Wort: „Sprecht, Matus. Was ist das für ein Vorschlag?“


      „Meine Stadt wird wieder groß. Wir werden der Mittelpunkt des Lebens in diesem Abschnitt des Pfades. Und ich sage Euch, wir können Menschen mit Eurem Können hier brauchen. Ich biete Euch an, bei uns zu bleiben. Lasst Euch hier bei uns in Utteno nieder und Ihr werdet ein Leben haben, wie Ihr es Euch nicht besser vorstellen könnt.“


      „Ich kann mir eine Menge vorstellen“, meinte Adolo und verschränkte die Arme.


      Matus lachte etwas gezwungen, dann sah er Hama strahlend an, der jedoch nur etwas verblüfft wirkte. „Das ist ein bemerkenswerter Vorschlag“, sagte der alte Memo höflich.


      Auch Carb schaute nicht wirklich überzeugt drein, Mareibe kaute ungerührt weiter und Yala starrte einen Punkt an der Wand seitlich von Matus an.


      „Das ist sehr freundlich von Euch“, sagte schließlich Jarek, dem die peinliche Stille zu viel wurde. „Und was stellt Ihr Euch da im Einzelnen vor?“


      „Ihr bekommt eine Stelle im Rat, Jarek, und seid für die Sicherheit der Stadt verantwortlich. Diese Aufgabe würde ich niemandem lieber übertragen als Euch.“


      Er drehte sich zu Carb um. „Ihr wärt der richtige Mann als oberster Baumeister, Carb. Und Euch lieben die Kinder, Yala. Seit die meisten gegangen sind, ist unsere Ercola verwaist. Euch würde ich gerne unseren Bau des Wissens und Lernens übergeben.“


      Yala schaute Matus ungläubig an, der den Blick völlig missdeutete. „Ich weiß, es ist ein genauso überraschendes wie großzügiges Angebot. Aber ich glaube an Euch. Und für Euch beide werde ich auch noch eine Aufgabe finden, die Euren Fähigkeiten entspricht.“ Er hatte sich an Adolo und Mareibe gewandt.


      „Ich könnte singen, tanzen und spielen“, sagte Mareibe süß wie frischer Paas, aber mit einem für Jarek unüberhörbaren, bissigen Unterton.


      Matus nickte begeistert. „Ja, genau. Das könntet Ihr.“


      Es drehte sich Hama zu. „Und Ihr, Hama ... Wenn wir den Kontrakt mit den Memo erneuern, dann würde ich Euch gerne hier sehen. Ihr habt alle eine große Zukunft in Utteno. Was sagt Ihr dazu?“ Er schaute Hama und seine Schützlinge stolz an, als hätte er ihnen gerade die ganze Stadt geschenkt.


      Jarek und seine Gefährten sahen fassungslos zu Hama, der immer noch freundlich lächelte und schließlich einmal nickte. „Wir werden über Euer genauso überraschendes wie umfassendes Angebot nachdenken.“


      Matus klatschte einmal in die Hände. „Ich bin sicher, Ihr werdet nicht ablehnen.“ Er stand auf. „Hama, Ihr habt noch gar nicht unsere große Auswahl an Paasaqua versucht. Ich habe drei Sorten Folo aus dem Raakgebirge und sogar Nika aus der Wüste Werlidi. Das dürft Ihr euch nicht entgehen lassen. So etwas habt Ihr noch nie gekostet!“


      Hamas Freundlichkeit blieb, aber Jarek hatte den Eindruck, dass die Geduld des alten Memo langsam auf eine harte Probe gestellt wurde. „Ich danke Euch, aber ich bin kein großer Freund der starken Getränke.“


      „Ach, einen kleinen Schluck müsst Ihr einfach nehmen. Ich bestehe darauf!“ Matus legte Hama die Hand auf den Arm. Jarek fing seinen entnervten Blick auf.


      „Wenn Ihr darauf besteht“, sagte Hama höflich und erhob sich.


      „Parra, deine kleinen Brüder suchen nach dir“, sagte Matus zu seiner Tochter, die seufzte, das Gesicht verzog, aber von Yalas Schoß aufstand, nicht ohne ihr noch einen raschen Kuss auf die Wange zu drücken.


      Matus ging mit Hama und schob dabei Parra in Richtung Ausgang.


      Am Tisch war es eine Weile ruhig.


      „Na, wenn das mal kein Angebot ist“, sagte Adolo dann belustigt. „Man wird schon irgendetwas Passendes für mich finden in dieser Totenstadt.“


      Mareibe schob den fast leeren Teller von sich. „Ich nehme alles zurück, Yala.“


      Die Vaka schaute Mareibe fragend an. „Was meinst du?“


      „Ich hab vorhin gesagt, Helden wären das Blödeste, was es gibt. Das stimmt nicht. Es gibt Stadtälteste, die sind noch viel dümmer.“


      Yala lachte und die anderen fielen ein. „Da hast du recht“, bestätigte Yala, und Jarek musste sich eingestehen, dass sie mit ihrer Einschätzung von Matus richtiger gelegen hatte, als er gedacht hatte.


      Matus schien tatsächlich zu glauben, dass er ihnen allen ein unwiderstehliches Angebot gemacht hatte. Dass er keine Ahnung hatte, was der Zweck ihrer Reise und ihr Ziel waren, belastete den Vaka dabei wenig und es interessierte ihn offenbar gar nicht. Dabei hatte Parra doch schon, während sie unterwegs gewesen waren, immer wieder erzählt, dass es sich bei Hamas Gefährten um zukünftige Memo handelte, die sicher nicht auf der Suche nach Arbeit waren.


      Jarek schüttelte den Kopf und lächelte über den Gedanken, er ganz alleine könne für die Sicherheit einer Stadt in der Größe von Utteno sorgen, ohne wenigstens zwei Xenoclans unter Kontrakt zu haben. Matus’ Ahnungslosigkeit und Unfähigkeit wurden wohl nur noch von seinem Wunsch übertroffen, ein großer Führer zu sein. Doch leider mangelte es ihm an allem, was dazu erforderlich war.


      Jarek nahm seinen Becher und trank einen Schluck. Er fühlte sich satt, ruhig und erholt, aber er wäre erleichtert gewesen, wenn sie im nächsten Gelblicht dieser toten Stadt endlich den Rücken kehren könnten. Alles hier kam ihm irgendwie falsch vor. Die falsche Zuversicht, die Matus verbreitete, genauso wie die falsche Fröhlichkeit, die falsche Musik, die überladenen Tische mit Essen, das sich eigentlich niemand mehr leisten konnte, die falsche Sicherheit hinter den dicken Mauern, die von Männern bewacht wurden, die sonst mit Kaas, Tuch und Fleisch handelten. Er seufzte. Parra tat ihm leid, weil er ahnte, dass ihre Zukunft in Utteno keineswegs so hell war, wie ihr Vater jedem erzählte.


      Jarek trank einen Schluck und wollte seinen Becher absetzen, erstarrte dann aber mitten in der Bewegung. Der Beschützer in ihm, der ständig in seiner kleinen Kammer dicht unter seinem Bewusstsein lauerte, hatte Alarm gegeben. Etwas hatte sich verändert und Jareks Blick flog durch den Raum.


      Alles schien friedlich.


      Die Solo hatten wieder angefangen, ihre langsamen Melodien zu spielen, Gäste standen zusammen, in Gespräche vertieft, andere luden zum wiederholten Mal an den Tischen ihre Teller voll und neben dem Eingang wurde schäumendes Litpaasaqua ausgeschenkt.


      Dann erkannte er, was ihn alarmiert hatte. Hamas Hand umklammerte eine kleine Feraflasche, die mit Einlegearbeiten aus Aaro verzierte war und einen aufwendigen Verschluss hatte. Der Memo hielt das Gefäß so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und starrte darauf. Matus stand neben ihm und redete gestenreich auf ihn ein. Auf dem Tisch hinter ihnen waren gleichartige Flaschen aufgereiht. Matus griff eine weitere Flasche, öffnete sie und goss ein wenig daraus in einen kleinen Becher, den er Hama reichen wollte, aber der nahm ihn nicht an. Jarek beobachtete besorgt, wie sich die Muskeln in Hamas Arm spannten, als ob er jeden Augenblick auf Matus losgehen wollte, und Jarek machte sich bereit zum Eingreifen.


      Dann erkannte er an den Lippenbewegungen des alten Memo, was dieser den Vaka mit zusammengebissenen Zähnen fragte: „Woher kommen diese Flaschen?“


      Die Antwort des Stadtältesten konnte Jarek nicht erkennen, da Hama ihm den Blick versperrte, aber der Memo drehte langsam den Kopf in Richtung des Tisches, an dem seine jungen Gefährten saßen.


      Niemand außer Jarek hatte beobachtet, was dort drüben vor sich ging, und er versuchte, Hamas Blick zu finden, doch der Memo beachtete ihn nicht.


      Hama schaute Mareibe an.


      Sie hob langsam den Kopf und das fröhliche Lächeln verschwand, als sie den Ausdruck in Hamas Gesicht sah. Sie wurde bleich wie ein Tuch im Graulicht.
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      Jarek und Mareibe folgten Hama, der mit raschen Schritten voraus ging, ohne sich nach ihnen umzusehen. Mareibe warf Jarek immer wieder besorgte Blicke zu und einmal formten ihre Lippen wortlos die Frage: „Was ist passiert?“


      Jarek konnte ihr keine Antwort geben. Er hatte selbst keine Ahnung, was Hama so aufgebracht und aufgewühlt hatte.


      Der alte Memo war an ihren Tisch getreten und seine Stimme hatte leicht gezittert, als er zu ihr gesagt hatte: „Ich möchte mit dir sprechen. Sofort.“ Mareibe war langsam aufgestanden. Dann hatte Hama kurz gezögert und Jarek angesehen. „Du kommst mit. Bitte.“


      Nach diesen Worten hatte Hama sich umgedreht und war gegangen, ohne abzuwarten, ob die beiden ihm folgen würden.


      „Was ist denn jetzt los?“, hatte Yala gefragt, aber Jarek hatte keine Antwort gewusst.


      Sala war versunken und Nira und Polos waren noch hinter den hohen Mauern verborgen. Es war die finsterste Zeit und die Gebäude warfen Schatten, die in der Leere der Stadt unheimlich waren. Sie begegneten niemandem auf dem breiten Platz vor dem Kontor und auch auf der Straße nicht, die zur Cave führte, und nicht in der schmalen Gasse, in die sie einbogen.


      Hama ging weiter mit eiligen Schritten vor ihnen her und Jarek fragte sich wieder, was wohl das Ziel dieses Marsches sein würde, als der alte Memo eine hohe Tür aus Fera öffnete, die beiden eintreten ließ und die Pforte hinter ihnen mit einem nachhallenden Knall schloss.


      Der Raum war viel größer als der Festraum des Kontors und voll mechanischer Vorrichtungen, zwischen denen viele Seile und Fäden gespannt waren. In der Decke waren runde Gitter angebracht, um ein gleichmäßiges Licht einzulassen, und in einer Ecke hatte man offenbar etwas Großes entfernt, das dort einmal gestanden hatte, denn es hingen noch viele Rohre da, deren Anschlüsse getrennt worden waren. Jarek dachte an die große Pumpe in der Cave.


      „Wo sind wir hier?“, fragte er trotzdem, während sie Hama durch das Gebäude folgten.


      Der alte Memo blieb endlich stehen. Er setzte sich auf eine Bank an einem der großen Apparate, mit dem Rücken zu den vielen Fäden, die quer darüber gespannt waren.


      „Eine Weberei. Sie ist verlassen. Hier sind wir ungestört“, sagte Hama so angestrengt, wie Jarek es von ihm gar nicht kannte.


      Mareibe zitterte ein wenig und es war ihrer Stimme anzuhören, als sie fragte: „Was habe ich denn gemacht, Hama?“


      Ihr Führer schaute sie an, atmete tief durch, dann nickte er einmal. „Ja, das ist die richtige Frage, Mareibe. Was hast du getan?“


      Die junge Solo schaute Jarek Hilfe suchend an und er bemerkte, dass ihre Augen feucht glänzten. „Ich weiß es nicht“, sagte sie mit unterdrückten Tränen.


      Hama holte etwas aus seinem weiten Mantel und hielt es Mareibe hin. Es war die Flasche aus Fera, die der Memo im Festraum umklammert hatte. „Was kannst du mir darüber sagen?“, fragte er sehr beherrscht die junge Solo, die für Jarek jetzt noch viel kleiner als sonst aussah.


      Mareibe schaute die Flasche verständnislos an. „Das ist ... eine Flasche. Eine sehr schöne Flasche. Aus Fera, mit anderen Metallen. Für eine Wasserflasche ist sie viel zu klein. Wahrscheinlich ist Paasaqua drin.“


      Hama schaute ihr in die Augen, als erwarte er noch mehr, aber sie schwieg. „Du hast sie noch nie gesehen? Oder eine ähnliche?“


      Mareibe richtete sich nun ein wenig auf und sagte mit festerer Stimme: „Nein. Ich habe sie noch nie gesehen. Ich habe sie noch nie in der Hand gehabt. Und ich habe sie nicht gestohlen, wenn es das ist, was Ihr meint. Sagt Ihr mir jetzt endlich, was das alles soll?“


      Hama atmete wieder, gerade so als müsse er sich zur Ruhe zwingen, und dabei war ihr Rekrutor doch sonst immer so beherrscht und bedächtig. „Es ist die Flasche eines Memo. Eines Memo, den ich kannte. Und Matus hat noch sieben weitere davon. Er hat sie im Tal an der Stelle gefunden, an der die Räuber gestorben sind.“


      Jarek hob den Kopf. „Ihr denkt, diese Räuber haben die Memo ermordet?“, fragte er entsetzt. „Die Memo, die verschwunden sind?“


      Hama nickte nur einmal, dann schaute er wieder Mareibe an, als wolle er sie mit seinem Blick durchbohren. Jarek nahm Mareibes zitternde Hand und fragte sanft: „Mareibe. Diese Leute, die dich gefangen gehalten haben, haben sie auch Memo getötet?“


      Mareibe sah zu Boden, dann nickte sie einmal kurz. „Ja“, flüsterte sie.


      „Warum hast du uns nichts davon gesagt?“, fragte Jarek.


      Mareibe zog die Nase hoch und eine einzelne Träne zeigte sich auf ihrer Wange. „Sie haben doch alle getötet, egal, zu welchem Volk sie gehörten. Solo, Kir, Vaka, Mahlo, Foogo, sogar einmal zwei Fero. Sie haben alle getötet. Warum sollten sie Memo verschonen? Ich dachte, das wäre euch allen klar!“


      Hama hatte die Arme verschränkt, schwieg und überließ es Jarek, das Gespräch weiter zu führen.


      „Warum?“, fragte Jarek. „Wieso haben sie Memo umgebracht? Kein Memo hat Reichtümer. Oder wollten sie die Reittiere?“


      Mareibe schüttelte den Kopf. „Die Krone haben sie nie bekommen. Die mussten sie erschießen, wenn sie die Boten aufhalten wollten.“


      „Ging es darum? Botschaften zu verhindern?“, fragte Jarek.


      Mareibe nickte. „Ich glaube, ja. Die Bande war am Ende fast hundert Mann stark. Es waren so viele, dass sie immer in mehreren Gruppen reisen mussten, damit sie nicht auffielen. Und ich glaube, sie hatten Angst vor den Memo. Dass sie andere vor ihnen warnen. Reisende. Ansiedlungen. Städte.“


      Mareibe putzte ihre tropfende Nase am Ärmel ihres Kleides ab. Jarek schaute Hama fragend an. So konnte es gewesen sein. Aber dessen Gesichtsausdruck war nach wie vor versteinert und er hielt immer noch die Flasche in der Hand.


      Schließlich begann der alte Memo leise: „Das erklärt die Morde an den Kronreitern. Aber nicht das hier.“ Hama erhob sich und wieder streckte er Mareibe die Flasche entgegen. Sie starrte darauf und wich zurück, als ginge von ihr eine tödliche Gefahr aus.


      „Der junge Mann, dem diese Flasche gehörte, war kein Botenmemo.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern und wirkte damit umso bedrohlicher. Er ging langsam, Schritt für Schritt auf die zurückweichende Mareibe zu, den Arm ausgestreckt, die Flasche so fest umklammert, dass sich die Knöchel seiner Hand wieder weiß abhoben. „Der junge Mann hatte einen Kontrakt in einer kleinen Ansiedlung übernommen, weit entfernt von hier“, fuhr Hama kaum hörbar fort.


      Mareibe konnte nicht mehr weiter zurück. Ein Weber mit seiner ausladenden Mechanik versperrte ihr den Weg nach hinten und zu den Seiten, aber Hama ging umbarmherzig Schritt für Schritt weiter.


      „Kannst du mir den Namen dieser Siedlung nennen, Mareibe?“, fragte Hama mit tonloser Stimme.


      Mareibe flüsterte etwas, das Jarek nicht verstehen konnte.


      „Sag ihn mir, Mareibe. Sag mir den Namen“, forderte Hama die junge Frau auf, die sich zu Boden sinken ließ.


      Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf, während ihr die Tränen liefen. Dann schrie sie es mit aller Kraft heraus: „Kalahara! Es war Kalahara!!!“


      Das Wort hallte in der verlassenen Weberei wider, wurde von den Wänden als ein flatterndes Echo zurückgeworfen und prasselte auf sie ein, wieder und wieder.


      „Kalahara, Kalahara, Kalahara ...“


      Mareibe sackte in sich zusammen und weinte, wie Jarek es noch nie von einem Menschen gehört hatte. Ohne darüber nachzudenken, schob Jarek Hama zur Seite und war mit drei Schritten bei Mareibe, ging auf die Knie und zog sie vom Boden hoch. Sie warf ihre Arme um seinen Hals, drückte ihren Kopf an seine Schulter und es schüttelte sie vor verzweifelten Schluchzern.


      „Sie haben Kalahara überfallen. Es gibt keine Cavo.“ Ihre Stimme wurde immer leiser. „Es waren die Solo. Wir haben Kalahara überfallen. Wir. Nur wir ...“


      Jarek schaute über ihre Schulter auf Hama, der reglos da stand und auf die Flasche in seiner ausgestreckten Hand starrte.


      „Hama?“


      Der Alte reagierte nicht.


      „Hama. Wer war der Mann, dem diese Flasche gehört hat?“ Jarek fuhr der zitternden Mareibe über das kurze Haar, während er gleichzeitig den alten Memo beobachtete, der sich langsam neben dem Webstuhl zu Boden sinken ließ.


      Dann hob Hama den Kopf und sein Blick traf den von Jarek. Der sah den Abgrund von Trauer darin und spürte, wie sich in ihm alles zusammenkrampfte.


      „Es war Euer Sohn?“, flüsterte Jarek entsetzt und Hama nickte.


      „Was ist mit ihm passiert? Was habt ihr mit Ivian gemacht?“, hauchte Hama.


      Die Solo schüttelte verzweifelt den Kopf und schluchzte. „Ich weiß es nicht. Ich weiß es doch auch nicht!“
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      Der mittlere Raum der Herberge war ganz mit Salasteinen ausgekleidet. Die Bänke strahlten noch immer eine behagliche Wärme ab, aber sie erreichte keinen der Gefährten, die dort rund um einen der großen Tische versammelt waren.


      Yala hat die Arme um ihre bloßen Schultern gelegt, Carb die großen Hände auf dem Tisch gefaltet und Adolo schlug die Beine übereinander und wickelte sich in seinen Umhang ein.


      Sie waren allein in dem verlassenen Bau mit den siebenundachtzig Schlafräumen. Alle sahen Mareibe an, die zusammengesunken da saß und es nicht wagte, den Blick zu heben.


      Hama hatte neben Jarek Platz genommen. Sein Gesicht war ausdruckslos und er sagte kein Wort.


      Es war Adolo, der als Erster sprach. „So, jetzt sind wir alle hier. Ich sage ja nicht, dass mich die Stimmung bei dem Fest zum Tanzen gebracht hätte, aber gegen das hier ...“ Er schaute Jarek auffordernd an. „Verrätst du uns endlich, was passiert ist? Warum mussten wir so eilig kommen? Alle?“


      Jarek hatte nicht darüber nachgedacht. Der Wächter und Beschützer hatte einfach übernommen, hatte Hama und Mareibe aus der Weberei geführt, die anderen aus dem Kontor geholt und alle hierher in die Herberge gebracht. Jetzt sah er einen nach dem anderen an, bemerkte, dass Yala zu dünn angezogen war, legte ihr seine Jacke um die Schultern und erklärte dann: „Mareibe möchte uns etwas erzählen. Über Kalahara.“


      Jarek hörte, wie die anderen heftig Luft holten, und alle sahen Mareibe in das verweinte Gesicht.


      Carb warbesorgt. „Was ist passiert? Was hat man dir gesagt? Was hast du über Kalahara gehört? Was hat dir Angst macht?“


      Mareibe starrte vor sich auf die Tischplatte und antwortete dumpf: „Keiner muss mir etwas über Kalahara erzählen. Ich weiß alles darüber. Ich war dabei.“


      „Was?!“, fragte Yala entsetzt. „Du warst dort, als ... als ...“


      „Als es passiert ist“, führte Mareibe den Satz fort. „Ja, ich habe erlebt, wie Kalahara gestorben ist.“


      „Erzähl uns die ganze Geschichte, Mareibe. Bitte. Von Anfang an.“ Jarek legte ihr die Hand auf den Arm und spürte, wie sie zitterte.


      Mareibe hob den Blick, sah Hama an und fing leise an zu sprechen. „Ollo und Chalak waren die Anführer“, flüsterte sie. „Die Bande war immer größer geworden, seit sie meine Eltern ermordet und mich gefangen hatten. Es waren dreiundsiebzig Männer, neunzehn Frauen, drei Kinder und ich. Ollo hatte einen Traum. Die Solo sollten nicht mehr Ausgestoßene sein, sondern ein Volk. Und ein Volk braucht einen Ort, der ihm gehört. An dem es leben kann und an dem es alleine die Regeln bestimmt. Aber man kann nicht einfach eine Stadt bauen. Alle Plätze rund um den Pfad sind belegt. Alle Stellen, an denen es Wasser gibt, gehören anderen. Wenn wir eine Stadt haben wollten, dann mussten wir sie uns nehmen. Ollo und Chalak haben die Bande aufgeteilt. In vier Gruppen sind sie rund um den Pfad gezogen und haben Ansiedlungen und Städte ausgekundschaftet. Dann haben wir uns alle hinter dem Raakgebirge getroffen, bei Dalaki, und Ollo hat verkündet, dass sie das Richtige gefunden hatten.“


      „Kalahara“, sagte Adolo und Mareibe nickte.


      „Wie sind sie auf diesen Ort gekommen?“, fragte Carb.


      „Kalahara liegt weit von den großen Städten entfernt. Es gibt eine sehr große Cave dort. Es war eine Siedlung der Mahlo, die keine guten Kämpfer sind. Und sie hatten keinen Kontrakt mit einem Clan der Xeno.“


      Mareibe sah Jarek an und legte ihre Hand auf seine, die immer noch ihren Arm hielt. „Sonst hätte Ollo sich nicht an die Ansiedlung herangetraut. Er hatte Angst vor den Xeno, immer.“


      „Wenn hundert Solo vor dem Tor stehen, wird doch sogar ein Mahlo misstrauisch“, meinte Jarek und warf einen Blick auf Hama, der reglos und aufmerksam zuhörte, ohne den Blick von Mareibe zu wenden.


      „Kalahara liegt in einem engen Tal“, fuhr Mareibe fort. „Man kommt um eine Biegung und steht vor den Mauern. Auch deshalb hatten sie die Siedlung ausgesucht, weil man sich so leicht anschleichen konnte. Vier Frauen und zwei Männer haben sich als Vaka gekleidet und die Wächter abgelenkt. Bevor sie gemerkt haben, was passiert, sind dreißig Männer heran und haben sie überwältigt. Sie haben die ganze Stadt besetzt und die paar Bewaffneten getötet, die kämpfen wollten.“


      Mareibe schaute kurz Hama an, senkte den Kopf und sprach sehr leise weiter. „Sie haben den Memo ermordet und die zwei Boten, die bei ihm gewesen sind. Es tut mir leid, Hama. Es tut mir so leid. Ich habe nicht gewusst, dass das Euer Sohn war. Sonst hätte ich es Euch längst gesagt. Aber ich wusste es nicht. Ich wollte das einfach nur alles vergessen! Aber ich kann es nicht. Ich kann nie irgendwas vergessen!“


      Mareibe schluchzte. Yala starrte sie entsetzt an, dann Hama und auch Carb und Adolo sahen ungläubig auf den Rekrutor der Memo.


      „Euer Sohn!“, entfuhr es Yala. „Das war Euer Sohn?“


      Hama nickte nur mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung. „Hast du gesehen, wie er gestorben ist? Mareibe?“, fragte er sehr leise.


      Mareibe schüttelte heftig den Kopf. „Ich bin doch erst viel später gekommen. Ich war bei Ollo und seinen Leuten, die waren noch einen ganzen Lichtweg entfernt, als Chalak Kalahara erobert hat. Ich habe nichts davon mitbekommen. Nur gehört, was die anderen erzählt haben.“


      Alle schwiegen eine Weile.


      Schließlich sprach Mareibe weiter. „Ollo hat mich immer als seine eigene Memo benutzt. Und er hat die dreckige Arbeit immer von anderen machen lassen. Wir sind erst gekommen, als Kalahara gefallen war. Dort hat er den Ältesten der Stadt gespielt. Und ich habe ihm gehört. Ihm allein. Das Gelblicht musste ich im Memobau verbringen und für ihn Zahlen rechnen. Im Graulicht haben sie mich im Turm eingesperrt.“


      „Im Verwahrraum für Betrunkene und gefährliche Reisende?“, fragte Jarek. Auch in Maro gab es ein paar Zellen für Menschen, die Schwierigkeiten bereiteten und vor denen man andere schützen musste, die man aber nicht einfach im Graulicht aus der Ansiedlung weisen konnte, wenn die Tore fest verschlossen waren.


      Mareibe nickte. „Dort musste ich immer bleiben. Ollo wollte nicht, dass ich mit irgendjemand anderem aus Kalahara sprach.“


      „Was haben die Bewohner gemacht?“, fragte Yala. „Haben die sich das einfach so gefallen lassen?“


      Mareibe zuckte die Achseln. „Was sollten sie denn tun? Sie hatten keine Waffen. Die paar Wächter waren tot. Ollo und Chalak haben ihnen gesagt, dass ihnen nichts passiert. Sie wollten nur die Herren der Ansiedlung sein und das waren sie dann ja. Sie wollten die Mahlo und die Vaka nicht umbringen oder vertreiben. Sie wollten nur eine eigene Stadt und die haben sie bekommen.“


      Adolo schaute Mareibe ungläubig an und sagte zweifelnd: „Und wie sollte das alles weiter gehen? Irgendwann hätte jemand mitbekommen, was passiert ist, und dann hätten sie die Stadt zurückerobert.“


      Janek schüttelte den Kopf. „Wer hätte das tun sollen? Mahlo? Foogo? Kir?“


      Adolo wurde unsicher. „Irgendwer.“


      „Die Einzigen, die dazu in der Lage gewesen wären, wären Xeno gewesen. Aber Kalahara hatte keinen Kontrakt mit einem Clan. Wer hätte also Xeno schicken sollen? Eine andere Stadt? So weit ich weiß, gibt es keine in der Nähe von Kalahara. Niemand hätte so schnell etwas unternommen.“ Langsam verstand Jarek die Gerissenheit des Plans. Ollo war wirklich kein zu unterschätzender Gegner.


      Mareibe nickte ebenfalls. „Die anderen Völker und Clans würden sich damit abfinden, das hat Ollo immer gesagt. Und solange die Mahlo weiter ihren Kaas dort machen durften, würden auch die Vaka bleiben, um mit ihnen zu handeln. Und so wäre alles nichts weiter als ein großes Geschäft“, setzte sie bitter hinzu.


      Carb kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Ja. Das hätte alles klappen können. Es gibt nur ein Problem. Es sind alle tot! Warum? Was ist passiert?“


      Mareibe wischte sich eine Träne ab, zog die Nase hoch und sah Carb an. „Sie waren eine Bande. Diebe, Falschspieler, Betrüger, Vergewaltiger, Mörder. Kein Clan von Xeno, die immer wissen, was sie tun. Ollo und Chalak hatten sie im Griff, wenn sie unterwegs waren, aber in der Siedlung nicht mehr. Die Männer haben gemacht, was sie wollten. Drei Lichte lang haben sie alles getrunken, was sie finden konnten, und sie haben sich die Frauen genommen und sie haben sich mit Coloro berauscht.“


      „Das Wort habe ich schon einmal gehört“, meinte Jarek. „In Briek. Aber ich weiß nicht, was es bedeutet. Was ist Coloro?“


      “Etwas, mit dem Ollo und Chalak ein großes Geschäft gemacht haben. Kleine Stückchen Altkaas, die mit irgendeiner Flüssigkeit getränkt sind. Wenn du sie lutschst, dann bist du glücklich und siehst alles in Farben, die es sonst nicht gibt“, erklärte Mareibe. „Und du hältst dich für unbesiegbar. Ich weiß nicht, wo Coloro herkommt. Es ist selten. Und sehr teuer. Aber die meisten, die einmal davon genommen haben, wollen es immer wieder. Sie brauchen es.“


      „Die Räuber waren also alle betrunken oder berauscht?“, führte Adolo Mareibe zurück zu ihrer Geschichte.


      „Ja. Ollo war wütend, aber er konnte nichts tun. Chalak war es egal. Ollo hat sich mit ihm gestritten und dann ist er gegangen. Er wollte die anderen holen, die zehn Wege pfadauf warteten, um die Ordnung herzustellen. Aber kaum war er weg, da ist es passiert. Es war im vierten Graulicht, das wir in Kalahara verbrachten. Sie hatten mich in meine Zelle gesperrt. Ich habe gehört, wie sie sich gestritten haben, wer den Wachdienst auf dem Turm übernehmen sollte. Und wer am Tor. Am Ende haben sie Lebba eingeteilt und Wiing, aber die waren auf Coloro, die ganze Zeit. Sie haben gelacht und gesungen und sich die Farben beschrieben. Und dann wollte Lebba wissen, wie das Tal draußen aussieht. Welche Farbe es hat. Er hat das Tor aufgemacht.“


      „Was?“, fragte Jarek entsetzt. „Er hat das Tor geöffnet? Im Graulicht?“


      Mareibe zitterte. „Die Reißer“, flüsterte sie. „Die Reißer haben direkt vor der Mauer gelauert. Sie waren sofort da. Und dann waren sie drin und ich habe ... ich habe nur noch die Schreie gehört, die ganze Zeit, und es wollte nicht aufhören und sie haben sie durch die Gassen gehetzt und in den Gebäuden und ... Es war so schrecklich!!!“


      Mareibe hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, als ob sie dadurch das entsetzliche Getümmel, das sich in ihrem Kopf abspielen musste, draußenhalten könnte, und schluchzte wieder und wieder. Jarek nahm sie in den Arm, wiegte sie beruhigend wie ein kleines Kind und fuhr ihr mit der Hand über den Kopf.


      „Es ist vorbei. Alles ist vorbei.“


      Mareibe klammerte sich an ihn und das Schluchzen ließ nach. „Sie haben sie gefressen. Alle“, kam es dann dumpf von Jareks Brust, an die Mareibe ihr Gesicht gedrückt hatte. „Alle Räuber, alle Männer, alle Frauen, alle Kinder. Als Sala endlich aufgegangen ist, haben sich die Reißer verkrochen. Aber die Menschen in Kalahara waren alle tot.“


      „Bis auf dich“, sagte Yala leise.


      Mareibe löste sich von Jarek. „Ja. Nur ich war noch am Leben, weil sie mich dort oben im Turm hinter Gittern aus Fera eingesperrt hatten. Die Reißer haben versucht, auch mich zu fassen, aber sie konnten nicht an mich ran.“


      „Wie bist du im Gelblicht da rausgekommen?“, fragte Carb.


      „Sie hatten das Gitter verbogen, als sie sich immer wieder dagegen geworfen haben. Die Reißer konnten nicht rein. Aber ich bin klein. Ich konnte mich durch den Spalt drücken.“ Mareibe hatte sich etwas beruhigt und sprach jetzt ohne Tränen, in einem Ton, als würde sie etwas berichten, was sie nichts anging, was sie nicht interessierte, nicht berührte. „Die Gassen waren rot von Blut. Sala-Aaser überall. Schadlinge, Knochenbeißer. Und alles tot. Ich habe ein paar Flaschen Wasser genommen, ein paar Vorräte und dann bin ich gegangen. Pfadauf. Und ich habe nicht ein einziges Mal zurückgeschaut.“


      Dann wandte sie sich Hama zu. „Versteht Ihr jetzt, warum ich nichts davon erzählen wollte?“, flüsterte sie. „Ich würde alles dafür geben, ich würde sogar Memiana etwas dafür opfern, wenn ich das alles vergessen könnte. Aber ich werde mich immer daran erinnern. Kalahara wird nie wieder aus meinem Kopf gehen. Und ich bin der einzige Mensch, bei dem das so ist. Weil ich die Einzige bin, die wirklich weiß, was passiert ist. Weil ich die Einzige bin, die noch lebt.“


      Das Schweigen, das folgte, war sehr lang.


      Sie saßen da, jeder in die eigenen Gedanken vertieft, und Jarek versuchte, nicht zu vielen Bildern von dem, was Mareibe erzählt hatte, in seinem Kopf Raum zu geben. Aber er wusste, dass er es nicht verhindern konnte und sie sich in den Kammern der schlimmen Träume breitmachen und dort lauern würden, um ihn in den letzten Stunden des Graulichts zusammen mit den anderen Schrecken, die sich dort verbargen, von allen Seiten anzufallen.


      Von der Gasse drangen Stimmen herein und Jarek roch das Paasaqua im Atem der Bewohner Uttenos, die unter der Lichtöffnung vorbeigingen. Jemand versuchte, ein paar Verse von Yalas Heldenlied zu singen, brach dann aber ab, als er ins Stottern geriet, eine hohe Stimme lachte schrill und unpassend und es hallte zwischen den verlassenen Gebäuden wider. Dann entfernten sich die Geräusche und Worte langsam und verliefen sich schließlich in der Weite der leeren Stadt.


      Irgendwann bemerkte Jarek, dass alle die Blicke gehoben hatten, aber nicht Mareibe ansahen, sondern Hama. Der blickte die kleine Solo mit einem Gesicht an, in das ein wenig Leben zurückgekehrt war, und Jarek glaubte, auch Mitleid zu sehen.


      Hama räusperte sich, beugte sich über den Tisch und nahm Mareibes Hände in seine, die zuerst vor ihm zurückzuckte, es sich dann aber gefallen ließ.


      „Mareibe, kannst du mir verzeihen?“, fragte er leise. „Ich war so ungerecht zu dir. Du bist das Opfer und ich habe dich behandelt wie ein Täterin.“


      Sie atmete einmal tief durch. „Ich hatte solche Angst vor Euch, vorhin, in der Weberei.“


      Hama sagte mit Wärme und Bedauern: „Es tut mir leid. Du hast so viel Schreckliches erlebt und ich alter Mann wollte dem noch mehr hinzufügen. Verzeih mir, bitte.“


      Mareibe sah ihm in die Augen. „In Kalahara sind Menschen gestorben, die mir alles genommen haben. Und Fremde. Ich habe dort niemanden verloren, für den ich irgendwas empfunden habe. Ihr schon. Es tut mir leid.“


      „Danke“, sagte Hama, beugte sich noch einmal vor, zog Mareibe heran und drückte sie an sich. „Danke für alles“, flüsterte er. „Nun weiß ich endlich, was mit meinem Sohn geschehen ist. Ich hatte immer die verrückte Hoffnung, dass er irgendwie entkommen konnte. An diese Hoffnung habe ich mich geklammert. Obwohl ich gespürt habe, dass sie vergebens war. Jetzt weiß ich die Wahrheit. Sie ist furchtbar, aber es ist eine Wahrheit. Jetzt darf ich um Ivian trauern.“


      Jarek schaute reihum in jedes der Gesichter und war erleichtert. Die Gemeinschaft, die zu zerreißen gedroht hatte, war wieder hergestellt und er fühlte sich jedem Einzelnen der Gefährten näher als jemals zuvor.


      Er spürte Hamas Hand auf seiner Schulter, drehte sich zu ihm um und fing einen Blick auf, der von nichts anderem sprach als von Respekt und Dankbarkeit.


      „Mareibe“, meldete sich Yala leise. „Eine Frage habe ich noch. Wieder einmal. Tut mir leid.“


      Alle sahen die Vaka an, die sich Jareks Jacke eng um die Schultern gezogen hatte.


      „Frag mich“, antwortete Mareibe ruhig.


      „Die Räuber, die die Vaka im Tal überfallen haben, war das der Rest der Bande? Die, die nicht in Kalahara gestorben sind?“


      Mareibe nickte. „Ja. Das waren sie. Und ein paar neue, denke ich. Die beiden Solo, die mit uns die ganze Zeit unterwegs waren, habe ich nicht gekannt. Sonst hätte ich etwas gesagt. Sagen müssen ...“


      „Der Mann, der mich töten wollte, der hieß doch nicht wirklich Rolam?“


      Mareibe zögerte einen winzigen Augenblick, dann sah sie Yala in die Augen und sagte: „Nein. Dieser Mann war Ollo. Er hat in der Zeit, in der ich seine Gefangene war, dreiundzwanzig Menschen getötet. Und du hast ihn mit einem kurzen Schneider angegriffen.“


      Jarek sah, wie Yala ein Zittern überlief und sich die feinen, salafarbenen Härchen an ihrem Hals aufstellten. „Da hatte ich ja wohl Glück“, flüsterte sie.


      „Er ist tot, wie seine Gefährten“, sagte Jarek. „Er kommt nicht wieder.“


      „Ich habe viermal geglaubt, er sei endlich tot“, widersprach Mareibe. „Und da zählt unsere Schlacht in Yalas Tal der Schatten schon dazu. Ich glaube erst, dass er tot ist, wenn ich seinen Kadaver selbst sehe.“


      

    

  


  
    
      8.


      Verzögerungen
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      Die Hälfte des Gelblichts war vorüber, aber wenn Jarek zurückschaute, konnte er noch immer die Stadt dort oben sehen, wie sie finster mit ihrer hohen schwarzen Mauer vor dem Berg saß und auf den Weg herab zu blicken schien, mit den drei Türmen drohend, unangreifbar und doch so leblos und verlassen.


      „Matus glaubt uns einfach nicht“, murmelte Jarek, als er zum wiederholten Mal einen Blick zurück auf Utteno warf. „Warum? Warum versteht er das nicht? Es ist doch alles so klar.“


      „Dumm wie ein Blutschader“, meinte Carb achselzuckend. „Wie kommt so ein Kerl zu so einem schlauen Kind?“


      „Wer sagt denn, dass er wirklich Parras Vater ist?“, meinte Adolo leichthin und Carb brummte eine Zustimmung.


      Jarek hatte Hama gebeten, ihn zu begleiten. Sie hatten den Stadtältesten im frühen Gelblicht aufgesucht. Er hatte sie in seinem finsteren, engen Bau empfangen, der im Schatten der Mauer neben dem rechten Turm lag, wo die Rohre der Abtritte durch die Mauer führten und es in der Gasse von Schwanzlingen und Schadern wimmelte. Der beißende Geruch nach Urin war in jedem der Räume und der Stein fühlte sich überall feucht an.


      Matus hatte gedacht, sie wären gekommen, um ihm mitzuteilen, dass sie sein Angebot annähmen, und war von ihrer freundlichen Ablehnung völlig überrascht worden. Hama und Jarek wollten sich auf keine weiterführende Debatte über diese Frage einlassen, obwohl Matus versucht hatte, sie umzustimmen.


      Sie hatten andere Gründe für ihr Kommen gehabt. Jarek war zu Matus gegangen, um die Bewohner von Utteno zu warnen. Seit er von den Bestrebungen der Solobande gehört hatte, eine Stadt für sich zu erobern, hatte sich ein kleiner Teil seines Verstandes ununterbrochen mit dieser Frage beschäftigt und hatte den Wächter und Beschützer alarmiert. Die meisten der Räuber waren zwar in Kalahara ums Leben gekommen und ein Teil der Bande, die Ollo später um sich geschart hatte, war in dem Tal beim letzten Überfall gestorben.


      Doch es war genau dieser Hinterhalt, der Jarek die ganze Zeit über beschäftigt hatte, ohne dass der Grund für seine Unruhe bis in sein Bewusstsein vorgedrungen war. Erst in Utteno war ihm klar geworden, was ihm Sorgen bereitet hatte. Der Überfall der Räuber galt einer Gruppe von Vaka, die von einem Markt kamen und etwas mit sich führten, das kein Mensch brauchen konnte, der ständig auf Reisen war: Rohre. Die Solo hätten diese Waren niemals verkaufen können. Jeder hätte gefragt, woher die teuren Teile kamen und wieso ausgerechnet Solo sie anbieten konnten.


      Wenn die Räuber auf Beute aus gewesen wären, hätten sie viel mehr davon gehabt, die Händler auf dem Hinweg zum Markt zu überfallen und ihnen das Geld abzunehmen, das sie mit sich geführt hatten. Aber zusammen mit dem, was Mareibe erzählt hatte, ergab das ganze Geschehen für Jarek nun einen Sinn. Einen ganz anderen und erschreckenden. Die kleine Solo hatte Jarek zugestimmt, als er ihr seine Überlegungen mitgeteilt hatte. Ollo hatte ganz offensichtlich nach dem Fehlschlag in Kalahara nicht aufgegeben. Ollo träumte immer noch seinen Traum, den von einer eigenen Stadt. Und sein neues Ziel war Utteno gewesen, das alle Voraussetzungen für seine Pläne geboten hatte. Die Bedingungen waren dort sogar noch besser als in Kalahara.


      Utteno war groß, so gut wie verlassen, hatte jede Menge Gebäude und war nicht durch einen Xenoclan geschützt. Hatte man es erst einmal erobert, wäre es durch seine Lage problemlos zu verteidigen. Damit Ollo die Stadt einnehmen konnte, musste er aber erst einmal genügend neue Männer versammeln. Und er musste verhindern, dass Utteno in dieser Zeit wieder zur alten Größe wuchs. Die neue Wasserleitung war damit eine Gefahr für Ollos Pläne gewesen und der Überfall hatte nur den Grund, ihre Verwirklichung zu verhindern.


      Matus hatte nur ungläubig gelacht, als Jarek ihm von seinen Überlegungen erzählt hatte. Jarek hatte angedeutet, was in Kalahara geschehen war, aber mit keinem Wort Mareibes Rolle und Erlebnisse erwähnt. Doch Matus wollte nicht glauben, dass irgendeine Gefahr bestehen könnte. Sie hatten die Räuber vernichtend geschlagen, es war keiner am Leben geblieben und von diesem Anführer namens Ollo hatten sich die Knochenbeißer die letzten Reste geholt, hatte Matus überheblich erklärt. Sein Auftreten war das eines Mannes gewesen, der all das alleine vollbracht hatte, gerade so, als seien Jarek und die Gefährten gar nicht dabei gewesen.


      Jarek hatte geahnt, dass Matus seinen Worten mehr Beachtung geschenkt hätte, wären sie alle in der Stadt geblieben. Aber nun verhielt sich der Stadtälteste in Jareks Augen wie ein trotziges Kind, dem man auf dem Markt das Spielzeug nicht gekauft hatte, das es unbedingt haben wollte.


      Jarek und Hama hatten es schließlich aufgegeben, den Vaka zu überzeugen, als Erstes für die Sicherheit zu sorgen und wenigstens einen kleineren Xenoclan für den nächsten halben Umlauf unter Kontrakt zu nehmen.


      Der Abschied war sehr kühl ausgefallen. Matus war nicht am Tor erschienen, als sie aufgebrochen waren. Parra hatte sich an Yala geklammert und von ihr das Versprechen eingefordert, sie so oft wie möglich zu besuchen. Nach einem kurzen Augenkontakt mit Hama hatte Yala ihrer kleinen Freundin zugesagt, wiederzukommen.


      Mareibe hatte für das kleine Vakamädchen noch einmal die Ballade von der Heldin Yala gesungen, dann hatten sie sich verabschiedet und die gut gefüllten Rückenbeutel geschultert. Jarek hatte den Riemen des dreifachen Splitters festgezogen, den er aus der Beute des Überfalls behalten hatte, und sie waren losgezogen.


      Anders als der Pfad, der ein gutes Stück entfernt hier einer geraden Linie folgte, führte der Weg in weiten Windungen bergab und mit jedem Schritt verschwand das immer ferner liegende Raakgebirge ein wenig mehr hinter dem Horizont.


      Sie waren allein. Es kamen ihnen weder andere Reisende entgegen, noch gingen welche in die gleiche Richtung. Jarek kannte diese Zeit des Umlaufs gut und er hatte sie immer gemocht und oft herbeigesehnt.


      Alle Xeno wünschten sie herbei.


      Kurz nach dem Markt und nach dem Durchzug einer Herde atmete die ganze Ansiedlung durch, erholte sich und schöpfte neue Kraft, um für die nächste Herausforderung bereit zu sein. Alle Einkäufe an Hartwaren waren getätigt, alle Streitigkeiten geregelt, Kontrakte geschlossen, die Reisenden waren weitergezogen, ihren Geschäften nach, die Steinhauer unter den Solo hatten Aufträge in Ansiedlungen gefunden, die sie für eine Weile dort halten würden, wo Wälle erneuert, Mauern erweitert und Gebäude errichtet werden mussten. Die Musikanten, Tänzer und Spieler waren dem Markt hinterher- oder vorausgezogen, genauso wie die Berichter, gefolgt von den Trunkenbolden, Dieben, den Wegelagerern, Räubern und Mördern.


      Es war die Zeit, in der es kaum einen Grund für Reisen gab. Einzig die reitenden Boten der Memo begegneten ihnen in jedem Gelblicht, immer einer, der pfadauf, und einer, der pfadab ritt.


      Hama ging neben Mareibe und die beiden unterhielten sich leise. Jarek hatte das Gefühl, dass der Memo versuchte, bei der Solo etwas gut zu machen, nachdem er sie unberechtigterweise für den Tod seines Sohnes verantwortlich gemacht hatte, und ganz heimlich war er der Ansicht, dass Hama gut daran tat, sich um Mareibe zu kümmern. Er hatte sie im Arm gehabt, als Hama sie attackiert hatte, und es hatte sich angefühlt, als ob etwas die zierliche junge Frau zerreißen wollte, von innen und von außen zur gleichen Zeit, hätte Jarek es nicht festgehalten.


      Yala ging neben ihm und schaute immer mal wieder zu Mareibe und Hama, genauso wie auch Adolos Blicke häufig zu der kleinen Solo wanderten. Auch Carbs Augen folgten Mareibe, aber er ging meistens mit etwa fünf Schritt Abstand hinter ihr und Hama.


      Die meiste Zeit schwiegen alle, doch es war keine trennende Stille, sondern eine verbindende.


      Nach dem, was im letzten Graulicht geschehen war, nach dem, was sie von Mareibe und Hama gehört hatten, war Jarek sicher, dass er sich anderen Menschen noch nie so nahe gefühlt hatte, mit denen er nicht verwandt war, wie diesen Gefährten.


      Es war aber ganz anders als zum Beispiel bei einem Jagdtrupp aus Nork, Pfiri, Rieb und Gilk. Da war Jarek der Anführer der vier gewesen, verantwortlich für die Entscheidungen, verantwortlich dafür, das Richtige zu tun, und verantwortlich dafür, dass ein jeder von ihnen lebend nach Maro zurückkehrte. Doch er hatte sich die Jäger ausgesucht, jeden Einzelnen von ihnen nach seinen Fähigkeiten und danach, ob er den Platz in der Gemeinschaft außerhalb der Mauer verlässlich ausfüllen konnte. Und er hatte jeden von ihnen sein ganzes Leben lang gekannt.


      Carb, Adolo, Mareibe, Yala und Hama hatte sich Jarek nicht gesucht. Er hatte sich ihnen angeschlossen, ohne eine Vorstellung davon zu haben, wer und was ihn erwartete. Aber nun spürte er, dass etwas ganz Anderes dabei war zu entstehen, langsam erst, aber erkennbar, ein Gewebe aus dem gemeinsam Erlebten, Respekt und wachsendem Vertrauen, das mit jedem Licht dichter wurde, fest und widerstandsfähig wie ein Jagdnetz aus Foogschwanzhaar.


      „Was denkst du?“, fragte er Yala, als sie wieder einen ihrer schwer zu deutenden Blicke in Mareibes Richtung warf. Die kurzhaarige Solo drehte sich um und schenkte Yala ein kleines, trauriges Lächeln.


      „Das sollte ein Mann eine Frau nie fragen“, antwortete Yala, ohne Jarek anzusehen.


      „Warum nicht?“


      Yala grinste kurz und sah Jarek dann mit Wärme im Blick an. „Das war ein Scherz.“


      „Mal wieder einer, den ich nicht verstehe“, antwortete Jarek.


      Yala nahm seine Hand und hielt sie fest. „Irgendwann wirst du ihn verstehen“, sagte sie. „Da bin ich mir sicher.“


      Der Weg beschrieb eine weitere Kurve und sie gingen jetzt auf feinem Knirk, der auf jeden ihrer Schritte mit seiner vertrauten Stimme antwortete.


      „Ich habe gerade gedacht, dass ich mich geirrt habe“, sagte Yala dann doch. „Und das kommt nicht so oft vor. Wie du weißt“, setzte sie lächelnd hinzu.


      Jarek verstand, dass Yala damit ihre Einschätzung von Matus meinte, die er inzwischen völlig teilte.


      „Worin hast du dich geirrt?“, fragte er. Es war angenehm, beim Gehen Yalas feste, aber weiche Hand in seiner zu spüren.


      „Ich dachte die ganze Zeit, du wärst der Stärkste von uns. Aber ich glaube, das ist nicht wahr.“ Yala beobachtete Jarek, als fürchte sie, er könne verstimmt reagieren.


      „Das bin ich auch nicht“, sagte Jarek. „Carb ist viel stärker. Der hebt einen Kron hoch, wenn es sein muss. Mit einer Hand.“


      Yala lachte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich meine nicht körperlich. Wobei ich mir gar nicht so sicher bin, wer von euch beiden mehr Kraft hätte, du oder Carb.“


      „Ich werde es bestimmt nicht ausprobieren“, sagte Jarek rasch und Yala lachte hell.


      Dann wurde sie wieder ernst. „Ich habe immer gedacht, die Stärke eines Menschen würde sich in dem zeigen, was er vollbringt. Was er in der Lage ist zu tun. Was das betrifft, kommt niemand an dich heran, Jarek. Niemand, den ich bisher kennen gelernt habe.“ Aus Yalas Stimme war aufrichtige Bewunderung zu hören, die ihn etwas verlegen machte.


      „Ich versuche mein Bestes“, antwortete er und ärgerte sich gleich, denn das klang in seinen Ohren wie ein beliebiger Satz, den man bei vielen Gelegenheiten nutzen konnte, ohne viel damit zu sagen. Doch Yala nickte.


      „Ja. Und dein Bestes ist das Zehnfache von dem, was die meisten anderen Menschen schaffen. Aber ...“ Sie zögerte.


      „Ja?“, fragte Jarek sanft. „Aber?“


      Yalas schwieg nachdenklich. Eine Weile waren nur ihre Schritte zu hören, die gleichzeitig mit seinen fielen, während vor ihnen Carbs gröberes Stapfen knirschte und weiter bergab die bedächtigen Tritte von Hama und das leichte Tänzeln von Mareibe. Adolo dagegen vollbrachte es, sich auf den spitzen Steinen fast ohne ein Geräusch fortzubewegen.


      Jarek wartete geduldig, bis Yala ihre Gedanken geordnet hatte und ihn wieder ansah. „Jetzt glaube ich, nein, jetzt weiß ich, dass es noch eine ganz andere Art von Stärke gibt. Eine Stärke, die von dem bestimmt wird, was ein Mensch ertragen kann, ohne dass es ihn zerfetzt, von innen. Was das betrifft, glaube ich nicht, dass ich jemals einen Menschen treffen werde, der stärker ist als Mareibe. Niemals.“
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      „Das Tor gefällt mir überhaupt nicht“, sagte Jarek und bewegte den schweren Riegel, der sich viel zu leicht in der ausgeschlagenen Führung schieben ließ.


      Carb sah sich die Mechanik stirnrunzelnd an. „Ein kräftiger Tritt von außen und das Ding springt auf“, bestätigte er dann.


      Die anderen beobachteten Jarek und Carb, die versuchten, das Tor des Walls zu schließen. Sala war bereits halb hinter dem Horizont verschwunden und die Farben verblassten. Die ersten Graulichtaaser ließen ihre Stimmen hören.


      Sie hatten den Wall rechtzeitig erreicht und waren noch immer alleine. Keine anderen Reisenden waren zu sehen, weder pfadauf noch pfadab, und sie konnten sich aussuchen, in welcher der Unterkünfte sie übernachten wollten. Doch für einen Wall, der so nahe an einer ehemaligen Marktstadt lag, war dieser Schutz in einem erbärmlichen Zustand. Das Tor hatte offen gestanden und Jarek hatte mit Carb und Adolo erst einmal ein Rudel Langbeinaaser vertrieben, die sich in der größten Unterkunft versteckt hatten.


      Für gewöhnlich schloss der letzte Reisende, der einen Wall verließ, das Tor hinter sich, um zu verhindern, dass Tiere den Schutz hinter der Mauer eroberten. Das war eine der Regeln. Eine Große Regel. Falls jemand sich diese Mühe nicht machte, würde die Nachricht darüber ihm mit dem nächsten Memoboten zu allen Ansiedlungen vorauseilen und er würde nirgends mehr Einlass, Wasser oder Verpflegung erhalten.


      Voraussetzung dafür war aber, dass die Wälle regelmäßig überprüft wurden. Aber offenbar war niemand mehr hier gewesen, seit der letzte Clan der Xeno Utteno verlassen hatte.


      Jarek schüttelte traurig den Kopf. Das war eine weitere der vielen Schwächen von Matus. Der Stadtälteste hatte allem Anschein nach keine Ahnung, dass es Dinge gab, die einfach erledigt werden mussten, ganz gleich, wer es am Ende übernehmen würde. Aber dafür musste man wenigstens wissen, dass die eigene Stadt für den Erhalt der Wälle auf den Halbwegen verantwortlich war.


      „Heißt das, wir können das Tor nicht sichern?“, fragte Yala beunruhigt.


      „Mir fällt schon was ein“, versicherte ihr der große Fero und schaute sich um. Dann ging er zu einer der sechs Unterkünfte, an der die Tür ebenfalls offen stand, und untersuchte sie genau. Schließlich packte er sie mit beiden Händen, seine Muskeln spannten sich und er hob das Gitter aus Fera aus den Angeln.


      „Jetzt fass mal an, Adolo. Hast du Angst, dir die Hände schmutzig zu machen?“, forderte er den Kir brummig auf, der unbeteiligt zugeschaut hatte.


      Adolo legte seinen Rückenbeutel auf einen Stein, schlüpfte aus seinem eleganten Salamantel, den er in Utteno erhalten hatte, faltete ihn sorgfältig zusammen und platzierte ihn daneben.


      „Wohin soll ich das Gitterchen bringen?“, fragte er und packte die Tür.


      „Hierher“, sagte Jarek, der verstanden hatte, was Carb damit plante. „Wir verkeilen den Riegel damit.“


      Carb und Adolo trugen die Tür herbei, schoben sie über den Riegel, den Jarek inzwischen geschlossen hatte, und klemmten das Gitter hinter die Torumrandung.


      „Jetzt sind wir sicher“, sagte Carb. „Hier kommt nichts mehr rein. Und niemand.“


      Adolo übernahm wie immer die erste Wache, während sich die anderen in den Unterkünften umschauten. Die Aaser hatten ihre Spuren hinterlassen. Offenbar hatten sie schon länger in diesem Wall gelebt. Alle Bauten, deren Türen offen gestanden hatten, waren verdreckt, die Salasteine in den Lagern von Krallen verkratzt und an einigen Stellen herausgebrochen und es sah so aus, als ob sich die Tiere um die wärmsten Plätze gezankt hätten. Die Bauten stanken wie Aaserhöhlen. In den Ecken wuselten große Schadlinge um den Auswurf von Tieren herum und Blutschader, die nichts verkommen ließen, schlürften zu Dutzenden an dunkelgelben Pfützen, die in Vertiefungen standen.


      „Oh Scheiße“, murmelte Mareibe, als sie in die Unterkunft schaute, die am schlimmsten aussah, und hielt sich die Nase zu.


      „Das hätte ich nicht besser ausdrücken können“, meinte Yala und schloss das kleine Gittertor mit einem Knall.


      „Ich bin eben eine Dichterin“, meinte Mareibe.


      Yala grinste. „Singst du uns nachher ein Lied von Helden, die in der Scheiße stecken?“, fragte sie.


      „Nur wenn du die Flöte dazu spielst“, antwortete die kleine Solo schlagfertig.


      „Hier geht’s“, sagte Carb, der die Tür der kleinsten Unterkunft geöffnet hatte. „Hier waren keine Viecher drin.“


      Sie betraten den winzigen Raum, der höchstens fünf Schritte im Durchmesser aufwies und nur vier Schlafgelegenheiten hatte.


      „Da sind aber nicht genug Plätze für alle“, bemerkte Yala.


      Carb zuckte die Achseln. „Du hast die Wahl. Entweder eine der Aaserhöhlen, oder wir rücken zusammen.“


      „Ihr seid beide nicht so groß“, sagte Jarek. „Du und Mareibe, ihr könntet euch doch einen Platz teilen. Das wäre am einfachsten, meint ihr nicht?“


      Die beiden Frauen drehten sich um und sahen sich in die Augen, dann blickten beide Jarek an, dann wieder die jeweils andere.


      „Ich liebe einfache Lösungen“, sagte Mareibe und ließ ihren Rückenbeutel in die Schlafstelle neben der Tür fallen. Aber sie versuchte gar nicht erst, begeistert zu klingen.


      Hama breitete ein Tuch auf dem Boden aus und begann, das Essen hervorzuholen. Die Vorräte würden für viele Lichte reichen. Parra hatte sich darum gekümmert und ihnen alles herangeschleppt, was vom Fest im Kontor übrig geblieben war und hatte es mit Yalas Hilfe verpackt. Da Matus sich nicht mehr gezeigt hatte, seit er von Jarek und Hama die Absage erhalten hatte, hatten sie ihn auch nicht fragen können, ob es in seinem Sinne war, dass die Kleine die vielen teuren Fleisch- und Kaassorten so großzügig weitergeben wollte. Aber Mareibe hatte Jareks Bedenken mit der einfachen Bemerkung zerstreut, Matus schulde ihnen weit mehr als ein paar eingelegte Aaserbeine.


      Sie setzten sich, opferten Memiana ihren Anteil, was Mareibe nach wie vor verweigerte, und aßen mit Appetit. Jarek hatte Geschmack am Fleisch der Schwimmer gefunden, das die andern gar nicht beachteten. Yala hielt sich an den Kaas, wie meistens. Carb und Mareibe dagegen konnten von dunklem Fleisch gar nicht genug bekommen.


      „Hama“, sagte Mareibe kauend. „Ich hab da mal eine Frage.“


      „Endlich“, grinste Carb und Mareibe schlug ihm spielerisch mit der Faust auf das Knie.


      „Aua“, protestierte Carb. “Das gibt einen dunklen Fleck.”


      „Sieht man bei dir ja doch nicht“, erwiderte Mareibe ohne große Schuldgefühle und Carb lächelte.


      „Was denn für eine Frage, Mareibe?“


      Sie zögerte. „Vielleicht wollt Ihr ja gar nicht darüber reden.“


      „Das werde ich dir dann sagen.“ Hama nickte ihr aufmunternd zu. „Was willst du wissen?“


      „Also“, begann Mareibe. „Ihr seid um ganz Memiana gewandert, um neue Memo zu suchen.“


      „Nein. Um sie zu finden“, antwortete Hama lächelnd. „Und ich war sehr erfolgreich.“


      „Na gut, ja, klar. Finden. Nicht suchen. Das haben ja die anderen vor Euch getan. Und wir alle, also die, die Ihr gefunden habt, wir werden zu Memo.“


      „Das ist der Plan.“


      Jarek sah Mareibe genauso erwartungsvoll an wie die anderen, da er keine Idee hatte, worauf sie hinauswollte. Aber so war es oft bei Mareibe. Sie fing mit einer harmlosen Bemerkung oder Frage an, bis das Gespräch dann unvermittelt eine Wendung nahm, die man nicht vorhersehen konnte und Mareibe zu einem völlig überraschenden Schluss kam. Darin war sie Yala erstaunlich ähnlich, auch wenn sich die beiden Frauen sonst so stark unterschieden.


      „Wenn wir alle Memo sind, sind wir dann auch Eure Kinder?“ Mareibe schaute Hama gespannt an, der den Blick einen Moment verwundert erwiderte, dann den Kopf schüttelte.


      „Nein. Das seid ihr dann nicht. Wie kommst du darauf?“


      Mareibe drückte auf einem Stück Fleisch herum, das ihr aber wohl zu hart war, denn sie gab es an Carb weiter, der ohne zu zögern hineinbiss, schaute dann auf und runzelte die Stirn. „Bedeutet das, dass Euer Sohn wirklich Euer Sohn war? Ich meine, so richtig?“


      Hama nickte traurig. „Ja. Das war er. Ivian war unser Kind. Seine Mutter ist meine Frau Zirola und sie hat ihn geboren.“


      Jarek sah Hama verblüfft an. „Das heißt, es gibt doch Memokinder?“


      Hama lächelte traurig. „Wir sind auch Menschen, Jarek. Wenn sich Menschen finden, gibt es immer Kinder. Bei den Memo sind es nur viel weniger als bei anderen Völkern.“


      „Das heißt, ein Memo darf sich eine Frau nehmen?“, fragte Carb sehr interessiert.


      „Erst mal muss er eine finden, die ihn will“, sagte Yala und Mareibe kicherte.


      Hama lachte leise. „Das wäre ein guter Anfang. Aber ja, Carb. Es gibt keine Regel, die das verbietet. Wie ich schon sagte, wir sind genauso Menschen wie alle anderen auch. Wir essen, wir trinken, und wir lieben und wünschen uns Nähe und Zuneigung. An all diesen Bedürfnissen wird sich für euch nichts ändern, wenn ihr in das Volk aufgenommen werdet. Im Gegenteil. Manches Gefühl werdet ihr stärker verspüren als vorher.“


      Mareibe riss einen Aaserschlegel auseinander und fragte Hama mit einem harmlosen Augenaufschlag: „Ich werde also noch mehr Hunger haben?“


      „Sicher“, sagte Yala. „Fragt sich nur, worauf.“


      Alle lachten und Mareibe biss in das Fleisch und grinste.


      „Sind die Kinder von Memo dann auch Memo?“, fragte Yala.


      „Ich meine, können sie das, was wir alle können? Nichts vergessen.“


      „Ja“, bestätigte Hama. „Wenn beide Eltern Memo sind, ist das so. Nimmt ein Memo einen anderen Menschen zum Partner, wird das Kind in zwei von drei Fällen auch ein Memo. Aber auch die Kinder ohne diese Fähigkeiten finden ihren Platz und ihre Bestimmung in unserem Volk. Doch sie betreten unsere Stadt so gut wie nie, weil sich nur Memo, die außerhalb unter Kontrakt sind, einen Partner aus einem anderen Volk suchen und meistens ihr restliches Leben lang dort bleiben.“


      „Aber Euer Sohn war ein Kind von zwei Memo“, stellte Carb fest. Er hatte aufmerksam zugehört und sich kein Wort entgehen lassen.


      Hama nickte traurig. „Ja. Ivian hatte unsere Begabung. Er wollte um den Pfad reisen, wollte etwas sehen, etwas erleben. Zwei Lichte war er Kronreiter. Dann hat er sich um den Kontrakt in Kalahara beworben. Seine Mutter war dagegen. Hätte ich es doch nur verhindert. Ich hätte es gekonnt“, setzte Hama leise und bitter hinzu.


      „Keiner konnte wissen, was dort passieren würde“, sagte Mareibe leise. „Denkt nur nicht, Ihr wärt daran schuld. Ihr bestimmt nicht.“


      „Und du genauso wenig“, sagte Yala entschieden.


      Sie aßen eine Weile schweigend.


      „Ich bin sehr neugierig auf die Stadt“, sagte Yala. „Wie heißt sie eigentlich? Und wie viele Menschen leben dort?“


      Hama nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche, setzte das den Gefährten so gut bekannte, unergründliche Lächeln auf und sagte: „Das werdet ihr erfahren ...“


      „Wenn es an der Zeit ist“, ergänzten Hamas Schützlinge gemeinsam und alle lachten.
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      Jarek hörte das Summen und wusste, was es war, noch bevor er das Volk der Niraschwärmer sehen konnte, das im kalten Licht der Geschwistermonde mehr als zweitausend Schritt entfernt am Himmel vorbeiflog. Er beobachtete das tropfenförmige, wimmelnde Gebilde und zog den Mantel fester um sich, weil der tiefe Ton eine der Türen in seinem Gedächtnis aufgestoßen hatte, die er lieber geschlossen hielt. Er roch wieder das viele Blut der Klauenreißer nach dem entsetzlichen Kampf in der Höhle und sah Kobars tote Augen. Ein kurzes Zittern schüttelte ihn und es war nicht die Kälte des Graulichts.


      Es war kühl auf dem Turm über dem Tor, aber nicht so kalt, wie Jarek es gewohnt war. Yala hatte ihm gesagt, dass es in den Ebenen nach Salas Untergang nicht so kalt würde wie oben am Anstieg zu den Raakhöhen oder gar erst im Gebirge selbst, das alles überragte und den Himmel zu stützen schien. Doch Jarek hatte sich ein mildes Graulicht nicht vorstellen können, bis er es jetzt selbst erlebte.


      Der Mantel hielt ihn gut warm und die Schlafplätze in den Ansiedlungen und Wällen waren nicht mehr ganz so dick mit Salasteinen ausgekleidet, wie Jarek es aus der Umgebung von Maro gewohnt war, das nun schon mehr als dreißig Lichtwege hinter ihnen lag.


      Die Erinnerungen an die Ansiedlung, in der er geboren war, waren die an ein ganz anderes, vergangenes Leben, das Jarek im Rückblick sehr einfach und klar erschien, ein Leben, in dem er seinen Platz und seine Aufgabe gehabt und sie erfüllt hatte, so gut er es gekonnt hatte. Aber jetzt änderte sich alles mit jedem Lichtwechsel, jeder Schritt führte zu einer neuen Herausforderung und Jarek bemerkte, dass er sie mit der leichten und nicht unangenehmen Anspannung im Unterleib erwartete, die er noch so gut vom Antritt eines jeden Jagdausflugs kannte.


      Genau das war es, was er sich gewünscht hatte, wovon er geträumt hatte und das in dem Augenblick, als Kobar starb, für immer verloren schien.


      Aber nun war alles ganz anders und Jarek fühlte eine Art der Zufriedenheit in sich wie noch nie in seinem Leben.


      Er legte die Hände auf den Stein der Turmbrüstung und spürte, dass die Blöcke, die die Umrandung bildeten, lose waren. Es war dringend an der Zeit, den ganzen Wall zu überholen, bevor sich Risse zwischen den behauenen Felsstücken bildeten, in die Reißer ihre Krallen haken konnten, um sich an den senkrechten Wänden hochzuziehen, die Mauer zu überwinden und die Reisenden im Schlaf zu überraschen, die sich in diesem vernachlässigten Wall in einer falschen Sicherheit fühlten. Jarek hatte sich vorgenommen, in der nächsten Ansiedlung Bescheid zu sagen, dass Utteno seine Pflichten an den Wällen vernachlässigte und damit alle Reisenden in der Gegend in Gefahr brachte.


      Wenn Matus schon seinen Pflichten nicht nachkam, musste sich doch irgendjemand darum kümmern.


      Jarek hörte ein leichtes Klacken von Stein auf Stein. Jemand kam die Treppe hoch. Auch der Aufstieg zum Turm wurde baufällig und die schlecht verfugten Stufen gaben unter den Tritten nach.


      Hama kam aus der Treppenöffnung, betrat die Plattform, die nur drei Schritte durchmaß, stellte sich neben Jarek und ließ den Blick über das Land streifen.


      Utteno war schon lange außer Sicht und das Raakgebirge nur noch eine Ahnung am Horizont. In der anderen Richtung breitete sich eine Ebene aus, die nur von vereinzelten, flachen Hügeln gesäumt war. Rechter Hand konnte man einen Schatten erkennen, wie ein nachlässig ausgelegtes Seil auf den Felsen, vielleicht fünftausend Schritt entfernt: der Pfad, der nun eine weite Schleife bildete, um die wasserlose Ebene zu umgehen, die der Weg durchschnitt. Der Pfad selbst folgte jedoch den kleinen Caven am Rand des weitläufigen Salagrusfelsens, in den die Hufen der Phyle das tiefe Tal eingetreten hatten, dem die Herden für alle Zeit folgen würden.


      „Es ist nicht mehr so kalt“, sagte Jarek und beobachtete einen kleinen Clan von Aasern, deren Vorderbeine weiter auseinander standen als die langen Hinterbeine und die sehr breite, flache Mäuler hatten. „Ich habe noch nie ein so warmes Graulicht erlebt. Sind das Vierspuraaser?“, fragte er dann und deutete auf die seltsamen Tiere, die sich mit tiefem, kurzem Gebell verständigten.


      „Ja. Die gibt es hier überall.“ Hama drehte der Umrandung des Turmes den Rücken zu und schaute Jarek an. „Du kannst jetzt schlafen, Jarek. Ich übernehme die Wache bis zu Salas Aufgang.“


      Jarek zögerte, aber Hama lächelte. „Geh nur. Du musst nicht mehr wachen, nach außen und nach innen.“


      „Ihr denkt, wir sind jetzt außer Gefahr?“


      „Wir wissen nun, wer die Memo ermordet hat“, sagte Hama. „Und wir wissen, dass keiner von ihnen uns mehr gefährlich werden kann. Niemandem.“


      „Mareibe ist da anderer Ansicht“, widersprach Jarek. „Sie hält es für möglich, dass Ollo noch lebt.“


      Hama zuckte die Achseln. „Aber selbst wenn das wahr ist, was soll er tun? Er hat keine Mitstreiter mehr. Und ich war vor unserem Aufbruch mit Mareibe beim Memo von Utteno. Wir haben die Namen aller Mitglieder der Bande weitergegeben, von denen Mareibe wusste, dass sie nicht in Kalahara gestorben sind. Viele von ihnen haben Yalas Tal der Schatten nicht überlebt. Aber falls noch einer übrig ist, die Nachricht wird pfadauf und pfadab rund um Memiana laufen. Jede kleine Ansiedlung, jeder Marktplatz und jede Stadt wird von den Mördern wissen. Sie werden nirgends mehr Einlass finden.“


      „Trotzdem müssen wir wachsam bleiben“, sagte Jarek.


      Hama lächelte und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du wirst es immer sein.“


      „Ich kann nicht anders.“


      „Ich weiß.“ Der Memo drehte sich wieder um, warf einen Blick auf Nira und Polos, die bereits sanken, und sagte dann leise: „Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt.“


      „Wofür?“


      „Für das, was du im letzten Graulicht getan hat. Ich hätte fast versagt. Als euer Anführer. Als Rekrutor. Als Memo. Als Mensch. Aber du warst da und hast mich davor beschützt.“ Hamas Stimme war kaum ein Flüstern.


      „Ihr habt nicht versagt, Hama“, versuchte Jarek ihn zu beruhigen, doch das Bild sprang ihm vor die Augen, als der alte Memo mit glitzernden Augen und dem Tod im Blick langsam auf die zitternde, zusammengekauerte Mareibe zu geschritten war, und er warf die Tür der Kammer zu.


      „Aber beinahe“, sagte Hama. „Geh jetzt hinunter zu den anderen. Ich wecke euch, sobald das Gelblicht anbricht.“


      Er legte Jarek noch einmal die Hand auf die Schulter, drückte sie kurz und drehte sich dann um, um seine Wachpflichten zu übernehmen und nach Gefahren Ausschau zu halten, von denen er überzeugt war, dass sie nicht kommen würden.


      Die Steine der Treppe klapperten mit jedem Schritt, und Jarek ließ die Hand an der Außenwand entlang gleiten, um Halt zu finden, falls er stolperte.


      Ein leises Schnarchen drang aus der kleinsten der Unterkünfte. Carb schlief fest und sorgte wie immer dafür, dass es kein Geheimnis blieb. Leise schloss Jarek die Tür des Baus, schaute kurz zu Adolo, der auf dem Rücken lag, sorgfältig mit seinem neuen Mantel zugedeckt, sah auf den bebenden Berg unter dem dicken Überwurf in der Vertiefung, in der Carb es sich bequem gemacht hatte, und am Ende auf die Schlafstelle, die Yala und Mareibe sich teilten. Die Frauen waren so weit wie möglich auseinander gerückt und hatten sich in ihre Umhänge eingewickelt. Mareibe zuckte unruhig, aber Yala rührte sich nicht.


      Leise ging Jarek zur freien Schlafstelle, schlüpfte aus den Stiefeln und seiner Jacke, breitete seinen Mantel auf den Salasteinen aus, legte sich hinein, wickelte ihn als Decke um sich, drehte sich auf die Seite und schloss die Augen.


      Die Laute des Graulichts drangen bis in die Unterkunft, als gäbe es keine Wände, und jeder Schrei eines Tieres öffnete eine kleine Kammer in Jareks Kopf, aus der das Bild des Reißers oder Aasers stieg, den er gerade erkannt hatte, aber langsam wurden die Bilder undeutlich, verloren die Farben, verschwanden im Grau und er fühlte den Schlaf kommen.


      Dann riss ihn etwas aus dem Übergang zwischen Wachen und Träumen. Leise Schritte bloßer Füße näherten sich, dann legte sich jemand hinter ihn und Jarek roch Yala. Er spürte ihren Atem in seinem Nacken und in seinem Bauch zog sich etwas langsam zusammenzog und es kribbelte, wie vor dem Aufbruch zur Jagd, nur anders und irgendwie stärker.


      „Yala?“, frage er leise.


      „Darf ich bei dir bleiben?“, flüsterte Yala ihm ins Ohr. „Bei Mareibe kann ich nicht schlafen.“


      „Wieso denn nicht?“, antwortete Jarek genauso.


      „Die zappelt und tritt wie ein betrunkener Kron“, murmelte Yala.


      Jarek spürte, wie sie sich fest in ihre Deckenmäntel wickelte. „Darf ich bleiben?“, fragte Yala.


      „Ja“, antwortete er.
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      Ein heller Knall ließ Jarek auffahren und auch Yala zuckte zusammen. Jarek sah Mareibe, die mit so heftigen Bewegungen Wasserflaschen aus Fera auf den Boden stellte, dass sie schepperten. Sie hatte Jarek den Rücken zugedreht.


      Salas gelbes Licht fiel durch die kleinen, vergitterten Löcher in der Decke des Schlafbaus. Neben Jarek regte sich Yala unter dem Mantel, ihr Kopf erschien und sie blinzelte ins Licht und wischte mit der Hand die wirren Haare aus ihrem Gesicht.


      „Was machst du denn für einen Lärm?“, murrte Carb, der sich stöhnend in seinem Schlafplatz aufsetzte und die Augen rieb.


      „Entschuldigung. Ich wollte keinen stören“, sagte Mareibe spitz, ohne ihn anzusehen. Carb betrachtete sie verwundert, dann fiel sein Blick auf Jarek und Yala und Überraschung machte sich auf seinem Gesicht breit.


      Adolo stand aus seiner Schlafstelle auf, schüttelte seinen Mantel aus und strich die Falten glatt, dann bemerkte auch er die veränderte Schlafordnung und gönnte Jarek den Anblick von zwei gleichzeitig hochgezogenen Augenbrauen. „Habt ihr gut geschlafen. Zusammen?“, fragte er und schüttelte leicht und mit gespieltem Tadel den Kopf.


      „Yala wollte… Nicht…“


      „Mir war kalt“, übernahm sie und stützte den Kopf in die Hand.


      „Ja, genau.“


      „Ich verstehe“, meinte Adolo ohne das sein Gesicht verriet, was er dachte. Er machte sich daran, seine Stiefel sorgfältig zu schnüren, und achtete genau darauf, dass die Schlingen der Schleifen gleich lang waren.


      Mareibe faltete ein paar Pakete mit Kaas und Fleisch auseinander, legte sie achtlos zu den Flaschen und stand auf. Sie schaute einmal kurz über die Schulter und sagte kühl: „Wer was essen will, bitte sehr. Wenn ihr fertig seid - ich warte am Tor.“


      Sie raffte ihren Mantel und ihren Rückenbeutel auf und ging Richtung Tür.


      „Und was ist mit dir?“, fragte Carb.


      „Mir ist der Hunger vergangen“, antwortete Mareibe grollend und ohne sich umzudrehen und schloss die Tür hinter sich mit mehr Kraft, als erforderlich gewesen wäre.


      Adolo schaute ihr nach und kicherte.


      „Was hat sie denn?“, fragte Jarek. „Hat ihr irgendjemand was getan?“


      Adolo lachte laut. „Jäger, Wächter und Beschützer, über Frauen musst du noch einiges lernen“, sagte er. „Eigentlich alles.“


      „Du kannst ihm ja beibringen, was du weißt, Adolo“, antwortete Yala an Jareks Stelle und wickelte sich aus seinem Mantel. „Viel kann das ja nicht sein. Oder hast du vielleicht so große Erfahrung mit Frauen? Dann erzähl uns doch mal davon!“ Sie stand auf, ging zu dem Schlafplatz, den sie mit Mareibe anfangs geteilt hatte, und suchte ihre Schuhe.


      Zu Jareks Verwunderung färbte sich Adolos Gesicht dunkel und er schaute zur Seite und beschäftigte sich mit den Vorräten, die Mareibe ausgebreitet hatte. Aber er antwortete nicht.


      Carb erhob sich. „Ich schau mal nach ihr“, sagte er und ging Richtung Tür.


      „Pass auf, dass sie dich nicht beißt“, sagte Adolo, ohne aufzusehen. „In so einem Zustand sind sie unberechenbar!“, fügte er hinzu und nahm sich ein Stück Salakaas.


      „Das ist wahr“, sagte Jarek.


      Yala drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn verblüfft an. „Was?“


      „Adolo hat vollkommen recht“, erklärte Jarek der staunenden Vaka. „Eigentlich kannst du in dieser Zeit als Mann nur Fehler machen oder das Verkehrte sagen. Alles ist falsch. Ich habe das immer wieder erlebt.“


      Carb an der Tür drehte sich noch einmal um und auch Yala starrte Jarek verwundert an. „Das hast du immer wieder erlebt? Du?“


      Jarek antwortete zögernd: „Ja. Wieso?“


      „Ich ... Ich dachte nur ... Ich hätte nicht gedacht, dass du so viel Erfahrung mit ... mit solchen ... Umständen hast.“


      Jarek zuckte die Achseln. „Wir Xeno nehmen vielleicht mehr wahr als andere“, antwortete er.


      „Wovon ist die Rede?“ fragte Hama schmunzelnd, der gerade herein kam und Carb ausweichen musste, der nun doch mit besorgtem Gesicht hinauseilte.


      „Frauensachen“, antwortete Yala rasch und Jarek nickte, setzte sich und nahm sich ein Stück Kaas.


      „Memiana.“


      „Memiana“, antworteten alle und Jarek brach etwas Kaas ab und legte es in die grob gehauene, rautenförmige Vertiefung im Boden.


      „Ich verstehe“, sagte Hama lächelnd und nahm ebenfalls Platz.


      Adolo biss in den Kaas. „Wie weit ist es noch bis zu unserem namenlosen Ziel, Hama?“


      „Wie ich schon sagte, das werdet ihr erfahren, wenn es so weit ist“, sagte der alte Memo wieder einmal und nahm sich ein weiches Stück Schwimmer.


      Carb kam wieder herein und wirkte ratlos. „Sie sagt, sie will nur ihre Ruhe haben. Und sie will nichts essen.“


      „Das sollte sie aber“, meinte Hama. „Wir haben heute einen weiten Weg.“


      Jarek sah Hama überrascht an, dann Yala und wollte gerade den Mund öffnen, als die Tür aufging und Mareibe erschien. Sie hatte ihren leichten Salamantel übergezogen und den Rückenbeutel bereits aufgesetzt.


      „Ziehen wir noch los, bevor Sala wieder untergeht?“, fragte sie übel gelaunt.


      „Sobald wir mit dem Essen fertig sind, brechen wir auf“, antwortete Hama freundlich.


      „Das werden wir nicht“, sagte Jarek entschieden und alle sahen ihn erstaunt an. „Das geht nicht, Hama. Ich dachte, ihr wüsstet alle Bescheid“, fügte er entschuldigend hinzu und schaute Yala, Carb und Adolo an. „Ihr habt wohl von etwas anderem gesprochen als ich.“


      „Was ist los?“, fragte Yala. „Wovon redest du?“


      „Wir können nicht gehen. Mareibe blutet.“


      Sie starrte Jarek an und ihr Gesicht wurde dunkel. „Woher weißt du das?“, fragte sie mit einem Anflug von Verlegenheit.


      „Ich rieche es“, sagte Jarek und schaute die anderen der Reihe nach entschuldigend an. „Ich dachte, ihr wüsstet das auch. Bei Mareibe haben ihre Blutlichte eingesetzt.“


      „Ja, danke“, sagte Mareibe und ihre Augen waren zornig. „Es gibt vielleicht Sachen, über die reden Frauen nicht. Aber wahrscheinlich ist das bei den Xeno mal wieder ganz anders.“


      Jarek verstand nicht, wieso Mareibe verärgert war. „Bei uns redet auch nicht jeder darüber. Aber wenn Frauen ihre Blutlichte haben, bleiben sie in der Ansiedlung oder im nächsten Wall. Jeder Reißer im Umkreis von fünftausend Schritt würde dich riechen, Mareibe. Das wäre kein Marsch, das wäre eine Hetzjagd. Wir werden hierbleiben und warten, bis deine Zeit vorbei ist.“


      „Großartig“, sagte Adolo und schloss die Augen. „Also sitzen wir jetzt hier fest? Mitten im Dreck?“


      „Und ich bin mal wieder schuld, ja?“, fauchte Mareibe. „Das meinst du doch, oder?“ Sie starrte Adolo an, der überrascht die Augen aufriss.


      „Das habe ich nicht gesagt.“


      „Ihr könnt mich alle mal ...“ Mareibe eilte hinaus und versuchte, die Tür hinter sich zuzuknallen, aber sie sprang zurück und öffnete sich quietschend erneut.


      „Bleibt die jetzt die ganze Zeit so?“, fragte Adolo und schaute auf die Tür, die langsam zu einem Halt kam.


      „Nein. Nur vier Lichte lang“, antwortete Yala.


      Draußen schlug die Tür einer anderen Unterkunft zu.


      „Üblicherweise“, fügte Yala trocken hinzu.
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      Die Schüsse krachten und jaulend prallten die Projektile vom harten Salaspatfelsen ab. Die Lauscheraaser hoben die langen Ohren, drehten sie in alle Richtungen, ließen sich dann wieder nieder und dösten weiter im warmen, gelben Licht.


      „Du bist zu verkrampft“, sagte Jarek und legte Carb die Hand auf den Arm. „Du musst den Splitter nicht zerdrücken. Du musst ihn nur ruhig halten.“


      „Zeig’s mir noch mal“, bat Carb den Xeno.


      „Schau her“, sagte Jarek. „Die linke Hand bleibt hier liegen. Sie muss nur stützen. Du musst den Lauf nicht festhalten, nur den hinteren Griff.“ Er legte den Dreischüsser an und zeigte Carb, dass seine Linke keinerlei Druck auf die Waffe ausübte. „Jetzt atmest du tief ein und dann langsam aus. Atem anhalten, zielen und ...“ Jarek krümmte den Zeigefinger, der Schuss fiel und einer der Lauscher brach zusammen und regte sich nicht mehr.


      Die Tiere des Rudels, die neben ihm gesessen hatten, sprangen auf und entfernten sich ein Stück, ließen sich dann aber wieder nieder. Ganz offensichtlich waren sie noch nie von einem Jäger mit einem Splitter beschossen worden und hatten keine Ahnung, was es mit den lauten Geräuschen auf sich hatte und dass diese von einer tödlichen Gefahr kündeten.


      „Sanft abziehen, nicht reißen. Das ist das ganze Geheimnis.“


      Carb nickte und legte wieder an. Jarek nahm Carbs kräftigen Daumen, der sich schon wieder um den Schaft der Waffe klammerte, und bog ihn ein wenig zurück. „Locker!“


      Carb entspannte die Hand, atmete, wie Jarek es ihm vorgemacht hatte, zielte und schoss. Der Aaser, den er anvisiert hatte, machte einen Satz und quiekte schmerzerfüllt.


      Jarek hob den eigenen Splitter und gab einen Schuss ab, ohne groß zu zielen, und der Aaser fiel im Kopf getroffen vom Felsen. Jarek wollte kein Tier quälen. Der beste Jäger war der, der nie den Schrei seiner Beute hören musste.


      Carb schaute ihn mit offenem Mund an. „Das lerne ich nie!“, stöhnte er. „Wie hast du das gemacht?“


      „Was denn?“


      „Du hast deinen Splitter hochgenommen, gezielt und abgedrückt. Bevor ich nur dran gedacht habe! So was schafft doch kein Mensch!“ Carb hörte sich fast empört an.


      Jarek legte ihm die Hand auf die Schulter. „Dafür kann ich keine Wasserleitungen legen, Carb. Und von Pumpen verstehe ich so viel wie von ... von ...“


      „Frauen?“, fragte Carb und grinste.


      Jarek lachte. „Ja, vielleicht. Ich verstehe wirklich nicht viel von Frauen. Jedenfalls nicht so viel wie du.“


      Er stand aus der Deckung auf, die sie hinter einem flachen Felsen gefunden hatten, und schaute zu dem Lauscheraaserclan hinüber. Die Tiere sprangen auf, als sie die beiden aufrecht gehenden Zweibeiner sahen, und ergriffen die Flucht.


      „Komm, das reicht“, sagte Jarek zu dem großen Fero. „Wir haben jetzt zwölf Aaser geschossen, mehr brauchen wir nicht.“


      Die beiden gingen zu ihrer Beute und machten sich daran, die mehr als armlangen, dicken Tiere einzusammeln und an den Hinterläufen zusammenzubinden.


      Adolo hatte nur den Kopf geschüttelt, als Jarek ihn gefragt hatte, ob er mit ihm auf die Jagd gehen wollte. Der Kir hatte weiter auf dem warmen Stein der Mauer gedöst, auf dem er sich ein Lager unter Salas Strahlen eingerichtet hatte. Carb dagegen hatte sofort seinen Splitter geschultert und war bereit gewesen, mit Jarek loszuziehen.


      Yala hatte nur einmal kurz aufgeschaut und den beiden viel Erfolg gewünscht.


      Mareibe, die den anderen seit drei Lichten die meiste Zeit aus dem Weg ging, hatte er erst gar nicht angesprochen. Üblicherweise verkroch sich die kleine Solo, deren Laune sich noch nicht wesentlich gebessert hatte, an einer Stelle, wo sie niemandem begegnete, und flötete traurige Melodien. Manchmal auch schnelle, angriffslustige oder sogar schrille.


      Hama hatte sich Vorwürfe gemacht, weil er nicht auf ihren Zustand geachtet hatte. Bei Yala hatte der Memo in der Zeit, in der sie zusammen gereist waren, die Anzeichen erkennen gelernt und immer dafür gesorgt, dass sie vier oder fünf Lichte in einer Stadt oder einer Ansiedlung verbrachten, wenn Yala übellaunig wurde, ohne das Thema je anzusprechen. Aber Mareibe war erst so kurze Zeit bei ihnen und in den letzten Lichten war so viel geschehen, dass Hama einfach nicht daran gedacht hatte, dass auch sie eine Frau war, mit allen Folgen, die sich daraus ergaben. Er hatte sich bei ihr entschuldigen wollen, aber sie hatte auch ihn nur angefaucht. So hatte er beschlossen, sie genauso in Ruhe zu lassen, wie sie es sich von allen gewünscht hatte.


      Doch Jarek hatte das Gefühl, dass auch das wieder falsch war, und so beschäftigte er sich lieber mit Dingen, von denen er etwas verstand.


      Jarek hatte den versteckten Vorratsraum rasch gefunden, der sich in einem Mauerloch befand, das mit ein paar Grünschorfplatten verschlossen war. Jeder Wall hatte eine solche Stelle, an der Material aufbewahrt wurde, damit die Xeno, die für die Unterkünfte und Mauern verantwortlich waren, immer alles vorfanden, wenn es erforderlich war, Ausbesserungsarbeiten durchzuführen.


      Der Vorrat war ziemlich aufgebraucht. Ferateile waren gar keine mehr, vorbehauene Steine nur wenige vorhanden, aber es gab genügend Pfadsand und das war das Wichtigste. Das puderfeine Gemisch aus dem von Mahlen und Foogen fein zertretenen Stein und dem Abrieb ihrer Hufe, das den Boden des Pfads bedeckte, ergab mit frischem Blut vermischt den Mörtel. Damit ließen sich die Steine so verbinden, dass sie fugenlose, undurchdringliche Wände ergaben, die Ewigkeiten überdauern konnten, wenn man von Zeit zu Zeit die kleinen Risse ausbesserte, die immer entstanden.


      Jarek hatte direkt vor dem Tor drei Langbeinaaser erlegt und sich mit Carb daran gemacht, eine der größeren Unterkünfte von den Spuren der tierischen Bewohner zu säubern und die Beschädigungen der Liegestellen aus Salastein auszugleichen, damit jeder einen eigenen Schlafplatz hatte.


      Die Treppe und die Umrandung des Turms waren im folgenden Gelblicht dran gewesen und jetzt wollte Jarek sich die Mauer rund um das Tor vornehmen.


      „Warum tust du das?“, hatte Yala ihn gefragt, nachdem die Unterkunft fertiggestellt war, Jarek aber schon die nächsten Arbeiten geplant hatte.


      „Jemand muss es doch machen“, hatte er geantwortet und Yala hatte hilflos die Achseln gehoben. „Stell dir vor, Parra versucht irgendwann, sich hier in Sicherheit zu bringen, und die Schlafstellen sind verwüstet, man kann den Turm nicht betreten und das Tor nicht schließen“, hatte Jarek ihr dann erklärt.


      Yala hatte ihn einen Moment angesehen, ihm dann einen warmen Blick geschenkt, genickt und gefragt, was sie tun konnte. Aber den Mörtel mit dem frischen, stark nach Fera riechenden Blut hatte sie dann doch nicht angerührt, sondern lieber die Fugen der Treppenstufen sorgfältig mit einem Spatel aus Knochen und Wasser geglättet.


      Jarek hängte sich sechs der Aaser über die Schulter, Carb nahm die anderen und sie machten sich auf den Rückweg. Jarek hatte darauf geachtet, dass sie sich nicht zu weit entfernt hatten. Der Wall lag jetzt gerade außer Sicht direkt hinter einem flachen Hügel und es würde nicht lange dauern, bis sie ihn mit ihrer Beute erreichten.


      „Warum denkst du, dass wir alle mehr von Frauen verstehen als du?“, fragte Carb.


      „Ich mache immer Fehler“, gestand Jarek. „Ich sage etwas Falsches, dann lacht jemand oder jemand ist beleidigt und ich weiß gar nicht, was ich getan habe.“


      Carb lachte.


      „Da, siehst du?“, meinte Jarek und grinste.


      „Mein Vater hat mir immer wieder gesagt: Wenn du glaubst, du weißt alles über Frauen, dann zieh dir einen Rock an“, brummte Carb. „Ein Mann wird eine Frau nie verstehen. Die wird einen Mann immer wieder überraschen.“ Er trat mit der Feraspitze seines Stiefels nach einem runden Stein, der ihm im Weg lag, und beförderte ihn mit der lässigen Bewegung zwanzig Schritt zur Seite.


      „So was Ähnliches hat Hama über Mareibe gesagt. Dass sie ihn immer wieder überrascht. Wahrscheinlich hatte dein Vater also recht“, sagte Jarek nachdenklich.


      „Du magst Yala, stimmt’s?“, fragte Carb unvermittelt.


      Jarek nickte sofort. „Ja, sehr.“


      „Und sie dich“, meinte Carb. Dann seufzte er. „Mareibe mag dich auch“, fügte er leiser hinzu und sah geradeaus.


      „Ich mag auch Mareibe“, antwortete Jarek.


      Carb verzog das Gesicht. „Wenn Mareibe unter deinen Mantel kriechen würde, würdest du sie genauso wärmen wie Yala?“


      „Na gut, das war eine Ausrede. Mareibe schläft so unruhig. Yala hatte keine Ruhe neben ihr.“


      „Ach so“, sagte Carb nur.


      „Was meinst du damit?“


      „Gar nichts.“


      Sie gingen ein paar Schritte, ohne dass einer etwas sagte. Dann sagte Jarek vorsichtig: „Du wünschst dir, dass Mareibe deine Nähe sucht.“


      Carb stolperte kurz, fing sich aber und schritt weiter. „Wie kommst du darauf?“


      „Du schaust sie immer an, als ob du sie gerne die ganze Zeit beschützen würdest. Beschützen und berühren.“


      Carb brummte etwas vor sich hin. Dann räusperte er sich. „Merkt man das?“


      „Mir ist es aufgefallen.“


      „Und ihr?“


      „Sie ist immer freundlich zu dir. Sie mag dich.“


      Carb zuckte die Achseln. „Sie mag uns alle, glaube ich. Sogar Adolo. Aber dich mag sie am meisten.“


      Sie hatten inzwischen den Wall direkt vor sich und näherten sich der Mauer. Auf dem Turm sahen sie Hama, der sie bemerkte und grüßend den Arm hoch. Jarek winkte zurück.


      „Das glaube ich nicht“, sagte er zu Carb. „Warum sollte sie mich mehr mögen?“


      „In Utteno hat sie bei dir gelegen.“ Carb stieß den Satz hervor, als hätte er die ganze Zeit darauf gelauert.


      „Gelegen? Mareibe hat nicht bei mir gelegen. Sie ist erst im Gelblicht zu mir gekommen und hat mich geweckt.“


      „Und ist unter deine Decke gekrochen.“


      „Ist sie nicht.“


      „Sah aber so aus.“


      Jarek zuckte die Achseln. „Sie hat mir die Haare gekämmt und den Zopf geflochten, das war alles.“


      Carb war immer noch nicht zufriedengestellt. „Und was machst du, wenn sie jetzt im nächsten Graulicht zu dir kommt?“


      Jarek seufzte. „Dann schicke ich sie zu dir.“


      Carb blieb stehen, schaute ihn verblüfft an, dann schüttelte er wieder den Kopf. „Weißt du, was dann passiert?“


      „Sag es mir.“


      „Dann ist sie sauer. Auf uns beide.“


      „Meinst du?“, fragte Jarek. „Aber wir müssen uns keine Gedanken darum machen. Im Augenblick mag Mareibe niemanden in ihrer Nähe. Nicht einmal sich selbst ...“
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      „Lasst sie doch einfach ein Ruhe“, sagte Yala. Sie stand neben der Mörtelgrube und schaute mit einer Mischung aus leichtem Ekel und Faszination zu, wie Jarek die Lauscheraaser ausblutete, die er darüber aufgehängt hatte. Sorgfältig rührte er dann das dickflüssige Gemisch glatt, das sich mit dem Pfadsand zusammen bildete.


      „Wir tun ihr doch gar nichts“, widersprach Carb. „Ich habe sie nur gefragt, warum sie nicht draußen im Licht ist. Dass sie was gegen Memiana hat, hab ich kapiert. Aber dass sie Sala auch nicht leiden kann, ist neu. Keine Ahnung, was sie überhaupt will.“


      Yala seufzte und schüttelte den Kopf. „Ihr versteht es einfach nicht.“


      „War doch bloß eine Frage“, meinte Carb. „Und du hast gesagt, nach drei Lichten wird es besser mit ihrer Laune. Hast du gesagt. Ja.“


      „Ich habe gesagt, üblicherweise“, erwiderte Yala. „Aber das ist bei jeder Frau anders.“ Sie schaute zu der kleinsten Unterkunft hinüber, in die sich Mareibe zurückgezogen hatte. „Na gut, bei Mareibe ist es ziemlich anders, das muss ich zugeben.“


      „Fertig.“ Jarek zog den Hauerreißerknochen, mit dem er gerührt hatte, aus dem Mörtel und lehnte ihn gegen die Mauer. „Wir können anfangen.“


      „Was machst du mit den Resten?“, fragte Yala und deutete auf die erlegten Aaser, die über der Vertiefung neben der Mauer an einem langen Haken aus Fera angebunden waren.


      „In Maro hätten wir das Fleisch in Salz eingelegt und getrocknet“, antwortete Jarek. „Aber wir haben nicht genug dabei und wir hätten nicht die Zeit zu warten, bis es fertig ist. Wir legen sie nachher vor die Mauer, die Aaser können es sich im Graulicht holen. Fangen wir an, solange der Mörtel noch frisch ist.“


      „Wie willst du von außen an die Mauer kommen?“, fragte Yala. „Selbst wenn du dich auf Carbs Schultern stellst, kommst du nicht einmal bis zur Hälfte.“


      „Mit einem Seil von oben. Carb sichert mich“, erklärte Jarek und lachte. „Umgekehrt wäre es etwas schwierig.“


      „Ich kann euch beide gleichzeitig halten“, brummte Carb. „Komm Yala, dann geht es schneller.“


      Sie hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück. „Danke, nein. Ich glaube, diese Arbeit überlasse ich lieber euch. An einem dünnen Seil in großen Höhen herumhängen ist nicht meine Sache.“


      Carb drehte sich um, schaute hinüber zu Adolo, der neben einer Unterkunft im hellen Licht auf seinem Mantel lag und die Augen geschlossen hatte, und rief: „Hey, Ferahändler. Machst du mit?“


      „Ich kann zusehen, wenn es euch glücklich macht“, erwiderte Adolo ohne die Augen zu öffnen.


      „Was tust du eigentlich die ganze Zeit?“, fragte Jarek.


      „Ich sammle meine Kräfte“, antwortete Adolo gelassen und ohne sich zu rühren. „Für die unglaublichen und großen Aufgaben, die vor uns liegen. Löcher an fremden Bauwerken zu stopfen gehört nicht dazu. Und ihr würdet euch besser auch etwas ausruhen.“


      „Ich bin ausgeruht. So gut wie seit Langem nicht“, sagte Jarek und das war die reine Wahrheit. Nach den fast vier Lichten in dem Wall fühlte er sich so kraftvoll und wach wie seit dem Aufbruch aus Briek nicht mehr. Die kleinen Jagdausflüge waren nicht gefährlich und die Arbeiten am Wall nicht anstrengend und eher eine willkommene Abwechslung zu den langen Märschen. Von den Vorräten aus Utteno war immer noch sehr viel übrig und die Wachen, deren Schichten nur Kvartlichte umfassten, ließen seine Gedanken ruhig werden und den weiten Blick ins Graulicht genießen. Jarek war für diese Unterbrechung der Reise dankbar, wie er bemerkte, aber er würde sich hüten, das Mareibe zu sagen. Das würde sie sicher wieder wütend machen.


      Jarek spürte ein wenig Stolz, weil er das so erkannt hatte. Vielleicht würde er doch irgendwann mehr von Frauen und ihren Gefühlen verstehen.


      Yala war viel in seiner Nähe. Sie hatte sich die Handgriffe erklären lassen, die erforderlich waren, und hatte sich überraschend geschickt angestellt für jemanden, dessen Clan sonst nicht mit den Händen arbeitete, sondern Handel trieb. Jarek bemerkte immer wieder, dass sie ihn mit warmen Blicken bedachte, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, sah dann aber auch wieder die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. Doch er fragte nicht, was sie dachte.


      Seit sie die große Unterkunft hergerichtet hatten und jeder seinen eigenen Schlafplatz besaß, war Yala nicht mehr zu seiner Liegestelle gekommen, aber er bemerkte, dass sie im Graulicht oft wach lag, wenn alle schliefen und Carbs Schnarchen auch den letzten Schader aus dem Bau trieb.


      Mareibe hatte sich ihren Platz auf der anderen Seite direkt neben Jarek genommen und so lag er zwischen den beiden Frauen und hörte Yalas leise, wache Atemzüge und Mareibes unruhige Bewegungen, wenn sie sich im Schlaf herumwarf und immer wieder einmal hochschreckte, sich angstvoll umschaute und dann erleichtert wieder zurücksinken ließ, wenn sie erkannte, wo sie war.


      Er merkte, dass Carb jedes Mal erwachte, wenn Mareibe sich aufsetzte, aber der dunkle Riese fragte sie nicht mehr, ob sie schlecht geträumt habe, nachdem sie beim ersten Mal nicht darauf reagiert, sich nur wieder in ihren Mantel gewickelt und Carb den Rücken zugedreht hatte.


      Jarek schaute hinauf zur Himmelsscheibe. „Wir müssen anfangen, wenn wir noch fertig werden wollen.“ Sala war auf ihrem Weg in Richtung des Horizonts, wo nur noch die höchsten Spitzen des Raakmassivs zu erkennen waren.


      „Dann los“, antwortete der Fero unternehmungslustig, für den es offenbar genauso undenkbar war, im Gelblicht nur herumzusitzen oder zu liegen und gar nichts zu tun, wie für einen Xeno.


      Jarek schöpfte die große, verbeulte Kanne voll Mörtel, die ein kleines Loch im Boden hatte und deshalb wohl bei den Werkzeugen im Wall gelandet war, und griff den Fooghornspatel, während Carb eine Schlinge in das Seil knüpfte, das sie ebenfalls in der Vorratskammer gefunden hatten.


      Gerade als die beiden sich zu der steilen Treppe begeben wollten, die zum Wehrgang führte, hörten sie rasche Schritte im Turm.


      Hama erschien in der Tür. „Es kommen Reisende“, teilte er ihnen mit.


      Adolo öffnete die Augen und setzte sich auf und auch die anderen drei wandten sich Hama zu.


      „Wie viele?“, fragte Jarek.


      „Zwei“, antwortete Hama und alle schauten auf das Tor.


      Der Salahebel wurde langsam zurückgeschoben, der den Eingang im Gelblicht verschloss und anders als der Nirariegel auch von außen von jedem Menschen zu bewegen war. Das Tor öffnete sich zögernd mit dem inzwischen allen so gut bekannten Quietschen.


      Adolo stand auf, klopfte den Mantel aus und zog ihn sich rasch an, während er zu den anderen herüber kam. Mareibe schaute aus der Tür der kleinen Unterkunft, sah das sich bewegende Tor, sah kurz die Gefährten an, die vollständig versammelt waren, trat heran und stellte sich zwischen Jarek und Carb.


      Zwei Solo kamen durch die Toröffnung. Sie waren beide jung. Einer hatte eine Narbe quer durch das Gesicht und der andere war dick und bewegte sich unbeholfen. Beide blieben überrascht stehen, als sie die Gefährten sahen.


      „Äh, Friede und einen guten Weg“, sagte der schmalere der beiden den üblichen Gruß. „Äh ... Ihr seid die ... die Herren des Walls. In diesem Licht.“


      Der Sprecher warf seinem dicken Gefährten einen kurzen, hilflosen Blick zu und Jarek sah, wie sich die Lippen des Dicken bewegten, und er erkannte einen lautlosen Fluch.


      Jarek fühlte, wie Mareibe neben ihm erstarrte. Auch Yala hielt den Atem an und Carb hatte die Hand an einen seiner Stecher gelegt.


      Alle hatten die beiden Solo wiedererkannt. Es waren die zwei Spieler vom Markt in Briek, die versucht hatten, Mareibe zu betrügen. Sowohl Jarek als auch Carb machten einen Schritt nach vorn und stellten sich vor die junge Solo.


      Die Neuankömmlinge taten so, als hätten sie es nicht bemerkt, und schenkten Mareibe keinen einzigen Blick.


      „In friedlicher Absicht seid Ihr willkommen“, antwortete Hama. „Nehmt diese Unterkunft und ruht Euch aus.“ Er wies mit der Hand auf das kleine Quartier mit den vier Schlafplätzen.


      „Wir ... äh, wir danken Euch“, schloss der schmalere Solo das Ritual der Reisenden. Die beiden nickten den Gefährten zu und gingen an ihnen vorüber in den Schlafbau.


      Keiner rührte sich von der Stelle, bis sich die Gittertür hinter den beiden Spielern geschlossen hatte. Dann schauten alle Mareibe an.


      „Haben sie dich erkannt?“, fragte Yala sie leise.


      Mareibe nickte nur wortlos.
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      „Was wollen die hier?“, fragte Carb grimmig und sah Mareibe besorgt an. Die kleine Solo, die zusammengesunken auf ihrem Mantel saß, zuckte die Achseln und zupfte an einem Faden an ihrer Hose herum.


      „Keine Ahnung“, sagte sie und schaute nicht auf.


      Sie hatten sich in ihrer Unterkunft versammelt, nachdem Jarek Adolo auf den Turm geschickt hatte, Wache zu halten. „Nach außen und nach innen“, hatte er ihm mit auf den Weg gegeben und Adolo hatte keine alberne Bemerkung gemacht, sondern die Hand nach Jareks dreischüssigem Splitter ausgesteckt. Wortlos hatte Jarek ihm die Waffe überlassen.


      Ein Blick von Hama zu Jarek hatte genügt und alle hatten verstanden, dass der Beschützer und Wächter wieder das Sagen hatte. Der frisch angerührte Mörtel härtete in seiner Vertiefung aus und niemand kümmerte sich mehr um die Mauerrisse und losen Stufen. Auch Jarek hatte kaum mehr einen Gedanken daran verschwendet und nur einen Augenblick darum getrauert, dass die Langohraaser ihr Leben hatten lassen müssen, ohne dass ihr Blut dem Zweck dienen konnte, für den es gedacht gewesen war.


      Hama sah Mareibe nachdenklich an, blieb aber still.


      „Sie sind dir gefolgt, Mareibe“, sagte Jarek.


      Sie schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“


      Er schaute ihr ins Gesicht. Sie sah rasch weg, als ihr Blick seinen traf. „Aber ich glaube es. Und ich glaube, dass du das auch glaubst, Mareibe“, sagte Jarek sanft.


      Mareibe zuckte unwillig die Achseln, dann zog sie die Knie an, legte die Hände und das Kinn darauf, wie Jarek es inzwischen so gut von ihr kannte. „Vielleicht“, gab sie schließlich widerstrebend zu.


      „Wie kommst du darauf, Jarek?“, fragte Yala. „Es könnte doch auch ein Zufall sein.“


      Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das halte ich für unmöglich. Es sind Spieler, Yala. Spieler verdienen dort Geld, wo viele Menschen sind. Viele Menschen sind dort, wo der Markt ist. Alle Spieler, die jemals in Maro waren, sind immer nur pfadauf gezogen, den Märkten hinterher. Niemals pfadab. Da gibt es für sie nichts zu holen. Niemand hat mehr Geld nach dem Markt. Sie können nur aus einem Grund hier sein. Wegen Mareibe.“


      Alle sahen die Solo mit Sorge an.


      „Und was wollen sie von ihr?“, fragte Carb.


      „Das Geld zurück“, sagte Jarek. „Mareibe hat ihnen in Briek sehr viel abgenommen. Das wollen sie sich wiederholen, denke ich.“


      Carb spannte die Armmuskeln an, die sich bedrohlich wölbten. „Da müssen sie aber erst mal an mir vorbei, diese beiden blassen Schadlinge. Können sie gerne versuchen.“


      Mareibe schenkte ihm einen dankbaren Blick und er strahlte sie an.


      Yala nickte nachdenklich. „Sie haben gedacht, Mareibe sei alleine unterwegs. Da hätten sie leichtes Spiel. Aber du brauchst keine Angst zu haben.“


      „Ich habe keine Angst“, murmelte Mareibe. „Ich bin schon mit anderen Kerlen fertig geworden. Und das waren Männer, kein halben Jungs.“


      Carb nickte. „Klar, aber das können die zwei ja nicht wissen. Habt ihr gesehen, wie die zusammengezuckt sind, als sie erkannt haben, wer jetzt Mareibes Freunde sind? Die werden nichts wagen.“


      „Wir sollten trotzdem wachsam sein, damit hier niemand eine Überraschung erlebt“, meldete sich Hama erstmals zu Wort. Er schaute Mareibe an und zog fragend die Augenbrauen hoch.


      Sie nickte. „Ich bin froh, dass ihr alle bei mir seid“, sagte sie leise.


      „Sie können gar nichts tun“, bestätigte Jarek. „Sie sind kaum bewaffnet und wir sind in der Überzahl. Es ist unangenehm, dass sie hier bei uns im Wall sind, aber das lässt sich nicht ändern. Ich übernehme deine Wache mit, Mareibe, und du bleibst im Schlafbau, bis sie im Gelblicht weiterziehen.“ Er schaute sie fragend an, dann setzte er vorsichtig hinzu. „Ist das so in Ordnung für dich?“


      Mareibe nickte. „Ja. Vielen Dank, Jarek. Für alles.“


      „Wir passen auf dich auf“, bekräftigte Carb.


      „Mareibe“, ließ sich Yala vernehmen.


      „Sag’s nicht“, knurrte Carb. „Jetzt sag nicht: Eine Frage habe ich noch“!


      „Ich habe aber eine“, antwortete Yala ruhig und sah Mareibe an. „Wie haben sie dich gefunden?“


      Mareibe sah sie stirnrunzelnd an und Carb fragte unwirsch: „Wie meinst du das denn? Es gibt nur pfadauf und pfadab. Was soll die Frage?“


      „Das ist nicht richtig. Es gibt mehr als diese beiden Richtungen. Eine große Zahl von Ansiedlungen liegt seitlich des Pfads, den einen oder anderen Lichtweg. Und es gibt auch Verbindungen zwischen ihnen. Du musst nicht am immer am Pfad bleiben, wenn du reisen willst. Also frage ich mich eins“, erklärte Yala. „Wieso suchen sie Mareibe genau hier? Und nicht in der anderen Richtung? Jarek hat recht. Alle Solo ziehen dem Markt hinterher. Spieler, Berichter und Musikanten. Mareibe hat als Musikerin gelebt, bevor sie zu uns gestoßen ist. Da wäre es doch naheliegend, dass diese beiden Kerle in Ronahara nach ihr suchen würden, auf dem nächsten Markt, pfadauf von Briek. Aber sie sind hier. Pfadab. Wie haben sie Mareibe gefunden? Wie sind sie auf die Idee gekommen, sie hier zu suchen?“


      Carb runzelte die Stirn und schaute Mareibe unsicher an.


      Die schaute zu Boden. „Das ist meine eigene Schuld, glaube ich.“


      „Wieso?“, fragte Jarek überrascht.


      „Ich hatte mir schon gedacht, dass sie ihr Geld gerne wiederhaben wollten, als ich sie ausgetrickst hatte. In Briek hätten sie nicht gewagt, mir etwas zu tun, bei den vielen Xeno, die dort aufpassen. Aber ich dachte mir, dass sie mir folgen würden, um mich irgendwann alleine zu erwischen. Da habe ich überall herumerzählt, dass ich dem Markt nicht weiter folgen würde, weil ich mich pfadab mit jemandem verabredet hätte.“


      Yala runzelte die Stirn. „Und wann war das?“


      „Bevor Hama mich gefragt hat, ob ich mitgehen wollte. Als ich mich dafür entschieden hatte, sind wir dann wirklich pfadab gegangen. Aber ich konnte ja nichts mehr daran ändern. Da hatten sie es sicher schon gehört. Ich wollte sie ablenken. Und dabei habe ich sie selbst auf meine Spur gesetzt.“


      „So sind sie dir gefolgt“, sagte Carb. „Das ist die Erklärung.“ Er schaute Yala herausfordernd an. „Sonst noch Fragen?“


      „Nur eine“, erwiderte Yala und sah ungewohnt ernst und traurig aus.


      Carb schnaubte unwillig und murmelte: „War ja klar.“


      „Was willst du jetzt noch wissen?“, fragte er


      „Mareibe“, sagte Yala betont und ernst. „Gibt es noch irgendetwas, das du uns bisher verschwiegen hast? Irgendetwas, das für uns alle wichtig werden könnte? Irgendetwas, das dich oder uns alle vielleicht in Gefahr bringen könnte?“


      Mareibe schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, nichts. Da ist nichts“, sagte sie. „Ihr wisst alles.“


      Carb sah Yala unwillig an. „Bist du endlich zufrieden?“


      Sie atmete einmal tief durch, dann nickte sie schließlich. „Wenn das wirklich alles war, ja.“
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      Jarek erwachte, weil sich etwas verändert hatte. Der Wächter und der Beschützer in ihm schliefen nicht, seit die Solo angekommen waren, und beide hatten das Alarmzeichen gegeben.


      Er atmete eine Weile ruhig weiter, als wäre er noch im tiefen Schlaf, so wie er es sich angewöhnt hatte auf den Jagdzügen, um die anschleichenden Reißer zu täuschen, die damit rechneten, leichte Beute zu machen, weil sie ihr Opfer tief in Träumen vermuteten und nicht damit rechneten, dass hinter den geschlossenen Lidern wache Augen lauerten und die Muskeln kampfbereit angespannt waren.


      Jarek öffnete vorsichtig die Augen und schaute sich mit raschen Blicken um, ohne den Kopf zu bewegen. Zu Carb musste er sich nicht umdrehen, der war nicht zu überhören. Adolo lag wie immer ausgestreckt auf dem Rücken, den Mantel faltenfrei über sich ausgebreitet, die Stiefel und den Rückenbeutel sorgfältig neben dem Lager ausgerichtet. Hama atmete tief und ruhig, Yalas Schlafplatz war leer, aber sie hatte Jarek erst kurz zuvor auf dem Turm abgelöst und hatte die Wache bis zum Beginn des Gelblichts.


      Langsam drehte Jarek sich um, bis er Mareibes Platz erkennen konnte, und er war nicht überrascht. Nur ihr Mantel lag dort, von ihr selbst war nichts zu sehen. Jarek erhob sich lautlos, schlüpfte in die Stiefel, griff nach dem Dreißigschüsser, der neben Carbs breiter Hand bereitlag, und schlich zur Gittertür. Sie war nur angelehnt.


      Jarek schaute hinaus ins schwindende Graulicht und lauschte. Nur die vielstimmige Reißer- und Aaserwelt jenseits der Mauer war zu hören. Vorsichtig schob er die Tür auf, nur so weit, dass er gerade hindurchschlüpfen konnte, ohne mit dem Splitter oder den Stiefeln das Fera zu berühren und zum Klingen zu bringen.


      Im Freien huschte Jarek in den Schatten des größten Baus, hielt den Splitter bereit und sah sich um. Das Tor war verschlossen, die behelfsmäßige Verstärkung des Riegels durch die kleine Gittertür des leeren Schlafbaus, die er zusammen mit Carb selbst noch vorgelegt hatte, war unberührt.


      Jarek schaute zum Turm hoch und konnte oben einen Schatten auf der Umrandung erkennen, der sich leicht bewegte. Yala war auf ihrem Posten und beobachtete das Gelände vor dem Wall.


      Mit leisen Schritten ging er bis zur Mauer, ohne jemandem zu begegnen. Er bewegte sich langsam rund um den inneren Bereich des Walls, die Steine des Wehrbaus im Rücken, und schritt vorsichtig den ganzen Kreis ab, den Blick zur Mitte gerichtet. Als er hinter der Unterkunft ankam, die Hama den beiden Spielern zugewiesen hatte, blieb er stehen. Er konnte keinen Laut hören.


      Kurz vor dem ersten Kvart des Graulichts hatte Jarek die beiden Solo aufgesucht, um ihnen ein Gastgeschenk zu bringen. Die zwei waren überrascht gewesen, als er ihnen die kleine Auswahl an erlesenem Kaas überreicht hatte, und hatten stotternd die üblichen Dankesworte gesprochen. Jarek hatte sie freundlich lächelnd erwidert und eine gute Ruhe gewünscht.


      Er hatte gewusst, dass er sie damit verunsichert hatte, er hatte gewusst, dass er ihnen damit gezeigt hatte, dass sie unter Beobachtung waren, und er hatte nach dem kurzen, aber genauen Blick in die Unterkunft gewusst, dass sie nur mit einem Armlangen Schneider und zwei Handlangen bewaffnet waren und die äußeren beiden Plätze rechts vom Eingang belegt hatten.


      Während seiner Wache hatte Jarek mehr auf den kleinen Schlafbau geachtet als auf den Bereich rund um die Mauer, aber nichts hatte sich gerührt.


      Doch jetzt vernahm er leise Schritte. Jarek hob den Splitter und zielte in die Richtung, aus der sie kamen. Mareibe zuckte zusammen, als sie dicht an der Wand um die Ecke der nächsten Unterkunft kam.


      „Du hast mich vielleicht erschreckt“, flüsterte sie.


      Jarek nahm den Splitter herunter, schaute über Mareibes Schulter und sah, dass sie alleine war. Niemand folgte ihr. „Wo warst du denn? Du solltest doch drinnen bleiben!“, tadelte er die kleine Solo leise.


      Mareibe zuckte die Achseln. „Ich musste aber mal raus.“


      „Und warum hast du mich nicht geweckt? Ich wäre mitgegangen.“


      „Auf den Absitz? Mit mir?“


      „Ja. Nein. Ich meine, ich wäre ja nicht mit hineingegangen“, stotterte er und ärgerte sich, dass sie es wieder einmal geschafft hatte, ihn durcheinanderzubringen.


      Mareibe nahm Jarek am Arm und zog ihn Richtung Unterkunft. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wirklich süß bist, wenn du verlegen bist?“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


      „Du gibst dir viel Mühe, damit das immer wieder passiert“, antwortete Jarek. Aber er war erleichtert, dass sie offenbar ihre gute Laune wiedergefunden hatte. Jarek öffnete die Tür, als sie an ihrer Unterkunft ankamen. „Geh jetzt wieder schlafen“, sagte er.


      „Und du?“, fragte Mareibe?


      „Ich will mich noch ein wenig umschauen.“


      Mareibe umarmte Jarek und legte den Kopf an seine Brust. „Es tut so gut, wenn du auf mich aufpasst. Ich fühle mich wirklich sicher.“


      Jarek fuhr ihr mit der Hand über die Haare, die ein Stück länger geworden waren, seit sie zusammen unterwegs waren, und sagte nur: „Schlaf jetzt.“


      Mareibe zog seinen Kopf mit beiden Händen zu sich herunter und drückte ihm den Hauch eines Kusses auf die Wange. Dann drehte sie sich um und verschwand im Schlafbau. Jarek schaute ihr verwirrt hinterher, als er über sich ein leises Geräusch hörte. Er hob den Blick und sah Yala, die zu ihm herunter schaute.


      Jarek drehte sich kurz zur Tür um, dann wieder zu Yala. „Mareibe musste mal ... Sie musste mal kurz raus“, erklärte er halblaut und merkte, dass es sich irgendwie falsch anhörte.


      Yala sah ihn nur wortlos an, ihr Gesicht lag im Schatten.


      Jarek schulterte die Waffe und zog den Gurt straff. „Ich schau mich um, dann lege ich mich auch wieder hin“, flüsterte er, aber Yala gab keine Antwort, drehte sich um und ging zur anderen Seite des Turms. Jarek sah nur noch ihren reglosen Schatten. Er überlegte, was Yala wohl gesehen hatte und was sie darüber dachte, aber er hatte keine Ahnung, ob das jetzt ein Augenblick war, in dem er sie danach fragen sollte oder nicht.


      Wenn es einen solchen Moment überhaupt gab.
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      Carb und Jarek standen vor dem Tor und sahen den beiden Spielern nach, die sich mit eiligen Schritten immer weiter entfernten.


      Sala war erst zur Hälfte am Horizont erschienen, aber die Solo waren aufgebrochen, sobald Jarek das Tor freigegeben hatte. Sie hatten sich knapp und verlegen verabschiedet, sich für den Kaas und die Sicherheit bedankt und waren rasch gegangen, ohne sich noch einmal umzuschauen.


      Der Weg führte eine weite Strecke geradeaus und so konnte Jarek die beiden noch immer sehen, obwohl sie schon mehr als zweitausend Schritt zurückgelegt hatten.


      „Wieso gehen sie jetzt pfadauf?“, fragte Adolo nachdenklich, der mit Mareibe zu ihnen getreten war und den beiden Spielern ebenfalls nachschaute. „Sie sind doch pfadab gekommen.“


      „Weil sie noch nicht aufgegeben haben. Sie werden zum nächsten Wall zurückkehren und uns dann wieder folgen“, erklärte Jarek.


      Carb legte Mareibe den Arm um die Schultern. „Sollen sie doch. Irgendwann verlassen wir den Weg sowieso. Dann laufen sie an uns vorbei und können rund um Memiana wandern, ohne Mareibe einzuholen.“


      Die schmale Solo antwortete nicht, machte aber auch keine Bewegung, um Carbs Hand zu entgehen.


      „Die werden dir nichts tun“, sagte Carb.


      „Nein, das werden sie nicht“, murmelte Mareibe, trat ein paar Schritte zur Seite und setzte sich auf einen Felsen. Sie schaute den beiden Solo nicht nach, sondern sah Hama fragend an, der jetzt auch vor das Tor getreten war. „Gehen wir jetzt endlich weiter?“


      Hama warf Jarek einen fragenden Blick zu, der nickte einmal.


      Der alte Memo lächelte. „Da mit dir alles wieder in Ordnung ist, Mareibe, wird uns nichts und niemand daran hindern.“


      „Doch“, hörte Jarek hinter sich und drehte sich um.


      Alle drehten sich um.


      „Ich.“ Yala stand vor dem Tor, hatte die Arme verschränkt, sah Mareibe finster an und die wurde bleich.


      „Yala?“, fragte Jarek überrascht. „Was ist los?“


      „Ich werde keinen Schritt mehr mit ihr weiterziehen“, erklärte Yala und sah Mareibe mit schräg gestelltem Kopf an.


      „Du gehst mir auf die Nerven, Yala!“, rief Carb wütend. „Ständig hast du was mit Mareibe. Was ist es diesmal? Falsche Schuhe? Haare zu kurz? Zu lang? Hat ihre Jacke die verkehrte Farbe? Soll sie mehr Kaas essen, so wie du? Was ist diesmal dein verdammtes Problem?“


      Yala ließ den Ausbruch mit einer Gelassenheit über sich ergehen, die Jarek mehr beunruhigte, als wenn sie Carb angeschrien hätte. Yala behielt die Arme verschränkt und ließ Carb seine Wutrede beenden, dann schwieg sie einen Moment, aber sie behielt Mareibe ununterbrochen im Auge.


      „Mein Problem?“, sagte sie. „Mein Problem ist, dass Mareibe uns schon wieder angelogen hat.“


      Mareibe starrte sie an und schaute dann zu Boden. Adolo runzelte die Stirn und warf einen misstrauischen Blick auf ihre Begleiterin.


      Carb lachte einmal höhnisch. „Und was hat sie diesmal gesagt? Was falsch ist?“


      „Nichts“, antwortete Yala schlicht und sah ihm fest in die Augen.


      Carb ließ einen Wutschrei los. „Nichts! Ja, großartig. Was jetzt? Hat sie gelogen oder nicht? Wovon redest du überhaupt?“


      „Nichts. Das war Mareibes Antwort auf meine Frage, ob es noch etwas gibt, das wir wissen müssten.“ Yala sah Mareibe wieder scharf an, die sich nicht traute, den Blick zu heben.


      Yalas Stimme war nach wie vor sehr ruhig, aber Jarek spürte ein leichtes Beben in ihr. Da wusste er, dass die junge Vaka am liebsten genauso losgebrüllt hätte wie Carb und sich nur mit größter Mühe daran hindern konnte.


      „Warum glaubst du, dass das gelogen war?“, fragte Jarek Yala vorsichtig.


      „Ich glaube das nicht, Jarek. Ich weiß es. Ich weiß, dass es vielleicht doch wichtig gewesen wäre, wenn Mareibe uns gesagt hätte, dass sie sich im Graulicht mit diesen beiden Spielern heimlich hinter dem Absitz treffen wollte. Und dass sie dort eine ganze Weile mit ihnen sprechen und streiten wollte. Und dass sie ihnen am Ende etwas aus ihrem dick gefüllten Beutel geben wollte. Dreihundertfünfzig Fer.“


      Mareibe sank immer mehr in sich zusammen.


      „Woher weißt du das?“, fragte Carb schwach, aber er ahnte wohl die Antwort schon, die sofort kam.


      „Weil ich gesehen habe, wie sie aus der Unterkunft geschlichen ist. Und ich bin ihr oben auf dem Wehrgang gefolgt. Ich habe alles beobachtet.“


      Die anderen starrten Mareibe an. Jarek jedoch sah zu Hama, der sich nicht äußerte und ohne besondere Anspannung das Gespräch verfolgte. Jarek bemerkte, dass der alte Memo Mareibe einen eher bedauernden als wütenden Blick zuwarf.


      „Was hat das alles zu bedeuten, Mareibe?“, fragte schließlich Adolo hilflos, doch sie schaute nicht hoch, sondern zuckte nur die Achseln.


      „Du hast uns reingelegt, Mareibe“, sagte Yala leise. „Du hattest das alles geplant. Was da auf dem Markt in Briek passiert ist, das war kein Zufall. Du hast diese beiden Jungs dafür bezahlt, dass sie ihren Stand genau vor uns aufbauen, damit wir da stehen bleiben. Und dann hast du direkt vor unseren Augen gezeigt, was du alles kannst, damit Hama auf dich aufmerksam wird. Damit er sieht, dass du den Kopf eines Memo hast.“


      „Blödsinn!“ Carb schüttelte ungläubig den Kopf.


      Adolo runzelte die Stirn, aber Jarek ahnte, dass Yalas Erklärung der Wahrheit nahe kam, als er in Mareibes Gesicht schaute und die Tränen sah, die ihr über die Wangen liefen.


      Leise sprach Yala weiter: „Du hast das sehr, sehr geschickt gemacht. Das muss ich anerkennen. Es hat einfach alles gestimmt. Deine abweisende Haltung am Anfang, dein Unwille, mit uns zu gehen. Deine Fragen. Nichts hat so ausgesehen, als ob du das geplant hättest. Und niemand von uns wäre jemals auf den Gedanken gekommen, dass du dich bei uns einschleichen wolltest. Wenn diese beiden Jungs mit dem Geld zufrieden gewesen wären, das du ihnen in Briek gegeben hast. Du hast sie doch bezahlt, oder? Großzügig, denke ich. Aber das war ihnen nicht genug. Sie sind gierig. Sie haben gedacht, wer einmal so viel zahlt, der zahlt auch wieder. Deshalb sind sie dir gefolgt. Nicht, um dich auszurauben oder dir das Geld wieder wegzunehmen. Es war doch sicher deins, das du ihnen vorher gegeben hattest, für euer kleines Spiel. Sie wollten einfach mehr. Und wenn du nicht gezahlt hättest, dann hätten sie die ganze Geschichte Hama erzählt. So haben sie dich dazu gebracht, ihnen noch einmal dreihundertfünfzig zu zahlen. Habe ich irgendetwas vergessen?“


      Sie schaute Mareibe an. Die sah auf, wischte sich mit zwei Bewegungen die Tränen aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nein“, hauchte sie. „Es ist genau so, wie du sagst.“


      Alle schwiegen. Carb schüttelte entsetzt immer wieder den Kopf, als wolle er nicht glauben, was er da gehört hatte. Adolo vergrub die Hände tief in den Taschen seines Mantels und Yala betrachtete Mareibe mit einem Ausdruck, der Jarek überraschte und den er nicht recht deuten konnte. Er hatte Wut und Ablehnung erwartet, sogar Hass, aber er sah Trauer und Enttäuschung.


      Mareibe stand auf. „Vor dir hatte ich am meisten Angst, Yala“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Du bist die klügste Frau, die ich je getroffen habe, das habe ich gleich gemerkt. Weil es dir egal ist, wenn andere glauben, du bist nur hübsch. Und du weißt nichts und du siehst nichts. Aber du siehst alles. Auch das, was man nicht sieht.“ Mareibe schluckte einmal, zog die Nase hoch, dann trat sie unvermittelt auf Yala zu und zur Verblüffung aller umarmte sie die Vaka. „Wärst du eine Solo, dann wärst du meine Schwester“, sagte sie und ließ die sichtlich erschütterte Yala los, die nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Mareibe trat ein paar Schritte zurück und sah jedem Einzelnen der Reihe nach ins Gesicht.


      „Es waren die schönsten Lichte meines Lebens, mit euch zusammen zu sein. Ich werde das nie vergessen. Und keinen von euch. Ich wünsche euch alles. Alles, was ihr selbst euch wünscht. Lebt wohl!“ Sie war mit ihrer Beherrschung am Ende angelangt, konnte die Tränen nicht zurückhalten, drehte sich um und wollte schluchzend davon eilen.


      Hama machte einen Schritt, nahm Mareibe am Arm und hielt sie fest. „Wohin willst du?“, fragte er.


      „Irgendwo hin, wen kümmert das schon“, schluchzte Mareibe. „Ich komme klar. Ich bin immer klargekommen.“


      „Wenn das deine Entscheidung ist, wird dich niemand aufhalten“, sagte Hama sanft. „Aber überlege es dir gut.“


      Carb sah ihn verblüfft an, Adolo zog beide Augenbrauen so hoch, dass sie fast seinen Haaransatz berührten und Yala stand der Mund offen. Jarek ließ Mareibe nicht aus den Augen, in deren Gesicht die abgrundtiefe Trauer einer völligen Verwirrung Platz machte.


      „Ich? Ich soll mir das überlegen?“ Mareibe deutete mit dem Finger auf sich. „Ihr schickt mich nicht weg?“


      „Warum sollte ich das tun?“, fragte Hama mit einem leichten Lächeln.


      Mareibe starrte den alten Memo immer noch verwirrt an, dann stammelte sie los: „Weil ich euch belogen habe. Euch alle. Immer und immer wieder. Von Anfang an. Weil ich alles nur vorgespielt habe, deshalb!“, schrie sie schließlich. „Ich bin eine Betrügerin!“


      Hama schüttelte den Kopf. „Nein. Das bist du nicht. Du hast mir nichts vorgespielt, Mareibe. Ich habe dich nicht gefragt, ob du mit uns kommen willst, weil du diesen gut vorbereiteten Trick benutzt hast. Damit hast du nur meine Aufmerksamkeit erregt. Die Entscheidung, dich zu fragen, habe ich erst getroffen, nachdem ich dich in unserem Gespräch selbst geprüft hatte.“


      Mareibe starrte Hama an. „Ihr habt es die ganze Zeit gewusst?“


      Hama lächelte. „Aber sicher. Ich bin dir sehr dankbar dafür. Hättest du dieses Spiel mit uns nicht gespielt, hätte ich ich dich nie getroffen. Den einzigen Menschen, von dem ich jemals gehört habe, dass er selbst bemerkt hat, dass er zu den Memo gehört. So jemanden wie dich habe ich in all den vielen Umläufen noch nie entdeckt. Und du hast alles unternommen, was in deiner Kraft steht, um zu deinem Volk zu kommen.“


      Mareibe schaute an Hama vorbei. „Ich hab’s schon immer gewusst“, flüsterte sie. „Schon als ich klein war. Sie haben gesagt, Memo werden gefunden, von einem Rekrutor. Man kann nicht hingehen und sagen, ich will dazugehören. Man muss gefragt werden. Aber eine Solo wird nie gefragt. Nach Kalahara war ich frei. Da konnte ich endlich einen Rekrutor suchen. Es hat so lange gedauert. Immer wieder habe ich gefragt, ob ein reisender Memo da war, mit jungen Leuten aus allen Völkern. Und dann habe ich Euch selbst entdeckt, in Briek, in der Schänke.“


      Hama nickte ein paarmal. „Du hast mich gefunden. Auf deine eigene Weise. Und das ist gut so.“


      „Heißt das, ich darf bleiben?“, flüsterte sie und schluckte heftig dabei. „Ich darf trotzdem ein Memo werden?“


      „Ich wünsche mir im Augenblick nichts mehr als das!“ Hama breitete die Arme aus und die junge Solo, die in ihrem kurzen Leben schon so viel erlitten hatte, warf sich dem alten Memo in die Arme und schluchzte hemmungslos.


      Carb trat hinzu, bückte sich und nahm Hama Mareibe ab, die jetzt ihn mit aller Kraft umarmte, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


      Adolo zögerte einen Moment, dann trat er hinzu und legte Mareibe die Hand auf die Schulter. „Das war jetzt aber endlich alles? Oder kommt im Graulicht die nächste Überraschung?“, fragte er und Mareibe schüttelte den Kopf, dass ihre Haare wehten.


      Jarek ging zu den Dreien, fuhr Mareibe mit dem Handrücken über die Wange und wischte ihre Tränen ab. „Du hättest mir gefehlt. Sehr gefehlt“, sagte er und spürte, dass auch seine Augen feucht wurden.


      Mareibes Blick fiel schließlich über Carbs Schulter und traf den Yalas. Alle hielten gespannt den Atem an, als die Vaka näher herantrat. Sie löste Mareibe sanft aus Carbs festem Griff, zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr, doch jeder konnte verstehen, was sie sagte: „Bleib bei mir. Kleine Schwester.“

    

  


  
    
      9.


      Entscheidungen
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      Der Berg sah aus wie der Schädel eines Fuuchs, nachdem die Aaser und Schadlinge ihr Werk getan hatten, kurz bevor die Knochenbeißer kamen, um die letzten Reste zu zerlegen und in ihre Höhlen zu transportieren. Der Felsen war mindestens fünfzig Schritt hoch und es sah aus, als hätte er den Blick pfadauf über das Land in Richtung des nun nicht mehr sichtbaren Raakgebirges gerichtet.


      „Er beobachtet uns“, sagte Mareibe leise und betrachtete fast ehrfürchtig den gewaltigen Stein über ihnen.


      „Das Gefühl habe ich auch“, bestätigte Yala.


      Jarek hatte ebenfalls den Eindruck, dass in den leeren Augenhöhlen des Riesen Blicke lauerten, die ihnen folgten und jeden ihrer Schritte zählten. Hama lächelte nur und Adolo zuckte die Achseln.


      „Du hast früher zu viele Schreckgeschichten für Kinder gehört“, sagte er zu Mareibe.


      Mareibe schüttelte den Kopf. „Niemand hat mir Schreckgeschichten erzählt.“ antwortete sie ruhig. „Ich habe sie erlebt.“


      „Tut mir leid“, sagte Adolo leise.


      Jarek sah nach oben und sah, dass Sala schon über die Mitte hinausgewandert war. Sie hatten den Fuuchberg fast ganz umrundet und in Jareks Erinnerungen stand die Kammer weit offen, in der er die Beschreibung des Weges abgelegt hatte, die Hama ihm gegeben hatte. Er blieb stehen und schaute den alten Memo an, der ebenfalls verharrte und nickte.


      „Warum halten wir?“, fragte Mareibe.


      „Ich glaube, jetzt ist es endlich so weit“, sagte Yala gespannt. „Wir verlassen den Weg.“


      Hama schaute sich pfadauf und pfadab um, aber es war nirgends ein anderer Mensch zu entdecken. Seit die beiden Spieler wieder pfadauf gezogen waren, hatten sie keinen Reisenden mehr gesehen. Die Wälle waren leer und zum Teil sehr vernachlässigt gewesen. Sie hatten noch ein Graulicht in einer winzigen Ansiedlung verbracht, die nur aus zwanzig kleinen Bauten, einer Schänke und einem Kontor der Vaka bestanden hatte, und später in dem großen Wall gerastet, der seltsamerweise gleich vier hohe Türme hatte und weitläufig war wie eine Stadt.


      Aber unterwegs hatten sie niemanden mehr getroffen, der wie sie zu Fuß gegangen wäre. Die einzigen anderen Menschen auf dem Pfad waren die Memoboten gewesen, die auf ihren Kronen wie immer an ihren vorüber gehuscht waren, ohne das Tempo zu verringern, und nur kurz die Hand zum Gruß gehoben hatten, bevor sie rasch immer kleiner geworden und am Schluss mit dem Horizont eins geworden waren.


      Alle sahen Hama erwartungsvoll an.


      „So ist es“, sagte der Memo. „Ab hier gehen wir abseits des Weges und des Pfades.“


      „Ach?“, fragte Carb. „Ist es an der Zeit?“


      Hama lächelte. „Es ist an der Zeit. Folgt mir.“ Er trat zwischen zwei Felsen hindurch, die sich fast wie ein Tor erhoben, und seine Schützlinge folgten ihm in ein schmales Tal, das sich aber nach weniger als zweihundert Schritt weitete, flacher wurde und schließlich in einem kreisrunden Platz endete.


      In der Mitte lagen behauene Steine, die ebenfalls in einem Kreis angeordnet waren. Sie bildeten Bänke um einen flachen, aus schimmerndem Glimmerspat gefertigten, ringförmigen Tisch, der an einer Seite eine Öffnung hatte, sodass man das Innere des Runds betreten konnte.


      Hama ging auf diese zwischen den Felsen geheimnisvoll und fast unheimlich wirkende Sitzgruppe zu, blieb stehen und sah seine Schützlinge an. „Dies ist der Kreis der Memo. Hier werdet ihr den ersten und wichtigsten Schritt zur Aufnahme in unser Volk tun. Nehmt bitte Platz.“


      Jarek verspürte ein erwartungsvolles Kribbeln im Bauch, als er den Rückenbeutel und den Splitter abnahm und sich auf einen der Steine setzte. Er sah, dass es den anderen genauso ging. Alle waren nervös und angespannt. Yala wählte den Platz rechts von ihm, woraufhin Mareibe sich sofort links neben ihn setzte und Carb selbstverständlich nicht von ihrer anderen Seite wich. Adolos Augen huschten zwischen Carb und Yala hin und her und er entschied sich für den Stein neben der Vaka. Hama betrat das Innere des Tisches und stellte sich vor die fünf zukünftigen Memo, die nun im Halbkreis vor ihm saßen.


      „Unser Volk hat viele Geheimnisse“, begann er. „Manche würden sie gerne in Erfahrung bringen, aber wir wissen sie so gut zu schützen, dass sie einem Memo auch mit Gewalt nicht zu entlocken wären. Nichts von dem, was ihr erfahrt, nachdem ihr in das Volk aufgenommen seid, werdet ihr mit einem anderen Menschen teilen können, der kein Memo ist. Nie werdet ihr einem Fremden die Lage unserer Stadt mitteilen können oder die Zahl unserer Köpfe, unsere Gebräuche, unsere Geschichte, unsere Ziele. So sind unsere Geheimnisse für immer geschützt.“


      Alle lauschten gespannt. Bis auf Jarek. Der sah Hama überrascht und nachdenklich an. Der hatte ihm mitgeteilt, wie er Mindola, die Stadt der Memo, finden würde, ohne dass er ihn vorher in irgendeiner Weise in das Volk aufgenommen hatte. Hama bemerkte seinen Blick und lächelte beruhigend. „Es gibt Ausnahmen, Jarek. Aber du kannst unbesorgt sein. Sobald du ein Memo bist, wirst auch du nichts mehr weitergeben können.“


      Mareibe sah Hama an, dann Jarek und zog die Augenbrauen zusammen. „Das ist ungerecht“, sagte sie.


      Alle sahen sie überrascht an.


      „Was hast du denn?“, fragte Yala etwas besorgt.


      „Von mir erwartet ihr, dass ich immer alles sage. Und ich habe euch alles verraten. Ich habe aufgehört zu lügen und das fällt mir verdammt schwer, weil ich mein halbes Leben lang nur gelogen habe. Ich versuche es jetzt mit der Wahrheit. Aber für Euch gilt das nicht, Hama. Und für Jarek auch nicht. Ihr habt ein Geheimnis. Und das ist nicht gut.“ Mareibe machte ein unglückliches Gesicht und bekam nach kurzem Zögern Unterstützung von Carb.


      „Ihr wollt, dass wir Euch vertrauen. Aber Ihr vertraut uns nicht. Ich will auch wissen, was los ist. Was soll das heißen? Was Ihr zu Jarek gesagt habt?“ Carb sah Hama herausfordernd an.


      „Gleiches Recht für alle, das wäre auch mein Wunsch“, schloss sich Adolo an.


      Hama lächelte gütig. „Habe ich eigentlich schon einmal erwähnt, dass ihr die wunderbarste Gemeinschaft von zukünftigen Memo seid, die ich jemals gefunden habe?“


      „Nein“, antwortete Yala. „Bisher nicht. Wahrscheinlich war es noch nicht an der Zeit.“


      Hama lachte fröhlich und die anderen schmunzelten. Der alte Memo wechselte mit Jarek einen kurzen Blick, dann sah er seine versammelten Schützlinge wieder alle an. „Als wir in tödlicher Gefahr waren, hatte ich Jarek den Weg in unsere Stadt beschrieben. Falls mir etwas zugestoßen wäre, hätte er euch sicher dorthin geführt.“


      Carb atmete hörbar überrascht ein, Mareibe sah Jarek ungläubig an, Adolo beschränkte sich auf eine hochgezogene Augenbraue.


      Yala dagegen fragte: „Ihr habt Jarek verraten, wo die Stadt zu finden ist?“


      „Ja, das habe ich. Aber sobald Jarek aufgenommen ist, werde ich die Beschreibung des Weges noch einmal für alle wiederholen und danach wird er genauso wenig in der Lage sein, einem Fremden etwas davon zu sagen, wie ihr. Sind damit eure Bedenken ausgeräumt?“ Hama sah seine Schützlinge fragend an.


      „Ja“, bestätigte Mareibe.


      Carb und Adolo nickten, aber Yala runzelte die Stirn. „Noch nicht ganz, Hama. Wieso konntet Ihr das? Ich meine, wie konntet Ihr Jarek von der Stadt erzählen? Eben habt Ihr behauptet, ein solches Geheimnis könne ein Memo einem Fremden gar nicht mitteilen. Ihr seid ein Memo. Jarek ist es nicht. Noch nicht.“


      Jarek musste Yala ansehen. Er war beeindruckt. Ihr Verstand und ihre Fähigkeit, was sie gehört hatte, in Verbindung mit etwas zu bringen, das sie wusste, und zu erkennen, wo die Wahrheit lag und wo der Widerspruch, war immer wieder bewundernswert.


      „Ich hab’s ja gesagt“, meinte Mareibe mit einem Anflug von Stolz. „Sie ist die klügste Frau, die ich je getroffen habe. Ihr müsst schon aufpassen, was Ihr erzählt, Hama. Wie alle.“


      Hama lächelte. „Jetzt schaut mich nicht so misstrauisch an. Ich sage euch dazu nur eins. Es gibt Memo, die haben eine Stellung, die es ihnen ermöglicht, Ausnahmen zu machen und frei zu entscheiden. Aber das sind nur sehr wenige. Vielleicht wird der eine oder andere von euch auch einmal eine solche Rolle in unserer Gemeinschaft einnehmen. Und ich sage euch, es würde mich sehr überraschen, wenn die Zukunft das nicht bringen würde.“


      Jarek war beruhigt. Die Furcht, Hama könnte nicht die Wahrheit gesagt haben, war zerstreut und er erkannte, dass auch die anderen die Erklärung des alten Memo angenommen hatten.


      „Na gut“, meinte Mareibe. „Das werden wir dann alles erfahren, wenn es an der Zeit ist. Oder?“


      Yala grinste und Carb lachte in sich hinein.


      „So ist es“, antwortete Hama.


      „Was müssen wir jetzt machen?“, frage Mareibe. „Irgendeinen Eid schwören oder so?“


      „Ihr müsst mir nur vertrauen“, antwortete Hama. „Ich werde euch etwas geben.“


      Er hob seinen linken Arm und alle sahen das dunkelrote Netz aus feinen Linien, das ein kompliziertes Muster innen an seinem Handgelenk bildete. Es sah dem Zeichen der Memo ähnlich, wie Jarek es von den Bauten der Boten, Berater und Berechner kannte, hatte jedoch viel mehr Linien und ineinander gedrehte Spiralen. Ihm fiel auf, dass er es bei Hama noch nie gesehen hatte. Ihr Führer hatte immer Kleidung mit langen Ärmeln getragen, die bis halb über die Hände fielen. „Dies ist das Zeichen der Memo“, sagte Hama. „Sobald ich es euch eingeritzt und die Wunde mit Lohkbalsam bestrichen habe, seid ihr unwiderruflich Mitglieder unseres Volkes.“


      Alle schauten auf die Linien an Hamas Hand.


      „Was bewirkt dieses Zeug? Dieser Balsam? Es geht doch nicht nur um diese Malerei, oder?“, fragte Mareibe misstrauisch.


      „Das ist richtig“, bestätigte Hama. „Es ist nicht nur ein Zeichen. Lohk verändert etwas. Lohk errichtet zwei große Kammern in eurem Verstand. In der einen werdet ihr Wissen sammeln, das wir euch in unserer Stadt mitteilen. Wissen, das allen Menschen zur Verfügung steht, die einen Kontrakt mit unserem Volk eingehen. Die andere Kammer jedoch ist die der Memo. Sie ist verschlossen und kann nur durch ein Wort geöffnet werden, das ein anderer Memo euch sagt. Das Wort werdet ihr erfahren, sobald die Handlung vollzogen ist. Alles, was ihr hört, nachdem das Wort gesprochen ist, werdet ihr nur in dieser Kammer verwahren und nur darin finden. So sind unsere Geheimnisse für immer sicher. Seid ihr dazu bereit?“


      Yala, Adolo und Carb nickten sofort und auch Jarek sagte nur: „Ja.“


      Alle Blicke richteten sich dann auf Mareibe, die starr da saß und gedankenverloren mit dem Daumen der Rechten ihr linkes Handgelenk rieb.


      „Mareibe?“, fragte Hama sanft.


      „Mein Kopf gehört mir“, sagte die kleine Solo mit etwas wie einem trotzigen Schmerz in der Stimme. „Als ich bei Ollo war, war mein Kopf das Einzige, was sie mir nicht wegnehmen konnten. Der einzige Ort, wohin ich fliehen konnte und wo ich ganz alleine und ganz ich selbst sein konnte. Ich will nicht, dass jetzt irgendwer was mit meinem Kopf macht.“


      „Deinem Kopf wird nichts geschehen, Mareibe. Er bleibt für immer deiner. Auch als Memo“, erklärte Hama. „Später kannst du einen kleinen Teil deines Gedächtnisses anderen zur Verfügung stellen, das gehört zu unseren Aufgaben. Aber dein Kopf und dein Verstand, deine Gefühle und deine Erinnerungen, die gehören dir. Die wird niemand antasten, die wird niemand nehmen und die wird niemand missbrauchen.“


      Das letzte Wort sprach Hama mit einer besonderen Betonung, wie Jarek auffiel. Es entging ihm nicht, dass Mareibe leicht zusammenzuckte, als sie es hörte. Sie schwieg. Alle sahen sie an und warteten geduldig auf ihre Antwort.


      „Vertraust du mir?“, fragte Hama sanft und sah Mareibe in die Augen.


      Sie hielt dem Blick stand und alle beobachten die beiden mit angehaltenem Atem. Die junge Frau, die in ihrem kurzen Leben mehr gesehen hatte, als ein Mensch fürchten konnte, und die eine solche Stärke in sich trug, und den alten Memo, der sie gefunden und so weit geführt hatte.


      Dann nickte sie. „Ja“, antwortete sie leise. „Ich vertraue Euch.“ Sie legte ihren linken Arm mit geöffneter Hand auf den Tisch. „Tut es.“


      Hama nahm ein feines Messer mit einer dünnen Klinge aus der Tasche seines Mantels und ein kleines, reich verziertes, daumengroßes Gefäß aus Aaro, das er aufschraubte. Er tauchte das Messer hinein, nahm Mareibes Hand in seine, machte den ersten Schnitt und etwas zischte auf ihrer Haut, als sich die Wunde sofort wieder schloss und das Blut, das hervortreten wollte, eine feine Linie bildete. Mareibe zuckte nicht mit den Wimpern. Ihr Blick lag auf ihrem Arm und sie verfolgte aufmerksam, wie nach und nach unter Hamas Messer das Muster auf ihrem Handgelenk entstand.
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      „So einen Wall habe ich noch nie gesehen“, meinte Adolo verwundert und Jarek und die anderen konnten ihm nur zustimmen. Hama hatte ihnen gesagt, dass sie in einer Unterkunft für reisende Memo das Graulicht verbringen würden. Jarek hatte ein Bauwerk erwartet, wie er sie vom Weg entlang des Pfades kannte, mit hohen, glatten Mauern und einem Turm und mit einfach ausgestatteten Schlafbauten. Doch diesen Schutz hier hatte Jarek nicht als von Menschen gefertigt erkannt, nicht einmal als sie dicht davor gestanden hatten.


      Hama hatte sie direkt auf eine Felswand zugeführt, in der sich ein schmaler Riss auftat. Dem waren sie gefolgt, bis der Spalt sich überraschend erweitert und sie in eine Höhle geleitet hatte, die jedoch nicht finster war, sondern angenehm hell bis in alle Ecken und von einem kunstvoll geformten Ferator verschlossen war.


      Die Höhle hatte gute zwanzig Schritt im Durchmesser und in die hoch über ihnen liegende Decke waren zahlreiche kleine Gitter eingelassen, durch die das Licht fiel und die Schlafplätze erhellte, die dick nicht nur mit Salasteinen, sondern sogar mit mehrfachen Mahldecken und geschlossen vernähtem Tuch versehen waren, in das der müde Reisende vollständig schlüpfen konnte.


      Es gab in einer Ecke eine kleine Nahrkammer, die mit Vorräten an Fleisch, Kaas, Wasser in Flaschen und Litpaasaqua gefüllt war.


      In einer Nebenhöhle befanden sich ein Absitz, tief in den Fels geschlagen, und eine Waschgelegenheit, die als Besonderheit über eine glatt polierte Feraplatte an einer Wand verfügte, in der man sich selbst sehen konnte. In Maro gab es einen solchen Spiegel nur im Bau von Tabbas, dem Ältesten des Vakaclans. Aber hier hing einer in einer Unterkunft für Reisende! Es war erstaunlich.


      Ein weiterer, ebenfalls von oben erhellter Gang führte zu einer anderen Höhle, die ein hohes Gittertor nach draußen aufwies. Hier hatten die Tiere der Kronreiter Platz, wenn sie ein Graulicht im Schutz der Höhle verbrachten.


      „Das ist kein Wall im üblichen Sinne“, erklärte Hama lächelnd. „Dies ist eine Cava, eine Unterkunft für reisende Memo. Und für sonst niemanden. Unsere Stadt soll geheim bleiben und so auch der Weg dorthin. Hätten wir überall gewöhnliche Wälle errichtet, wären die irgendwann entdeckt worden und Neugierige würden ihnen folgen und versuchen herauszufinden, wer sie gebaut hat, wer sie nutzt und wohin die Menschen reisen, denen sie gehören. Aber so wird das nicht passieren.“


      Jarek nickte bei dieser Erklärung, während er die bequeme und dauerhaft gefertigte Einrichtung bewunderte. Sogar die Sitzplätze am Tisch neben der Nahrkammer verfügten über kleine Polster aus Mahldecke und Rückenlehnen. Er nahm alle Bilder in sich auf und legte sie in eine der neuen Kammern seines Verstandes.


      Die Wirkung des Lohkbalsams hatte nicht sofort eingesetzt, wie Jarek sich das vorgestellt hatte.


      Er war anfangs enttäuscht gewesen, weil er auf eine atemberaubende Veränderung gewartet hatte, aber er hatte nur das Brennen der leuchtend roten Linien auf seiner Haut gespürt und den anderen angesehen, dass es ihnen nicht viel anders ergangen war. Aber Hama hatte nichts erklärt, sondern sich auf den Weg gemacht und sie waren ihm gefolgt.


      Sie hatten den Talkessel nicht wieder durch den Eingang verlassen. Hama hatte sie zu einer Ansammlung von Felsen geführt, die aussahen, als seien sie von den steilen Wänden irgendwann herabgestürzt. Dahinter hatte sich jedoch ein schmaler Durchgang verborgen, der in vielen Windungen durch ein sehr enges Tal und schließlich mehr als zweitausend Schritt vom Eingang zum Kreis der Memo entfernt auf die Ebene geführt hatte.


      „Ihr dürft mich nun alles fragen, was euch in den Sinn kommt“, hatte Hama gesagt.


      Selbstverständlich war Mareibe die Erste gewesen, die gesprochen hatte. „Wie weit ist es bis zur Stadt und wie heißt sie?“


      „Mindo“, hatte Hama gesagt, bevor er den Namen der Stadt der Memo nannte und den Weg dorthin mit denselben Worten beschrieb, die Jarek bereits einmal gehört hatte. Doch diesmal war es gewesen, als ob ein Echo durch Jareks Kopf flatterte.


      Eine kleine Tür war entstanden, hatte sich sanft geöffnet und ein hell erleuchteter, strahlender Raum hatte sich gebildet, der sich immer weiter und in alle Richtungen ausgedehnt hatte und damit nicht aufhören wollte. Direkt neben dieser neuen Tür hatte Jarek eine weitere entdeckt und geahnt, dass auch die Weite dahinter alles aufnehmen konnte, was er dort unterbringen wollte. Aber es war nicht so, als ob die beiden neuen Kammern all die vielen kleinen und größeren seines Verstandes zur Seite drängen würden, die Jarek in seinem Leben bisher gebaut, gefüllt und bewahrt hatte. Die neuen Räume waren nicht die Eroberer, sondern die großen, schützenden Brüder der kleinen Kammern.


      Es fühlte sich so an, als ob er zum ersten Mal etwas erfassen könnte, das die ganze Zeit da gewesen war, das schon immer zu ihm gehört hatte, das er aber nie bemerkt hatte. Trotzdem hatte es freundlich und geduldig darauf gewartet, entdeckt und gefüllt zu werden, ohne gierig zu fordern und zu verlangen. Jarek wurde in einem winzigen Augenblick bewusst, wie wenig von dem, was seinem Gedächtnis und seinem Verstand in seinem eigenen Kopf schon immer zur Verfügung gestanden hatte, er bisher überhaupt bemerkt hatte.


      „Mindo“, war das Wort, das ihm den Zugang zu dem verschlossenen Raum schenkte, und jedes Bild, das Hamas Antworten auf die vielen Fragen entstehen ließ, die sie ihm stellten, legte Jarek behutsam in diesem unendlich erscheinenden und wohl in seinem ganzen Leben niemals zu füllenden Raum ab.


      „Oh Mann“, hatte Mareibe nur andächtig gesagt, als Hama das Wort gesprochen hatte, hatte die Augen geschlossen und Jarek hatte ein glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht gesehen, wie er es bei der nun ehemaligen Solo noch nie erlebt hatte.


      „Besser könnte ich es nicht ausdrücken“, hatte Yala geantwortet und nach Luft geschnappt. Ein Blick in Adolos und Carbs Augen hatte Jarek gezeigt, dass es ihnen genau gleich ergangen war.


      Sie waren alle von dem, was sie in sich gefühlt hatten, überwältigt gewesen und Hama hatte wissend gelächelt.


      Sie hatten erfahren, dass in Mindola etwa zehntausend Memo lebten, von denen die Hälfte aus Alten bestand, die nach den vielen Umläufen, in denen sie entlang des Pfades und abseits davon ihre Aufgaben erfüllt hatten, zurückgekehrt waren. Dort lebten sie nun ihr Leben, tauschten in vielen Gesprächen Erinnerungen aus und gaben das Wissen, das sie gesammelt hatten, an die folgenden Generationen weiter.


      Hama hatte sie gebeten, auf eine Beschreibung der Stadt zu verzichten, da Worte ihrer Schönheit nicht gerecht würden und er ihnen die Überraschung nicht nehmen wollte, wenn sie Mindola zum ersten Mal zu Gesicht bekämen.


      „Ihr werdet alles schon bald mit eigenen Augen sehen ...“, hatte er gesagt.


      „... wenn es an der Zeit ist“, hatten alle ergänzt und sie hatten zusammen gelacht.


      „Wo hält man hier Wache?“, fragte Jarek Hama, nachdem er sich in der Cava genau umgesehen hatte, während Carb und Mareibe die Vorräte auf dem Tisch ausbreiteten und der ehemalige Fero die dünnen, edlen Teller bewunderte.


      „Es gibt immer einen verborgenen Wachplatz“, erklärte Hama und schob einen Vorhang aus einem Reißerfell zur Seite, das Jarek nicht zuordnen konnte. Dahinter war eine schmale, in den Fels gehauene Treppe verborgen.


      „Aber eine ständige Wache ist unnötig. Noch nie hat ein Mensch, der kein Memo war, eine Cava entdeckt. Reisende Memo verschließen gewöhnlich das Tor und sehen nur nach, ob jemand in der Nähe ist, bevor sie im Gelblicht wieder aufbrechen.“


      „Dann sollten wir es genauso halten. Immerhin sind wir jetzt Memo“, meinte Adolo und nahm auf einem der bequemen Polster Platz.


      „Das stimmt. Und du siehst sogar langsam wie einer aus“, sagte Yala und alle schauten Adolo an, der die Blicke stirnrunzelnd erwiderte.


      „Was habt ihr denn?“, fragte er verwirrt.


      „Deine Haare werden rot“, erklärte Mareibe.


      „Was?“, fragte Adolo erschrocken. „Wie sieht das aus?“


      „Als ob du den Kopf in einen toten Aaser gesteckt hättest. Na, rot eben“, antwortete Mareibe. „Wie denn sonst?“ Sie sah Adolo verblüfft nach, als der entsetzt aufsprang und in die Waschkammer eilte.


      „Was macht er denn jetzt?“, fragte Carb verblüfft.


      Hama lachte leise. „Etwas, das ich eigentlich eher von den weiblichen Mitgliedern unserer kleinen Gemeinschaft erwartet hätte. Er schaut sich im Spiegel an.“


      „So eitel sind wir nun auch wieder nicht“, meinte Yala, wechselte einen Blick mit Mareibe und beide mussten lachen.


      „Deine Haare verändern sich jetzt auch“, sagte Carb zu Mareibe und sie fasste sich an den Kopf und versuchte, eine Strähne vor ihre Augen zu ziehen.


      Jarek war neben Yala der Einzige, der seine Haare ohne Hilfe eines Spiegels sehen konnte, und er bemerkte, dass tatsächlich eine Verfärbung eingesetzt hatte. Er betrachtete seinen Zopf, der langsam ein dunkles, tiefes Rot annahm, während Yalas Haare viel heller blieben und sich unter die Salafarbe nur ein Hauch der Blutschattierung mischte.


      Mareibe schaute Carb an und lachte. „Was denn?“, fragte der unwillig.


      „Entschuldige“, antwortete sie. „Ich habe nur noch nie einen Mann mit dunkler Haut und roten Haaren gesehen.“


      Tatsächlich leuchteten Carbs kurze, borstige Haare in allen Abstufungen.


      „Das sieht richtig gut aus“, meinte Yala.


      „Und wenn du dir jetzt noch einen Bart wachsen lässt, bist du einmalig.“


      Carb verzog das Gesicht. „Das wird nichts. Fero kriegen keine Bärte“, brummte er.


      Adolo kam wieder zu ihnen an den Tisch, nahm sich ein Stück Grünkaas, biss hinein und meinte: „Haha. Den Kopf in einen toten Aaser gesteckt, was? Es sieht viel besser aus, als ich befürchtet habe.“


      Alle lachten.


      Jarek schaute in Yalas Augen, die immer noch grau waren. „Und wann verändern sich die Augen, Hama?“, fragte er.


      „Das wird noch einige Zeit dauern“, antwortete Hama.


      „Still!“ Jarek hob die geschlossene Hand und alle sahen ihn überrascht an. Hama hatte die Wahrheit gesagt. Die Behandlung mit dem Lohkbalsam hatte Jarek ganz neue, ungekannte Möglichkeiten und Bereiche in seinem Verstand eröffnet. Aber er hatte nichts von dem verloren, was er vorher gelebt, gewusst und erfahren hatte. Der Jäger, de Wächter und der Beschützer waren noch da, vielleicht sogar stärker als je zuvor. Deren Sinne hatten Alarm gegeben. Jarek hatte leise Schritte gehört und der Beschützer hatte übernommen. Er sprang von seinem Sitz auf, bevor er noch darüber nachdenken konnte, und griff nach dem Splitter. Alle sahen ihn verwundert an, dann Hama und schließlich zu dem schmalen Gang, der zu der Kronhöhle führte. Von dort hallten nun laute Tritte von Stiefeln.


      Ein junger Mann erschien am Durchgang. Der Fremde trug den weiten, roten Mantel mit Kapuze und den Kopfschutz, den alle von den Kronreitern der Memo kannten. Sein leuchtend rotes Haar und die ebensolchen Augen zeigten, dass ein Mitglied des Volkes vor ihnen stand, dem sie nun auch angehörten. Jarek ließ den Splitter sinken.


      Der Reiter schaute sich kurz in der Höhle um, dann lächelte er breit und rief: „Hama! Kommt Ihr endlich zurück von Eurer Reise!“


      Hama erhob sich. „Topek! Wie schön, dich zu sehen.“


      Der etwa sieben Umläufe alte, muskulöse Reiter trat an den Tisch heran und schaute auf die Gefährten des alten Memo. „Sind das alle, die Ihr dieses Mal gefunden habt?“


      Hama nickte. „Es sind nur fünf, aber es sind die erstaunlichsten Novo, die ich jemals nach Mindola geführt habe.“


      Er stellte sie mit Namen vor und Topek schaute jeden Einzelnen von ihnen an und nickte jedem von ihnen zu, wobei er den Frauen jeweils ein besonderes Lächeln schenkte. Dann ließ er sich nieder und Hama schob dem Reiter Fleisch, Kaas und Getränke zu.


      „Wie viele Kreise bist du geritten, seit wir uns zuletzt gesehen haben?“


      „Zwei“, antwortete Topek und nahm sich ein großes Stück Fleisch. Er grinste, als er hineinbiss und kauend sagte: „Den letzten habe ich in dreiundachtzig Lichten geschafft.“


      „Nein!“, sagte Hama beeindruckt. „Das ist ein neuer Rekord.“


      Topek zuckte die Achseln. „Es war einer. Ayrak hat ihn mir schon siebzehn Lichte später wieder abgenommen. Ich wollte mir die Bestzeit auf diesem Kreis gleich wieder zurückholen und es sah auch alles ganz gut aus, bis ...“


      Er warf den Neulingen einen Blick zu und schaute dann Hama fragend an, ob er darüber sprechen durfte. „Bis die Reiter hinter Gorok und Vykabane verschwanden“, sprach Hama ernst weiter.


      „Ihr wisst Bescheid?“, fragte Topek ernst und Hama nickte. „Dann wisst Ihr auch, wer die beiden waren?“


      „Man hat mich über alle wichtigen Ereignisse auf dem Laufenden gehalten. Es waren Phussa und Soong. Es tut mir sehr leid, Topek.“ Der alte Memo legte dem Reiter die Hand auf die Schulter und Jarek verspürte Beklemmung. Da saß ein Mann, der Freunde verloren hatte.


      „Für Soong war es der allererste vollständige Kreis“, sagte Topek leise, schaute auf den Tisch und Jarek erkannte die Trauer in seinen Augen.


      „Ich weiß, dass du sie sehr gern hattest“, sagte Hama.


      Yala und Mareibe sahen Topek mitleidig an.


      „Sie war gerade mal sieben Umläufe alt“, sagte Topek. „Und niemand weiß, was passiert ist.“


      „Doch“, widersprach Jarek und Topeks Kopf fuhr zu ihm herum. „Wir wissen es.“


      Topek sah ihn ungläubig an, dann Hama. „Was bedeutet das? Was können Novo von diesen Ereignissen wissen?“


      Hama warf Jarek einen Blick zu. „Diese Novo waren mehr mit all dem befasst, was geschehen ist, als jeder Memo am Pfad oder in Mindola“, sagte er ernst.


      Topek riss ungläubig die Augen auf. „Ihr müsst mir alles erzählen. Bitte!“


      Hama schüttelte den Kopf. „Ich werde den Ältesten davon berichten, sobald wir Mindola erreicht haben. Und wir werden gemeinsam entscheiden, was wir davon an alle weitergeben. Ich bitte dich um Geduld und darum, unsere Ankunft anzukündigen.“


      Topek nickte. „Das werde ich tun. Ich werde mich beeilen, dann bin ich in ...“


      Hama legte Topek kurz die Hand auf den Arm. „Novo“, sagte er halblaut als Erinnerung.


      Topek nickte ihm beruhigend zu. „Mindo“, sprach er das Wort, das alles Folgende in die Memokammern der Köpfe von Jarek und seinen Gefährten leiten würde. „Dann bin ich zu Beginn des kommenden Graulichts in Mindola“, sagte er.


      Adolo starrte ihn mit offenem Mund an. „Was? Aber es sind noch zwölf Lichtwege bis dahin!“, rief er. „Oder, Hama?“


      Topek nahm sich noch etwas von dem Fleisch und lächelte überlegen, dankbar für das Thema, das ihn vom Tod der befreundeten Reiter ablenkte. „Wahrscheinlich werde ich sogar weit vor dem Graulicht dort sein.“


      „Angeber“, brummte Carb und Topek schaute ihn verdutzt an.


      Hama lachte laut, dann legte er dem Kronreiter die Hand auf den Arm und sagte: „Ich habe dich gewarnt. Man muss sich ihren Respekt erst verdienen. Durch Taten, nicht durch Worte.“


      Topek sah den alten Memo etwas verlegen an. „Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage, Hama.“


      „Aber ja“, beruhigte Hama den Boten. „Ich wollte dir nur klar machen, dass diese neuen Memo bereits jetzt so viel erlebt und auch für unser Volk geleistet haben, dass man sie nicht leicht beeindrucken kann. Wenigstens nicht mit einem schnellen Ritt auf einem Kron.“


      „Mich schon“, widersprach Adolo. „Ich will alles darüber hören. Ihr reitet einmal rund um Memiana?“, fragte er. „Den ganzen Weg?“


      „Mindo“, antwortete Topek nach Hamas warnendem Blick und fuhr dann fort: „Jeder Reiter umrundet Memiana, macht in jedem Memobau Halt und gibt dort Botschaften weiter und nimmt neue entgegen. Dann kehren wir nach Mindola zurück. In unserer Stadt dürfen wir uns hundert Lichte erholen, dann machen wir uns wieder auf den Weg. Meistens. Wenn wir beim Rennen vorne ankommen.“


      Adolos Augen glänzten. „Was für ein Rennen?“


      „Da nur die Besten und Schnellsten einen Kreis reiten dürfen, gibt es immer Ausscheidungsrennen, wer als Nächstes aufbrechen darf.“


      „Das hört sich großartig an“, sagte Adolo begeistert.


      Topek trank aus einer Flasche mit Suraqua und setzte sie ab. „Es ist das beste Leben, das ich mir vorstellen kann.“


      „Einmal rund um Memiana in dreiundachtzig Lichten“, sagte Adolo mit Bewunderung und Sehnsucht. „Zu Fuß brauchst du tausend, wenn du jedes Gelblicht marschierst.“


      „Ja, wir sind ... recht schnell.“ Topek verzichtete darauf, die Leistung weiter zu betonen. Hama nahm es mit einem respektvollen Lächeln zur Kenntnis.


      „Was hast du früher gemacht?“, fragte Mareibe neugierig. „Ich meine, was warst du? Zu welchem Volk hast du gehört?“


      Topek betrachtete Mareibe und ihre wachen Augen und was er sah, gefiel ihm offensichtlich, denn er lächelte und zwinkerte ihr zu. Carb zog die Augenbrauen missmutig zusammen.


      „Ich war ein Blökertreiber“, sagte Topek.


      Mareibe sah ihn genauso belustigt wie verständnislos an. „Ein was?“


      „Er meint, er sei ein Mahlo gewesen“, erklärte Yala. „Die Foogo nennen die Mahlo so, weil ...“


      „... die dummen Viecher, um die sie sich kümmern, die ganze Zeit nur böööööh machen“, sagte Topek und lachte. „Ja, ich war ein Mahlo“, fuhr er fort. „Wahrscheinlich der schlechteste, den es in meinem Clan je gegeben hat. Ich war nicht gut zu Fuß, ich habe immer die falschen Tiere aus der Herde gezogen, habe immer die Decken verkehrt geschnitten, wenn geschlachtet wurde, und ich konnte nicht ...“ Er brach ab und grinste. „Ich konnte etwas nicht, was man als Mahlo können sollte. Es hat etwas mit Kaas zu tun. Den ich übrigens nicht ausstehen kann. Was noch erschwerend hinzukommt. Als Hama bei uns aufgetaucht ist, war es das Beste, was mir im Leben passieren konnte.“


      Adolo hatte sich vorgebeugt und ließ den Kronreiter nicht aus den leuchtenden Augen. „Wie ist das, wenn man Bote ist, Topek? Hast du deinen eigenen Kron? Oder bekommst du für jeden Umlauf, den du reitest, einen anderen?“


      „Jeder hat sein eigenes Tier“, antwortete Topek. „Er ist dafür verantwortlich und er behält es sein Leben lang. Krone werden sehr alt, viele so alt wie Menschen. Wir haben einen in Mindola, der soll sogar seit fünfunddreißig Umläufen leben. Ich habe meinen Cimmy als Jungtier bekommen und selbst zugeritten. Wenn du deinen Kron gut behandelst und dich immer um ihn kümmerst, hast du einen Freund fürs Leben. Und einen, der dich überall hinträgt, wo du hinwillst.“


      Topek hatte mit Begeisterung gesprochen und Adolo hatte die Worte förmlich aufgesogen. Jarek bemerkte, dass auch Hama den ehemaligen Kir aufmerksam beobachtet hatte. „Darf ich Cimmy einmal sehen“, fragte Adolo Topek bittend.


      Der Kronreiter nickte geschmeichelt. „Selbstverständlich. Aber lass uns damit bis zum nächsten Gelblicht warten.“


      „Wieso?“, fragte Adolo ungeduldig. „Er ist doch in der Kronhöhle nebenan?“


      „Doch, schon“, nickte der Reiter. „Aber da gehe ich jetzt nicht mehr rein. Ich habe ihn gefüttert und jetzt braucht Cimmy seine Ruhe. Das Graulicht hat angefangen und er mag dann gar nicht mehr gestört werden. Sonst bekomme ich das beim nächsten Ritt zu spüren.“


      „Läuft er dann absichtlich langsam?“, fragte Yala lachend.


      Topek schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Er rennt so schnell, dass ihm davon übel wird, nur um mich zu ärgern. Dann muss er immer auf halber Strecke kotzen. Und ich auch.“
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      „Wenn ich von Adolo noch einmal das Wort Kron höre, nehme ich Carbs Splitter und erschieße ihn“, murmelte Mareibe.


      Jarek und Yala lachten leise. Sie gingen neben der kleinen ehemaligen Solo, deren Haar nun erstaunlicherweise in nicht weniger als sieben Schattierungen von Rot leuchtete.


      Seit zehn Lichten entfernten sie sich nun schon vom Pfad und folgten der Linie eines finsteren Bergmassivs, das Hama als die Höhen von Zukasa bezeichnet hatte. Rechter Hand lag die weite, sandige Ebene von Staad, aus der sich Sala in der Frühe erhob, um dann quer zu ihrer Marschrichtung den Himmel zu durchwandern und auf der linken Seite wieder zu verschwinden.


      Es war für Jarek völlig ungewohnt, das zu erleben. Salas Bahn und die von Polos und Nira waren die meiste Zeit seines Lebens entlang der Richtung verlaufen, in die er sich bewegt hatte.


      Und er hatte sich noch nie so weit vom Pfad entfernt. Zwei Lichtwege waren die größte Weite gewesen, die er je zwischen sich und Maro gelegt hatte, als sie damals der Rotte Hauernasen gefolgte waren, die in den zweiten Wall vor Ronahara eingedrungen war. Sie hatten die Reißer mit den breiten Hornklingen an den Rüsseln gejagt und hatten sie immer wieder angegriffen, um sie aus der Gegend zu vertreiben, was ihnen am Ende gelungen war, auch wenn sich Gilk dabei verletzt hatte. Aber das war nicht direkt bei der Jagd gewesen, sondern er hatte sich den Fuß vertreten, als er einen Freudentanz aufgeführt hatte, nachdem die Rotte der Reißer sich in die Nommilatäler zerstreut hatte.


      Mit jedem Schritt, den Jarek jetzt tat, ließ er nun die Lebensader Memianas weiter hinter sich, und alles veränderte sich mehr und mehr. Die Spitzen der tief hintereinander gestaffelten Berge verschoben sich und boten immer neue Bilder, die er in sich aufsog und in der offenen Kammer der Memo ablegte.


      Sie folgten keinem Weg. Hier gab es keine leicht ausgetretenen Stellen, keine häufig begangenen An- und Abstiege, die die Spuren der vielen Stiefel trugen, die immer wieder darauf gesetzt worden waren. Nichts deutete darauf hin, dass sich hier regelmäßig Menschen bewegten, ihre Fährten hinterlassen und ihre Bauwerke geformt und noch ein ganzes Stück weiter entfernt ein große Stadt errichtet hatten.


      Das Land wirkte verlassen. Jarek hatte nur noch wenige Reißer und Aaser wahrgenommen und Hama hatte seine Beobachtung bestätigt. Mit jedem Schritt, den sie sich weiter vom Pfad entfernten, gab es weniger Tiere, da auch die immer weniger zu fressen fanden. Es bestand so gut wie keine Gefahr, dass sich irgendwelche Reißer nähern könnten oder irgendwo auf der Lauer lagen.


      Hama waren keine Salareißer in dieser Region bekannt und alles, was gefährlich war, kam nur im Graulicht heraus, wenn sie in einer der vielgestaltigen und gemütlich ausgestatteten Cavas ruhten.


      Der Wächter und der Beschützer in Jarek hatten sich in ihre Kammern zurückgezogen und dösten im Halbschlaf vor sich hin, während der Jäger sich noch ab und zu mit Bedauern aufmerksam umsah und etwas traurig darüber war, dass er nicht gebraucht wurde, weil sich nichts Jagbares sehen ließ. Da Jarek nicht auf Gefahren achten musste, gab es auch keinen Grund zu schweigen. Aber nach zwei Lichten wünschte er sich langsam, sie würden von einem Rudel Klingenfetzer verfolgt und er müsste die anderen zum Stillhalten auffordern, um auf die fiepende Verständigung der Tiere lauschen zu können.


      Leider war das nicht der Fall, also hörte er Adolo.


      Ohne Unterbrechung.


      Seitdem sie vor die erste Cava getreten waren und Topek seinen Kron Cimmy ins Licht gezogen hatte, war Adolo nicht wiederzuerkennen.


      „Das ... Das ist ein Feraschatter!“, hatte er gestammelt und Topek hatte es stolz bestätigt, war aber überrascht gewesen, dass Adolo den Namen der Zuchtrasse kannte.


      Die Kir nutzten nur die braunschwarzen, kräftigen Lastenschlepper, die zwar in der Geschwindigkeit jedem Fußgänger um ein Vielfaches überlegen, jedoch nicht mit dem schlanken, eleganten Reittier vergleichbar waren, das Adolo mit bewundernden und sehnsüchtigen Blicken betrachtet hatte.


      Der Kron war ein ungewöhnliches und schönes Tier, das musste Jarek anerkennen. Die schuppige Haut von Hals, Rücken und nutzlosen Flügelstummeln schimmerte feramatt, während der Bauch und die Beine des Läufers schwarz glänzten. Der schmale Kopf, der auf dem langen Hals saß, trug einen weichen, rötlichen Flaum und aus dem spitzen, von schneiderscharfem Horn umrandeten zahnlosen Maul huschte immer wieder die Zunge in der gleichen Farbe hervor, von der Jarek wusste, dass sie die Luft schmeckte und so jede Gefahr und jedes als Nahrung geeignete Aas in zweitausend Schritt Umkreis wahrnehmen konnte.


      Cimmy hatte seinen Herrn mit klugen Augen angesehen und den Kopf an seiner Schulter gerieben, als Topek ihn aus dem Futtersack mit einem Gemisch von verschiedenen Fleischsorten gefüttert hatte.


      Auf Adolos neugierige Fragen, was er seinem Kron gäbe, hatte Topek nur mit einem wissenden Lächeln geantwortet und so hatten sie erfahren, dass es ein großes Geheimnis war, wie jeder Reiter seinen Kron ernährte. Die Zusammensetzung des Futters und die Zeiten der Nahrungsaufnahme für die einzelnen Bestandteile verriet kein Bote dem anderen, denn es waren diese kleinen Unterschiede, die die Geschwindigkeit der Tiere bestimmten und damit am Ende entscheidend waren, ob er den Rekord brechen konnte oder nicht. Genauso wichtig waren die Ruhezeiten, die Form des Sattels und die Stelle, an der er auf den Rücken des Reittieres geschnallt wurde, die Anordnung der Fußschlingen ebenso wie die Länge, Form und Haltung des Geschirrs.


      Topek war überrascht gewesen, als Adolo auf den ersten Blick erkannt hatte, dass der Memobote einen Schrägsteiger als Sattel benutzte, den er aber mit der Triploschlinge des veralteten Halsschiebers versehen hatte, und die beiden hatten sofort begonnen, die Vor- und Nachteile dieser Anordnung zu besprechen.


      Doch bevor Adolo und Topek sich weiter in die Debatte vertiefen konnten, hatte Hama den Reiter sanft darauf hingewiesen, dass er nun aufbrechen müsse, wolle er Mindola tatsächlich vor dem folgenden Graulicht erreichen.


      Der Abschied zwischen Topek und Adolo war herzlich ausgefallen. Sie würden sich in Mindola wiedertreffen, hatten sie verabredet. Adolo hatte dem Kron sehnsüchtig nachgeschaut, der sich mit zunehmender Geschwindigkeit rasch entfernt hatte, bis er am Ende in einem kleinen Punkt am Horizont verschwunden war.


      Sie waren dann auch losgegangen, aber für Adolo gab es von diesem Augenblick an kein anderes Thema mehr als Krone.


      Er wollte von Hama alles wissen. Wie man ein Reiter wurde, was man dazu lernen musste, wann man seinen eigenen Kron bekam, wie lange die Aufzucht und Ausbildung des Tieres dauerte, wo Reiter und Reittier untergebracht waren, wann ein Bote seinen ersten Auftrag erhielt, welche Besonderheiten es in der Kleidung und Ausrüstung gab ... Adolo hatte Fragen über Fragen. Wenn eine beantwortet war, stellte er bereits die nächste, die sich häufig aus der Antwort ergab. In einem Kvart hatte er nun so viel geredet wie während ihrer ganzen gemeinsamen Reise nicht. Jarek hatte manchmal auch den Eindruck, dass Adolo sich neue Fragen ausdachte und alte abänderte, nur damit er das Thema weiter besprechen konnte.


      Leider hatte er unter seinen Gefährten keinen passenden Gesprächspartner gefunden. Yala waren Krone nur unheimlich und sie konnte Adolos Begeisterung nicht teilen, der seinen gesamten Wissensschatz über die vielen, vielen Züchtungen und Unterschiede, Vor- und Nachteile der einzelnen Rassen vor ihnen ausbreitete.


      Mareibe war Zeit ihres Lebens eine Fußgängerin gewesen und hatte nie mehr als einen Lichtweg unter Sala zurückgelegt. Höhere Geschwindigkeiten waren ihr unheimlich. „Wenn der Mensch gemacht wäre, so schnell voranzukommen, hätte er Beine wie ein Kron“, hatte sie gesagt, als sie einmal zu Wort gekommen war und Adolo hatte sie verständnislos angesehen.


      „Wer sagt dir, dass dein Verstand überhaupt mitkommt? Vielleicht muss der zu Fuß hinterher“, hatte Mareibe hinzugefügt und alle hatten gelacht.


      Adolo war erst einmal beleidigt gewesen und hatte eine Weile geschwiegen.


      Niemand hatte das besonders bedauert.


      Carb hatte auf Adolos Vorträge anfangs nur mit dem üblichen Brummen und Achselzucken reagiert und sich als Gesprächspartner in Sachen Kron schließlich dadurch verabschiedet, dass er dem Gefährten erklärt hatte, Fero unterschieden Tiere nur nach Geschmack und Zubereitung.


      Jarek musste zugeben, dass es ihm nicht viel anders ging. Für einen Xeno gab es nur zwei Arten von Lebewesen: gefährliche und ungefährliche, und das bezog Menschen bereits mit ein.


      Hama dagegen antwortete geduldig auf jede Frage, die Adolo in den Sinn kam. Aber häufig war die Antwort: „Das weiß ich leider nicht.“


      Nicht jeder Memo wusste alles. Er wusste nur, wie er das Wissen erlangen konnte, wenn er eine Frage hatte, und so hatten Hamas Schützlinge vom Turm des Wissens erfahren. Auch wenn Jarek das Gefühl hatte, dass der neue Memoraum in seinem Verstand unendlich war, reichte er trotzdem nicht aus, alles, was es über Memiana zu wissen gab, dort unterzubringen. Doch das Volk der Memo gab nichts von dem verloren, was es seit Urzeiten in Erfahrung gebracht hatte, sondern sammelte es in den Köpfen seiner Mitglieder.


      Im Turm des Wissens lebten und arbeiteten die meisten der Memo, die in Mindola wohnten. Für jedes Gebiet gab es wenigstens einen Menschen, der in der Kammer seiner Erinnerungen alles aufbewahrte, was jemals ein Mensch dazu gewusst hatte. Die großen wie die kleinen Dinge wurden im Verstand des Volkes gesichert. Es gab Memo, die alles über die Herstellung von Armlangen Schneidern wussten, so wie es welche gab, deren Wissen alle Erkenntnisse über Blutschader umfasste. Wieder andere kannten die vollständige Geschichte der Stadt Kirusk.


      Stets wurden die neuen Erkenntnisse, die von den Memoboten gebracht wurden, den Menschen übergeben, in deren Bereich sie fielen. Auf diese Weise waren sie immer auf dem neuesten Stand, konnten Veränderungen verfolgen sowie Irrtümer und falsche Angaben verbessern.


      Alte Memo gaben ihr Wissen an jüngere weiter, die einmal ihren Platz einnehmen und so alles bewahren würden.


      Jeder Clan und jede Stadt, die einen Memo unter Kontrakt hatte, hatte Zugriff auf diese vollständige Kenntnis von Memiana. Wusste ein Memo vor Ort die Antwort auf eine Frage nicht, so übermittelte er sie durch Boten an den Turm des Wissens und erhielt die gewünschte Auskunft auf dem schnellsten Weg zurück.


      Yala war von der Vorstellung, die gesamte Welt an einem Ort versammelt zu finden, sehr angetan. „Steht der Turm auch uns Memo zur Verfügung? Bekomme ich dort auch Antworten auf Fragen, die niemand gestellt hat, der mit uns einen Kontrakt hat?“, fragte sie interessiert.


      Hama nickte. „Jeder von uns darf jederzeit den Turm betreten. Die Alten freuen sich über jeden jungen Memo, mit dem sie ihre Kenntnisse teilen können.“


      Yalas Augen leuchteten.


      „Was wäre deine erste Frage?“, erkundigte sich Mareibe.


      Yala dachte einen Augenblick nach, dann zuckte sie die Achseln. „Ich weiß es nicht. Ich habe so viele. Was wäre denn deine, Mareibe?“


      „Gibt es die Cavo wirklich?“, antwortete Mareibe, ohne zu zögern, und alle lachten.


      „Ist nicht dein Ernst“, brummte Carb.


      Mareibe grinste ihn an, meinte dann aber: „Doch. Ich will das wissen. Hama, könnt Ihr uns darüber etwas sagen? Gibt es Cavo?“


      Hama sah Mareibe an, zögerte einen Moment, dann antwortete er. „Ich weiß es nicht. Ich bin nie einem begegnet.“


      „Dann wärt Ihr ja auch nicht hier“, sagte Yala und grinste. „Falls Parra recht hat. Dann hätte er Euch gefressen.“


      „Hoffen wir also, dass es keine Cavo gibt“, meinte Hama und stimmte in ihr Lachen ein.


      „Und wenn, reiten sie bestimmt auf Kronen“, kicherte Mareibe und sah Adolo an. „Um endlich wieder die wichtigsten Sache von ganz Memiana zur Sprache zu bringen.“


      Adolo sah sie nur stirnrunzelnd an. „Interessierst du dich nicht für Krone?“, fragte er verständnislos.


      Mareibe und Yala wechselten einen Blick und Yala verdrehte die Augen.


      „Ich versuche jetzt, immer die Wahrheit zu sagen. Manchmal fällt das noch ziemlich schwer, Adolo.“ Mareibe sah den Gefährten mit gespieltem Ernst an. „Also, ganz ehrlich: Deine Krone sind mir fast so wichtig wie Blutschader.“


      Adolo verzog das Gesicht. „Soll ich dir was sagen? Als du noch gelogen hast, warst du mir lieber“, grummelte er und alle lachten wieder.


      Sie hatten langsam, aber beständig die Richtung geändert. Die anderen hatten es offenbar nicht bemerkt, aber Jarek war nicht entgangen, dass Hama sie immer näher an den steilen Anstieg der Höhen von Zukasa herangeführt hatte. Nun bewegten sie sich auf deren abruptes Ende zu. Die finstere, schroffe Wand hörte einfach auf, wie mit einer scharfen Klinge abgeschnitten.


      Sala stand bereits im letzen Kvart und näherte sich den schwarzen Felsen, die sich nun direkt neben ihnen in die Höhe reckten.


      „Wann werden wir den Berg von Mindola sehen, Hama?“, fragte Jarek.


      „Noch vor dem nächsten Graulicht“, erklärte ihr Führer. „Es sind noch etwa zweitausend Schritt, dann kommt linker Hand ein steiler Einschnitt. Durch diese Klamm gehen wir, das erspart uns einen ganzen Lichtweg um das Ende der Höhen herum. Nach dem Tal könnt ihr dann auf der anderen Seite den Berg von Mindola erkennen.“


      Die Nachricht rief gespannte Erwartung bei allen hervor, und ohne dass es einem von ihnen bewusst wurde, beschleunigten sie ihre Schritte.


      Die von Hama angekündigte Schlucht verbarg sich so gut im Fels, dass Jarek den Einschnitt erst erkennen konnte, als sie unmittelbar davor standen. Es wirkte, als wäre das gewaltige Bergmassiv an dieser Stelle auseinandergebrochen. Da die steile Einkerbung kurz hinter ihrem Beginn einen scharfen Knick machte, konnte man aus größerer Entfernung nicht sehen, dass hier ein Weg durch die undurchdringlich erscheinenden Felsen führte.


      Sogar Adolo verstummte, als sie den Einschnitt betraten. Die Schlucht war nicht breiter als dreißig Schritt. An den steilen Wänden lagen kleine und große Felsbrocken, als wären sie von weit oben herabgestürzt, und das Tal stieg an beiden Seiten so steil an, dass Jarek den Kopf in den Nacken legen musste, um den gelben Himmel über sich zu erkennen.


      Zwischen den hohen Wänden war es dunkel, als ob das Graulicht bereits einsetzen würde. Die Farbe verblasste mit jedem Schritt mehr, den sie auf dem Boden taten, der von einem festen und dunklen Sand bedeckt war.


      Jarek fühlte ein leichtes Kribbeln im Rücken.


      „Fühlt sich an wie Yalas Tal der Schatten“, murmelte Mareibe und sprach das aus, was ihm gerade durch den Sinn ging.


      Die Schlucht vor Utteno, in der die Räuber um Ollo sie überfallen hatten, hatte ganz ähnlich ausgesehen, wenn die Wände auch nicht so steil und hoch gewesen waren.


      „Macht euch keine Sorgen“, beruhigte Hama. „Hier gibt es niemanden. Schon gar keine Räuber.“


      Trotzdem schritten alle eilig dahin. Aus irgendeinem Grund wollten sie die Schlucht, die immer wieder die Richtung wechselte, so schnell wie möglich hinter sich bringen und es war jetzt nicht mehr nur die Neugier auf den Berg von Mindola, die sie vorantrieb.


      Der Jäger in Jarek stieß die Tür seiner Kammer auf, schaute sich wachsam um und zum ersten Mal seit vielen Lichten schob Jarek den Daumen unter den Gurt des Splitters, den er so lange unbeachtet getragen hatte. Er nahm den leichten, scharfen Geruch wahr und sagte halblaut nur das eine Wort: „Reißer!“


      Alle blieben stehen, hatten sofort die Hände an den Waffen und bildeten einen Kreis um Hama, den sie mit ihren Rücken deckten. Jarek verspürte einen Anflug von Stolz auf seine Gefährten. Ohne dass er jemals die langwierigen und anstrengenden Übungen mit ihnen durchgeführt hatte, handelten sie inzwischen wie ein Jagdtrupp und nichts ließ mehr erahnen, dass der größte Teil von Jareks Gefährten noch bis vor wenigen Lichten einen Reißer ausschließlich zerteilt, eingelegt und in feine Streifen geschnitten auf dem Teller gekannt hatte.


      „Was ist es diesmal?“, fragte Yala, die ihren Schneider erhoben hatte und den Stecher in der anderen Hand bereit hielt.


      Jarek zögerte und witterte noch einmal. „Ich weiß es nicht. Es ist nicht mehr da. Aber es waren Reißer hier. Und es ist noch nicht lange her.“


      Adolo warf einen beunruhigten Blick über die Schulter in Hamas Richtung und fragte: „Ihr habt doch gesagt, hier gibt es nichts.“


      Hama war verwirrt. „Wir haben hier noch nie einen Reißer gesehen.“


      „Weiter, in Memianaformation“, befahl der Jäger in Jarek und alle nahmen ihre Positionen ein, ohne zu fragen.


      Adolo ging voraus, gefolgt von Hama. Hinter diesem kamen Yala und Carb, die Mareibe in der Mitte hatten. Jarek bildete den Schluss und hatte den Splitter schussbereit.


      Mit halber Marschgeschwindigkeit gingen sie vorsichtig über den festen Sand, in den sie mit keinem Fußtritt einsanken, und hielten wachsam Ausschau, ob sich irgendwo zwischen den Felsen am Rand der Schlucht etwas regte.


      „Halt!“, befahl Jarek und alle blieben nach der nächsten Biegung stehen. Er hatte aus dem Augenwinkel etwas gesehen. „Rechts, Formation bleibt.“


      Die Raute der wachsamen Memo bewegte sich vorsichtig zu den mehr als mannshohen Felsbrocken, die vor der Steilwand lagen, und verharrte. Alle starrten die tiefen Eindrücke im Sand an, die krallenbewehrte Pranken von mehr als doppelter Handbreite hinterlassen hatten. Zwischen den Spuren zog sich eine scharfe Linie entlang, die mal da war, mal verschwand, mal weiter seitlich davon wieder auftauchte.


      „Was ist das?“, fragte Yala und hielt den Atem an.


      Jarek betrachtete die Spuren, schaute in die Richtung, aus der sie kamen, dann nach vorne, wo sie verschwanden, schaute über die niedrigeren Felsen und verstand, dass das Tier den größten Teil seines Weges zurückgelegt hatte, indem es über die Steine gelaufen und gesprungen war.


      „Das hier, Yala“, sagte er leise, „das ist die Spur eines Fuuchs.“
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      Der Wachplatz befand sich in einer Nische so weit oben im Fels, dass er nicht durch eine Treppe, sondern nur über in den Stein eingelassene Feratritte zu erreichen war. Jarek stand auf dem geteilten Bodengitter, das den Zugang zur Cava von oben verschloss, und lauschte.


      Es war so still, wie er es im Graulicht bislang nur erlebt hatte, wenn eine Jagd stattgefunden hatte und alle Tiere der Umgebung entweder vertrieben waren oder sich alle Aaser an der Stelle versammelt hatten, an der Blut vergossen worden war, um sich ihren Anteil an den Resten zu holen.


      Aber das hier war nicht die Stille nach der Hatz oder dem Kampf. Es war einfach ruhig, weil hier fast nichts lebte, das man hören konnte. Nur zweimal hatte er das japsende Kichern der Lachläufer vernommen, einer Aaserart, die weite Strecken auf ihren flinken Beinen zurücklegte, aber es hatte sich stets entfernt.


      Jetzt war es so still, als stünden nicht Polos und Nira am Himmel, sondern Sala. Jarek drehte sich zu Carb um, der neben ihm stand, und sagte halblaut: „Er muss weitergewandert sein. Sonst würden wir ihn hören. Ein Fuuch macht kein Geheimnis daraus, wo er sich befindet. Sein Gebrüll hörst du im Graulicht viele tausend Schritt weit.“


      Carb grinste. „Also ein Angeber?“


      Jarek schüttelte den Kopf. „Nein. Er gibt nicht vor, etwas zu sein, das er nicht ist. Er ist der Größte, Stärkste und Schnellste. Wenn er einmal auf deiner Spur ist, dann findet er dich und holt dich. Und er ist so stolz und selbstbewusst, dass er das ankündigt. Dass es für dich kein Entkommen gibt.“


      „Du hast einen Fuuch erlegt. Also ist er doch nicht so unbesiegbar, wie er denkt, oder?“


      Jarek zuckte die Achseln. „Wir hatten Glück.“


      Carb wies in die graue Landschaft vor ihnen. „Gelbschatten, Breitnacken und Räuberbanden. So ein kleiner Fuuch kurz vor dem Ziel, das wär’s doch.“


      Jarek erwiderte das Lächeln, aber er merkte, wie erleichtert Carb war. Alle hatten sie die Beschreibung des gefährlichsten Reißers von Memiana in guter Erinnerung, die Jarek ihnen gegeben hatte.


      „Noch ein Lichtweg. Dann sind wir endlich da“, sagte Carb und richtete den Blick auf den Berg, der nun dunkelgrau vor ihnen lag.


      Nach der letzten Biegung der finsteren Schlucht hatte sich eine hügelige Landschaft ausgebreitet, die einen knappen Lichtweg pfadauf von einem seltsamen Massiv überragt wurde. Sie waren alle ohne ein Kommando stehen geblieben, niemand hatte mehr einen Gedanken an die Spuren des Fuuchs verschwendet, bis auf den Jäger in Jarek, der weiter Wache gehalten hatte.


      Alle hatten sie staunend auf den roten Felsen gesehen, der sich zwischen den abgeflachten Hügelkuppen erhob, und Jarek hatte gewusst, dass sie ihn endlich vor sich hatten: den Berg von Mindola, der die geheime Stadt der Memo verbarg.


      Nichts deutete darauf hin, dass dort irgendein Mensch lebte. Der steile, in Salas versinkendem Licht dunkelrot leuchtende Kegel mit den tief eingeschnittenen, am unteren Ende flach auslaufenden Tälern sah aus, als ob irgendwann in weit zurückliegender Vergangenheit ein Riese die Spitze einfach weggebrochen hätte. Wie irgendein weiterer ungewöhnlicher und doch namenloser Berg, von denen Memiana so viele abseits des Pfades und der Wege bot, lag er da. Aber im Inneren dieses hohlen Massivs war die Heimat der Memo versteckt, eine von Tausenden bewohnte Stadt, die kein Fremder je betreten hatte.


      „Das sieht aus wie Ferant“, hatte Carb verblüfft gesagt. „Nur rot und nicht schwarz.“


      Alle hatten ihn überrascht angesehen. Carb hatte nicht mehr von der Stadt seiner Geburt gesprochen, seit er ihnen in Utteno die Geschichte seines Lebens erzählt hatte.


      Hama hatte Carbs Äußerung bestätigt. „Du hast recht. Unser Berg war einmal wie der von Ferant. In seinem Inneren gab es eine riesige Steinflusscave. Diese hat sich irgendwann einen Weg gebahnt und die Spitze zerrissen. Der herausströmende flüssige Fels ist an den Flanken heruntergeronnen. So sind die steilen Täter entstanden, die ihr seht. Aber das war lange, bevor es Menschen hier gab. Heute ist der Berg kalt. Es gibt hier keinen Fließstein mehr. Dafür haben wir ...“ Er brach ab und lächelte.


      „Was denn?“, fragte Mareibe neugierig. „Was gibt es dafür?“


      „Lasst euch überraschen“, hatte Hama geantwortet. „Noch ein Graulicht werden wir in der Cava verbringen, die gleich hier vorne liegt. Dann werdet ihr alles sehen.“


      „Gehen wir runter“, sagte Jarek zu Carb. „Sonst müssen sich die Frauen wieder die ganze Zeit Adolos Vorträge über Krone anhören.“


      „Bloß nicht. Dann sind die beiden Schwestern wieder genervt. Und wir kriegen alles ab“, brummte Carb.


      Jarek lachte, aber er dachte daran, dass in Carbs Worten mehr Wahrheit lag, als ein Außenstehender vermutet hätte. Schwestern. Anfangs hatte Jarek gedacht, das sei nur Yalas Art gewesen, Mareibe zu sagen, dass auch sie ihr verziehen hatte, aber es war viel mehr. Seit Mareibe ihnen ihr letztes Geheimnis verraten hatte, hatte sich das Verhältnis der beiden völlig verändert. Mareibe und Yala gingen oft nebeneinander und unterhielten sich leise, sodass die anderen nur ab und zu ein Wort aufschnappen konnte. Wenn einer nachfragte, um was sich das Gespräch drehte, antwortete eine der beiden nur: „Frauensachen.“


      Jarek hatte oft den Eindruck, dass Yala und Mareibe über ihre Gefährten sprachen, wenn er die kleinen Seitenblicke bemerkte, die die zwei ihm oder Carb zuwarfen und sich Sätze zuflüsterten. Häufig gingen die beiden aber auch lange Strecken und hielten sich einfach nur schweigend an der Hand.


      Jarek hatte das schon erlebt. Freundschaften zwischen Frauen waren ihm immer ein Rätsel gewesen, doch er wusste, dass sich nichts und niemand dazwischendrängen konnte.


      Ili und ihre beste Freundin Ärine hatten die meiste Zeit miteinander verbracht, sich gemeinsam gefreut, gemeinsam getrauert, sich gestritten und wieder vertragen. Aber Jarek hatte es nie wagen dürfen, auch nur eine einzige Bemerkung über Ärine zu machen, ohne dass Ili sauer geworden wäre oder sie verteidigt hätte, ganz gleich, um was es ging.


      Hier war es nun genauso. Hatten Yala und Mareibe vorher kaum eine Gelegenheit ausgelassen, eine spitze Bemerkung anzuschließen, wenn jemand der anderen gerade widersprochen hatte, so sahen sich die männlichen Mitglieder der Gemeinschaft nun einer ihnen bis dahin unbekannten Erscheinung gegenüber: Verbündeten. Keiner von ihnen durfte es sich mehr erlauben, etwas gegen Yala zu sagen, ohne dass Mareibe ihr sofort zu Hilfe eilte, und umgekehrt.


      „Carb?“ Jarek schaute den dunklen Riesen auffordernd an. „Wie soll ich das Gitter öffnen, wenn du darauf stehst?“


      „Oh“, antwortet Carb nur, aber er machte keine Bewegung, um den Abstieg freizugeben. Jarek richtete sich wieder auf und sah Carb fragend an.


      „Wie geht’s eigentlich mit Yala?“, fragte Carb in einem Ton, von dem Jarek spürte, dass er leicht und beiläufig klingen sollte, der aber etwas verkrampft wirkte. „Und dir?“


      „Wie meinst du das?“


      „Na ja“, sagte Carb. „Ich dachte, du und Yala. Ich meine, ihr seid euch ziemlich nahe. Oder?“


      Jarek dachte einen Moment darüber nach. Yala ging neben ihm, wenn sie nicht gerade bei Mareibe lief. Kleine, leichte Berührungen durch sie lösten immer wieder ein angenehmes Kribbeln bei Jarek aus und er spürte dann die Sehnsucht, sie in den Arm zu nehmen und mit den Fingerspitzen über die weiche Haut ihrer Arme zu streichen und mehr. Aber eine Nähe, wie er sie sich heimlich wünschte, entstand nicht.


      Wenn Yala mit Mareibe vor ihm her ging, fiel ihm auf, dass er sie beobachtete: ihre sicheren Schritte, die schlanken, aber doch ausdauernden Beine und die nun von hellroten Strähnen durchzogenen Haare des dicken Zopfes betrachtete, der bei jedem Schritt auf ihren schmalen Schultern sprang. Er hätte die ganze Zeit so laufen können, den Blick auf sie gerichtet und das warme Gefühl spürend und sich ihre Nähe wünschend.


      „Ich mag Yala“, antwortete Jarek schließlich. „Ich mag sie sogar sehr.“


      „Sie dich auch“, bestätigte Carb.


      „Woher weißt du das?“, fragte Jarek eilig. „Hat sie etwas zu dir gesagt?“


      Carb lächelte überlegen. „Das sieht doch jeder. Wie sie dich anschaut. Wenn du nicht hinsiehst. Verrät alles.“


      „Tut sie das?“, fragte Jarek zweifelnd. „Mich ansehen?“


      „Ja. Die wünscht sich deine Nähe, Mann! Kannst du mir glauben.“ Carb schaute Jarek abwartend an, wie der auf diese Eröffnung reagieren würde.


      „Aber warum sagt sie das nicht? Oder zeigt es?“ Jarek fand in sich ein unbekanntes Gefühl zwischen Verwirrung und Ungeduld. „Ich habe eher das Gefühl, dass sie mir ausweicht.“


      Carb stöhnte und verdrehte die Augen. „Sie weicht dir nicht aus. Sie ist eine Frau“, sagte er, als sei damit alles erklärt. „Sie wartet auf dich. Dass du endlich den nächsten Schritt machst. Aber du bist nur ... nett.“


      Jarek war verblüfft. „Nur nett? Soll ich nicht freundlich zu ihr sein, oder was?“


      Carb stieß den Atem aus seinem gewaltigen Brustkorb einmal heftig aus. „Puh, der Mann kapiert’s nicht. Du bist zu Yala, wie du zu jedem von uns bist. Hilfst jedem. Passt auf jeden auf. Teilst alles mit jedem.“


      Jarek runzelte die Stirn. „Was ist daran falsch?“


      „Wenn du in eine Frau verliebt bist, musst du ihr das zeigen. Verstehst du?“, erklärte Carb mit übertriebener Geduld. „Du kannst sie nicht einfach so behandeln. Wie alle anderen, meine ich. Wenn sie etwas Besonderes ist. Für dich.“


      Jarek starrte Carb an, ohne zu blinzeln. Ein Wort hüpfte in der Kammer seines Verstandes herum, die er für Yala geschaffen hatte, und stieß überall an. „Wieso meinst du, dass ich in Yala verliebt bin?“


      Carb lachte laut, dann wurde er wieder ernst und seufzte. „Denkst du an sie?“


      „Ständig.“


      „Schöne Gedanken?“


      „Ja. Natürlich.“ Jarek spürte, dass sein Gesicht heiß wurde, drehte sich ein wenig zur Seite und gab vor, einen Blick auf den Memoberg zu werfen. Aber der sah noch genauso aus wie vorher.


      „Du willst, dass sie bei dir ist? Die ganze Zeit? Du machst dir Sorgen um sie, wenn sie nicht in deiner Nähe ist? Du willst ihre Stimme hören? Ihren Atem? Ihr Lachen? Willst sie in den Arm nehmen? Streicheln. Berühren. Von ihr berührt werden?“


      Jarek nickte nur, ohne sich zu Carb umzudrehen.


      „Und da fragt der Kerl, ob er verliebt ist.“ Carb lachte noch einmal.


      Jarek seufzte. „Na gut, das habe ich jetzt verstanden. Ich bin in Yala verliebt. Aber ich weiß nicht, wie es umgekehrt ist. Ob sie mich denn überhaupt will.“


      Carb starrte Jarek mit offenem Mund an. „Das war ein Witz, ja?“


      „Nein!“ Jarek schüttelte so heftig den Kopf, dass sein Zopf flog. „Ich weiß es wirklich nicht.“


      Carb legte die Hand vor Augen, öffnete dann die Finger wie ein Gitter und schaute hindurch. „Dieser Wall hinter Utteno, den die Reißer verwüstet hatten. Du erinnerst dich?“


      „Ich vergesse nie etwas.“


      „Hatte ich vergessen.“ Carb grinste über seinen kleinen Scherz, aber Jarek blieb ernst. Carb sprach weiter: „Ist Adolo unter deine Decke gekrochen? Oder ich? Oder Mareibe?“


      „Mareibe war ihr zu unruhig“, sagte Jarek, aber er merkte, dass es eine schwache Antwort war. Danach ist sie nie mehr zu mir gekommen. Seitdem hatte sie ja immer einen eigenen Liegeplatz.“


      „Mann, bist du doof.“ Carb schaute Jarek mit gespielter Verzweiflung an. „Sie ist zu dir unter den Mantel gekrochen.“


      „Ist sie nicht. Sie hat sich in ihr Decke gewickelt und mich nicht einmal berührt.“


      „Du vielleicht?“, fragte Carb. „Hast du sie angefasst?“


      Jarek sah weit ins Graulicht. „Nein, sagte er leise.


      „Wolltst du gerne?“


      „Ja.“


      „Und warum hast du nicht? Deutlicher konnte Yala ja kaum werden. Und was machst du? Nichts.“ Carb seufzte.


      Jarek ließ den Blick über den Berg der Memo wandern. War es wirklich so? Hatte Yala ihm zeigen wollen, was sie für ihn empfand?


      „Sie weiß nicht, woran sie bei dir ist“, erklärte Carb l. „Von dir kommt nix. Kein Zeichen. Dass sie dir mehr bedeutet, als alle anderen.“


      „Und was soll ich tun?“, frage Jarek.


      „Es zeigen“, erwiderte Carb fast flehentlich. „Mach das endlich. Bitte.“


      „Vielleicht hast du recht.“


      „Nicht vielleicht. Bestimmt!“


      Jarek sah ihn zögernd an. „Carb. Darf ich dich auch mal etwas fragen?“


      „Wenn du die Antwort aushältst“, erwiderte der dunkle Riese.


      „Wieso weißt du so viel von Frauen? Du bist nicht viel älter als ich. Warst du schon mal ... Ich meine, hattest du in Ferant...“


      Carb atmete einmal tief durch. „Da war ein Mädchen, ja. Delai. Mann, war ich verliebt. Hat aber zum Clan der Vaxxy gehört. Das sind Waffenschmiede. Ihr Vater hat ihr verboten, sich mit einem Rohrling rumzutreiben“, fügte er bitter hinzu.


      „Was ist aus ihr geworden?“, fragte Jarek.


      „Keine Ahnung“, antwortete Carb. „Hat bestimmt einen passenden Mann bekommen oder so. Nachdem meine Eltern tot waren, habe ich sie nicht mehr gesehen.“ Er schwieg einen Augenblick, dann zuckte er die Achseln. „Heute glaube ich, dass sie nie echt an mir interessiert war. Hat nur mit mir rumgespielt.“


      „Und danach? Gab es da noch andere, für die du etwas empfunden hast?“


      Carb zuckte die Achseln. „Immer wieder mal. Wir Fero sind direkt. Wenn du von einem Mädchen was willst, dann gehst du hin. Und fragst sie.“


      Beide schwiegen einen Augenblick.


      „Und was ist mit Mareibe?“, fragte Jarek endlich.


      „Was soll mit ihr sein?“


      „Bist du zu ihr gegangen, ganz direkt?“


      Jetzt war es an Carb, den Berg der Memo sehr ausführlich zu betrachten. Jarek ließ ihm Zeit.


      Nachdem er sich an dem dunklen Massiv satt gesehen hatte, antwortete Carb: „Ja. Bin ich. Nachdem Yala neben dir aufgewacht ist. Ich meine, ein paar Lichte später, als wir wieder unterwegs waren. In dem Wall war sie ja nicht zu ertragen. Hätte mir die Augen ausgekratzt, wenn ich da was gesagt hätte.“


      Jarek lächelte. „Du hast deine Augen aber noch. Was hat sie geantwortet?“


      Carb sah ihn traurig an. „Dass wir Freunde sind. Freunde bleiben. Unser ganzes Leben lang. Sie will mich als Freund. Nicht als Mann.“
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      Jarek lag mit offenen Augen auf dem weichen Mahlvlies in seinem Schlafplatz. Er konnte die Decke der Höhle erkennen und wusste, dass sie aus leicht salafarbenem Spatstein war, auch wenn sie jetzt im Graulicht nur matt schimmerte.


      Sie waren in der größten Cava, die sie bis dahin gefunden hatten. Die Höhle war nicht besonders breit, aber sehr lang und die Baumeister der Memo, die sie eingerichtet hatten, hatten geschickt die Aufteilung genutzt, die sie vorgefunden hatten. Zehn Schlafnischen lagen der Reihe nach an der Wand und waren voneinander durch Felsvorsprünge abgeteilt. Die Schatten sorgten für ein angenehmes Halbdunkel rund um die Liegen, das den müden Reisenden leichter Schlaf finden ließ, als wenn Polos und Nira durch die sehr hoch liegenden, breiten Lichtöffnungen direkt auf die Polster geschienen hätten.


      Die Aufregung, dass sie das Ziel ihres langen Weges im folgenden Licht erreichen würden, hatte verhindert, dass sie früh schlafen gegangen waren. Die Gefährten hatten viele Fragen an Hama gehabt. Der alte Memo hatte wieder eine große Zahl mit dem Hinweis nicht beantwortet, dass er ihnen die Überraschung nicht nehmen wolle. Das hatte dazu geführt, dass ihre Spannung bei allen noch mehr gestiegen war.


      Mareibe und Yala waren aufgeregt und albern gewesen wie lange nicht, waren sich gegenseitig ins Wort gefallen und hatten wieder einmal gemeinsam versucht, Adolo mehr von seiner Vergangenheit zu entlocken, wie immer ohne besonderen Erfolg.


      Jarek hatte nicht viel gesprochen. Er hatte Yala heimlich beobachtet und immer wieder ihre Blicke eingefangen, wenn sie sich von ihm unbeobachtet geglaubt hatte. Er hatte geglaubt, in ihnen eine Wärme und Sehnsucht zu entdecken, die er bislang übersehen oder nicht verstanden hatte. War es am Ende wirklich so, wie Carb gesagt hatte?


      Irgendwann hatte Hama sie dann doch alle zur Ruhe geschickt.


      Jarek lag auf seiner breiten Schlafstelle und lauschte nun seit fast einem Kvart auf die Geräusche, an die er sich so gewöhnt hatte.


      Zwei Abteile weiter schnarchte Carb wie immer. Neben dem ehemaligen Fero hörte Jarek ab und zu Mareibe, wenn sie sich unruhig umdrehte. Von Adolo, der die Liegestelle genommen hatte, die dem Eingang am nächsten gewesen war, bemerkte Jarek wie üblich nichts, während am anderen Ende, gegenüber der Nahrkammer, von Hama ab und zu das leise Pfeifen kam, das man aus seiner Nase hören konnte, wenn er tief und fest schlief.


      Jarek konnte die Augen nicht schließen. Er fand in sich eine unbekannte Aufregung. Es fühlte sich fast wie der erste Schritt auf einer Jagd mit ungewissem Ausgang an, aber da war noch mehr, etwas, das hoch oben in seinem Hals leicht kitzelte, und etwas anderes, das in seinem Bauch zu spüren war, und eine Anspannung, die tiefer lag.


      Jarek setzte sich leise auf. Er lauschte auf den Schlaf seiner Gefährten, dann stand er vorsichtig auf. Geräuschlos ging er die wenigen Schritte, die ihn um den Felsvorsprung führten, der seine Liegestelle von der Yalas trennte.


      Behutsam tasteten sich seine bloßen Füße über den Boden, bis sie die weiche Rundung des Lagers aus Salastein berührten. Er kniete sich hin. Yala lag mit dem Rücken zu ihm und atmete ruhig. Sie war nicht in den Tuchsack gekrochen, der auf jeder Schlafstätte bereitlag, sondern hatte sich damit nur halb zugedeckt. Bekleidet war sie nur mit einer kurzen, weiten Hose und einem einfachen Hemd ohne Ärmel, das ihre runden Schultern sehen ließ. Jareks Herzschlag beschleunigte sich. Er roch ihr frisches Hautöl und er wollte nichts mehr, als sie sanft berühren.


      Der Jäger in ihm war wach und raunte ihm zu, dass Yala nicht schlief. Ihre Atemzüge hörten sich regelmäßig, aber leicht verkrampft an, doch sie drehte sich nicht um und ließ mit keinem Zeichen erkennen, ob sie ihn bemerkt hatte.


      Er zögerte.


      Ein Augenblick verging, dann noch einer und noch weitere, bis er eine lange Zeitspanne da kniete und seine Füße langsam den auskühlenden Stein spürten.


      Jarek fühlte Beklemmung und er wusste nicht, was er tun sollte. Nicht der Jäger, nicht der Beschützer und nicht der Wächter waren in der Lage, ihm zu sagen, wie es nun weitergehen sollte. Aber alle drei schauten ihm neugierig zu und warteten darauf, dass er endlich zu einer Entscheidung kam.


      Jarek wäre so gerne sanft mit den Fingerspitzen den weichen Rundungen von Yalas Rücken gefolgt, aber er saß nur da, seine Hand in geringem Abstand von Yalas feiner Haut, bis er sie langsam zurückzog.


      Was würde passieren, wenn Yala sich erschrecken, hochzucken und von ihm wegrücken würde, wenn sie vielleicht sogar schreien würde, hörte er eine leise, besorgte Stimme in sich. Was, wenn Carb sich getäuscht hatte, wenn seine Kenntnisse über Gefühle und das Verhalten von Frauen doch nicht so umfassend waren? Was, wenn Carb Yalas Blicke genauso falsch verstanden hatte wie vielleicht Jarek, der nun auf einmal in ihren Augen all das sah, was er so gerne sehen wollte?


      Er roch Yalas Duft und spürte ihre warme Nähe und hörte ihren leisen Atem. Dann zuckte er erschrocken zusammen, weilsie eine kleine Bewegung machte. Aber sie drehte sich nicht um, sondern vergrub das Gesicht noch weiter in der Mahldecke. Ihr Zopf rutschte langsam von der Schulter und gab die feinen Härchen ihres Nackens frei, von denen er wusste, dass sie ein helleres Rot zeigten als die Strähnen, die ihr immer ins Gesicht fielen, und er hätte sie so gerne an seinen Lippen gespürt.


      Carb schnarchte dröhnend und aus der Schlafstelle neben seiner kam ein Geräusch, das Jarek verriet, dass Mareibe sich wieder einmal umgedreht hatte.


      Er lauschte.


      Er war nicht sicher, ob Mareibe vielleicht aufgewacht war, aber auf einmal fühlte er sich beobachtet.


      Langsam kroch Jarek ein Stück zurück, dann erhob er sich vorsichtig und ging so leise er konnte zurück zu seiner eigenen Schlafstelle. Er wickelte sich in das Tuch, legte sich auf den Rücken und starrte wieder zu den Lichtöffnungen.


      Jarek wusste nicht, ob das, was er getan und nicht getan hatte, jetzt richtig gewesen war oder falsch. Er wusste nicht, ob Carb ihn dafür tadeln, loben oder auslachen würde.


      Würde er es jemals wagen, ihm davon zu erzählen?
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      Die Hügel, die zwischen den dunklen Höhen von Zukasa und dem Berg der Memo lagen, waren höher, als es vom Aussichtspunkt der letzten Cava den Anschein gehabt hatte. Immer wieder geriet das Ziel der langen Reise außer Sicht, wenn Hama die Gefährten dazwischen hindurchführte und oft erhoben sich die flachen Berge gut hundert Schritt.


      Mareibe ging neben Yala und hatte ihre Hand so genommen, dass sie sich bei ihr nur mit dem kleinen Finger der Linken eingehakt hatte. Sie drehte sich um und schaute über die Schulter zu Jarek, der wie immer den Platz am Ende der Reisegruppe eingenommen hatte. Sie warf ihm einen langen Blick zu, drehte sich dann wieder um und sagte etwas zu Yala, die leise darüber lachte, wie Jarek an der Bewegung ihrer Schultern erkennen konnte.


      Jarek hätte gerne gewusst, was Mareibe ihrer Freundin mitzuteilen hatte, aber er hatte die Worte nicht verstanden. Doch er hatte eine Ahnung, dass es um ihn ging.


      War Mareibe im letzten Graulicht vielleicht doch wach gewesen und hatte ihn beobachet?


      Jarek spürte eine Wärme im Gesicht und es war nicht Sala.


      Hama folgte der Biegung einer Senke, die zwischen zwei Hügeln hindurchführte, und wieder verschwand der Berg von Mindola dahinter.


      „Hama“, sprach Jarek ihren Führer an. „Ich habe eine Frage.“


      Alle drehten sich zu Jarek um und sahen ihn überrascht an.


      „Was ist denn? Habe ich etwas Falsches gesagt?“


      „Du hast dir immer alles angehört, was Hama zu sagen hatte“, erklärte Yala. „Aber du hast noch nicht eine einzige Frage gestellt, seit wir rot geworden sind.“


      Jarek stöberte kurz in allen Kammern seines Verstandes und der Erinnerung und musste dann erkennen, dass Yala recht hatte. „Vielleicht hatte ich bisher nur keine Fragen“, antwortete er schließlich.


      „Was möchtest du wissen, Jarek?“, forderte Hama ihn auf.


      Jarek fühlte sich unter Beobachtung und er versuchte, den Ton unverfänglich zu halten. „Wie werden wir in Mindola wohnen? Hat da jeder seine eigene Kammer oder gibt es ein gemeinsames Schlafquartier für die Novo?“


      Carb sah Jarek an, dann warf er einen kurzen Seitenblick auf Yala und grinste. Jarek ahnte, was Carb dachte, und spürte erneut die verdächtige Wärme im Gesicht.


      „Mindo. Wir haben den Turm der Novo“, antwortete Hama. „Dort werdet ihr die erste Zeit verbringen. Jeder von euch erhält eine kleine Unterkunft, mit allem, was dazugehört.“


      „Ich verstehe. Es hat mich nur interessiert“, sagte er, als die anderen ihn weiter anschauten. „Einfach so.“


      „Aha“, meinte Mareibe nur.


      „Gehen wir weiter.“ Sie setzten den Weg fort, doch Jarek musste erkennen, dass seine Frage nicht so unverdächtig gewesen war, wie er gehofft hatte.


      Mareibe raunte Yala etwas ins Ohr, die sich daraufhin umdrehte und Jarek mit einem überraschten Gesichtsausdruck anschaute und rasch wieder wegsah, als er ihren Blick erwiderte. Adolo ließ gleich beide Brauen hochwandern, als er Jarek nachdenklich betrachtete, und Carb verdrehte die Augen.


      Der Jäger in Jarek rettete ihn aus dem folgenden Schweigen. Er hob die Faust und lauschte. Dabei erkannte er wieder einmal, wie hilfreich es war, mit Memo zu reisen. Er musste keinem der anderen jemals etwas zweimal erklären. Was sie einmal gehört oder gesehen hatten, vergaßen sie nicht mehr.


      Alle hatten das Zeichen erkannt, waren sofort stehengeblieben und hatten die Waffen ergriffen.


      Alle standen da, schwiegen und warteten auf Jareks Erklärung.


      „Ein Kron“, sagte er, als er die raschen Tritte erkannte, die ihn alarmiert hatten. „Von dort.“ Er deutete nach rechts und war etwas verwundert über die Richtung, aus der er das Tier vernahm. Sie waren immer wieder in unregelmäßigen Abständen Kronreitern begegnet, die auf dem Weg nach Mindola waren oder von dort kamen. Einmal hatte Jarek sogar geglaubt, einen Kron zu hören, als er während des Graulichts in einer Cava gelegen hatte, aber dann war er sicher gewesen, dass er sich getäuscht hatte, da selbst hier während der Zeit der Reißer wohl kein Reiter riskieren würde, unterwegs zu sein.


      Die Boten der Memo folgten auf ihren Ritten genauso wenig wie sie selbst einem vorgegebenen Weg. Hama hatte erklärt, dass alle Reisenden und Kronreiter immer eine andere Strecke suchten, damit sich keine erkennbaren Spuren bildeten, denen jemand folgen konnte.


      Dieser Kron lief genau seitlich von den Richtung, der sie folgten, auf sie zu. Die raschen Schritte näherten sich und das Tier bog um die Ecke. Es trug keinen Reiter, aber einen Sattel, hatte ein glänzendes Schuppenkleid, einen schwarzen Bauch und noch dunklere Beine. Als der Laufaaser die Reisenden sah, blieb er ruckartig stehen und beäugte sie misstrauisch.


      „Das ist Cimmy!“, rief Adolo.


      Vor ihnen stand Topeks Kron!


      „Wo ist er?“, fragte Carb und machte ein paar Schritte auf den Kron zu, der sofort ängstlich zurückwich.


      „Langsam, Carb, lass mich das machen!“ Adolo hielt den Fero am Arm zurück, ging vorsichtig auf den scheuenden Kron zu und redete dabei leise auf ihn ein. „Ruhig, ganz ruhig, Cimmy. Guter Junge. Du bist ein braver Kron. Ein schöner Kerl, schneller Läufer. Der schnellste Läufer von Memiana!“


      Schritt für Schritt näherte sich Adolo dem Tier. Er nahm aus seinem Rückenbeutel etwas Fleisch, hielt es in der ausgestreckten Hand und ging weiter auf das Reittier zu, das unsicher und ängstlich trippelte und ein paar Schritte zurückwich. „Hier habe ich was für dich, braver Läufer. Komm her. Du hast doch sicher Hunger. Komm, das ist was Gutes.“


      Während Adolo versuchte, den Kron einzufangen, schaute Jarek sich rasch nach allen Seiten um. Es war keine Spur von Topek zu sehen.


      „Vielleicht hat er ihn abgeworfen?“, sagte Yala besorgt. „Wie sollen wir ihn finden? Wir sind Topek vor mehr als zehn Lichten begegnet. Glaubst du, er war schon auf dem Rückweg, Hama? Zu seiner nächsten Reise?“


      Hama schüttelte den Kopf. „Kein Reiter beginnt so kurz nach dem letzten einen neuen Kreis.“


      „Und wenn er nur einen kleinen Auftrag hatte?“, schlug Mareibe vor. „Nur ein kurzer Ritt?“


      Wieder verneinte Hama. „Niemals. Jeder Kron darf wenigstens fünfzig Lichte ausruhen, nachdem er einmal rund um Memiana gelaufen ist. Topek hat Mindola gar nicht erreicht“, sagte er leise.


      Mareibe biss sich auf die Lippe, wechselte einen Blick mit Yala und beide sahen Jarek an, der weiter seinen aufmerksamen Blick des Jägers über die Hügel wandern ließ und lauschte.


      Adolo hatte es geschafft, Cimmy zum Stehenbleiben zu bewegen. Der Kron nahm das Fleisch, das der Kir mit der flachen Hand gab, und fraß es. Vorsichtig griff Adolo nach dem Geschirr des Reittieres und führte es zu den anderen. „Er ist verletzt!“, sagte er besorgt.


      Jarek sah, dass ein Bein und einer der Stummelflügel des Krons aufgerissen waren. Die Wunden waren bereits verschorft. „Das ist schon mehrere Lichte alt“, sagte er und sah die anderen ernst an. „Topek ist tot.“


      Hama erwiderte den Blick und schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber was ist passiert?“


      „Irgendwas hat ihn angefallen“, sagte Carb, der genauso erschüttert war wie die anderen, dass der junge Reiter, den sie erst vor Kurzem kennen gelernt hatten, wohl nicht mehr am Leben war. „Was war das? Und ist es noch da?“, setzte Carb hinzu. Er hatte den Splitter an der Schulter, bereit, sofort abzudrücken, aber nichts Lebendiges war zu sehen.


      Doch dann ertönte ein tiefes, grollendes Brüllen, dass Jareks Magen sich verkrampfte. Yala zuckte genauso zusammen wie Mareibe und packte deren Hand fest. Alle starrten Jarek entsetzt an.


      „Was war das?“, fragte Yala mit zitternder Stimme.


      „Ein Fuuch!“, antwortete Jarek. „Das kann nicht sein“, fügte er ungläubig hinzu. „Das ist nicht möglich. Ein Fuuch verlässt seinen Unterschlupf nie im Gelblicht! Er ist ein Graulichtreißer!“


      Wieder ertönte das Brüllen und das Echo wurde zwischen den Hügeln hin und her geworfen.


      „Wie weit entfernt?“, fragte Hama hastig.


      „Drei- bis viertausend Schritt, in Richtung der Höhen von Zukasa. Und er nähert sich. Er hat unsere Spur aufgenommen.“


      Adolo schnappte nach Luft und auch Yala und Mareibe wurden blass.


      „Wie weit ist es noch bis Mindola?“, fragte Jarek, dessen Inneres kalt geworden war. Eine weit hinten verborgene Kammer seines Gedächtnisses war aufgesprungen, in der er die ungeplante Jagd auf den Fuuch vor knapp einem Umlauf versteckt und in dem Bewusstsein verschlossen hatte, dass er wahrscheinlich nie wieder in seinem ganzen Leben so viel Glück haben würde.


      „Mehr als ein Halblicht“, antwortete Hama und Jarek konnte und die Angst in seiner Stimme hören.


      „Das schaffen wir nicht“, sagte Jarek. „Er wird uns weit vorher erreichen.“


      Alle sahen Jarek entsetzt an. „Was sollen wir tun?“, flüsterte Yala, als ein weiteres Brüllen die Hügel erzittern ließ.


      Zur Überraschung aller war es nicht Jarek, der antwortete, sondern Hama. „Adolo“, sagte er. „Kannst du diesen Kron reiten?“


      Adolos sah Cimmy an. „Ja“, bestätigte er. „Das kann ich.“


      „Dann reite nach Mindola. Der Eingang liegt zwischen den beiden Tälern ganz rechts von hier. Lass Nahit rufen. Er wird uns Hilfe bringen!“


      Ohne ein weiteres Wort nahm Adolo die Zügel und stieg in Cimmys Sattel. Der Kron reagierte zunächst unwillig, aber er beruhigte sich, als Adolo ihm den Nacken streichelte. Ein kurzer Ruf und Adolo ritt auf dem Kron davon und steigerte die Geschwindigkeit immer mehr, als habe er in seinem Leben noch nie etwas anderes gemacht, und war nach wenigen Augenblicken außer Sicht.


      „Und wir?“, fragte Mareibe und konnte nicht verbergen, dass ihre Stimme vor Angst zitterte.


      „Was sollen wir tun?“, fragte Hama.


      Der Jäger in Jarek hatte sich längst umgeschaut und einen Berg ganz in der Nähe entdeckt, der nicht so glatt war wie die anderen ringsum, sondern auf der Kuppe zerklüftet. „Dort hinauf“, sagte Jarek und alle liefen los.
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      Sala hatte ihren höchsten Stand erreicht. Kein Schatten war zu sehen. Jarek stand in der Felsspalte, mit dem Rücken zum Stein, hielt den Splitter in der Hand und schaute über den flachen Anstieg. Der Berg hatte keinen Gipfel, wie es von unten ausgesehen hatte. Es war in Wirklichkeit ein Grat, hinter dem es zehn Schritt in die Tiefe ging. Breite Risse zogen sich durch diesen Abbruch, Spalten, in denen sich ein Mensch gut verbergen konnte, die aber eine Falle waren, wenn ein Reißer den Versteckten entdeckte.


      Jarek schaute nach rechts, wo zwanzig Schritte weiter Mareibe in einer Enge stand, dann sah er nach links und erblickte Yala, die sich in einem eng gewundenen Riss im Felsen einen Platz gesucht hatte. Noch weiter links von ihr befand sich Hama, während Carb Mareibes andere Seite eingenommen hatte.


      Jarek hörte das Gebrüll des Fuuchs, aber er kam nur langsam näher. Er ließ sich Zeit und das war ihre einzige Hoffnung. Der größte Reißer Memianas, dem Jarek jemals gegenüber gestanden hatte, liebte es, mit seiner Beute zu spielen. Er trieb sie gerne in die Enge, um sich dann Schritt für Schritt zu nähern und mit jedem Laut, den er von sich gab, das schreckliche Ende des Unterlegenen anzudrohen.


      Für gewöhnlich waren Jäger umso stärker, je näher sie zusammen waren. Doch hier ging es Jarek nicht um die Kampfkraft eines Trupps. Es ging um Zeit. Sie mussten das Tier verwirren und das war am aussichtsreichsten, wenn sie dem Fuuch eine große Auswahl an Beute gaben, aus er er zu wählen hatte.


      Deswegen hatte Jarek die Gefährten an auseinanderliegenden Plätzen die Verstecke suchen lassen.


      „Und wenn er einen angreift?“, war die Frage von Carb gekommen. An seiner großer Hand waren die Knöchel hell hervorgetreten, als er den Dreißigschüsser umklammert hatte.


      „Dann kommen wir zu Hilfe“, hatte Jarek geantwortet. „Versucht nicht, mit dem Schneider nach seinem Kopf zu schlagen. Die Mähne ist undurchdringlich. Ihr müsst an seine Flanken kommen. Sein Bauch ist weich und empfindlich. Aber passt auf den Schwanz auf. Der ist vier Schritt lang und hat Hornklingen am Ende. Wenn ihr neben dem Fuuch steht, kann er euch damit von hinten treffen. Carb, wenn du schießt, dann nur auf die Augen oder genau in den Rachen, wenn er das Maul öffnet, um zu brüllen.“


      Jarek hatte versucht, seiner Stimme mehr Zuversicht zu verleihen, als er gespürte hatte. „Wir haben schon so viel überstanden. Wir werden es schaffen, falls er angreift, bevor Adolo Hilfe bringt. Aber noch ist es nicht so weit.“


      Die anderen hatten sich entschlossen angeschaut und hatten dann rasch die Spalten und kleinen Höhlen aufgesucht, die Jarek ihnen zugewiesen hatte.


      Sie warteten dort zitternd, die Waffen in der Hand, aber mit Zuversicht.


      Sich selbst konnte Jarek nicht täuschen, wie er sich eingestehen musste. Sein Blick wanderte über den flach abfallenden Felshügel vor ihm und ein erneutes Brüllen des Reißers ließ das Echo zwischen den Höhen hin und her springen.


      Jarek wusste, dass es zu spät war, wenn der Reißer sich erst einmal entschieden hatte anzugreifen. Dann würde jemand sterben und Jarek spürte, wie sich in seinem Inneren alles zusammenkrampfte, als er daran dachte, dass es Yala sein könnte, deren feiner Duft den Reißer als Erstes anlocken könnte.


      „Hama?“, rief Carb. „Was glaubt Ihr? Ist Adolo schon da? Ist schon Hilfe unterwegs?“


      Hama schaute aufmerksam über die Gegend, während er antwortete. „Ich denke ja“, rief er zurück. „Ihr habt ja gehört, wie schnell Cimmy ist. Und Adolo scheint ein sehr guter Reiter zu sein.“


      „Ich werde nie wieder in meinem Leben etwas gegen einen Kron sagen. Wenn er nur rechtzeitig kommt“, meinte Mareibe halblaut, aber alle konnten sie hören.


      Jarek wollte eine aufmunternde Antwort geben, aber in diesem Augenblick ertönte ein Entsetzensschrei von Yala und Jarek musste alle Kraft zusammennehmen, dass er nicht darin einstimmte.


      Mit einem rumpelnden Gebrüll, das nun nicht mehr von den Hügeln gedämpft wurde, war der Reißer mit einem kurzen, leichten Satz auf den Anstieg des Hügel gesprungen und dort stehen geblieben. Der Fuuch zeigte sich in seiner ganzen Größe und ließ den Blick aus seinen schrägen Augen herauf zum Grat wandern, verharrte bei jedem, den er zwischen den Felsen erblickte, setzte sich schließlich auf die Hinterläufe, legte den Kopf in den Nacken und stieß noch einmal seinen markerschütternden Jagdruf aus.


      Jarek starrte ungläubig auf die Bestie, deren Schulterhöhe Mareibe um das Zweifache überragte. Der Fuuch war nicht schwarz-grau. Er war gelb! In allen Schattierungen Salas leuchtete das Fell, die gewaltige Mähne war etwas dunkler, fast mit einem Anflug von Rot, und der Schwanz war nicht weniger als fünf Schritt lang.


      Jarek hatte Gerüchte gehört, aber ihnen keinen Glauben geschenkt. Reisende hatten Geschichten von einem Ungeheuer erzählt, das am Rande der Wüsten zu finden sei und seine Beute mit unbarmherziger Ausdauer zu Tode hetze. Aber die Männer waren betrunken gewesen und hatten versucht, sich mit ihren Erlebnissen gegenseitig zu übertreffen, deshalb hatte Jarek alles nur für Gerede gehalten. Nun sah er ihn vor sich.


      Den Salafuuch.


      Deshalb hatte er im vergangenen Graulicht keinen Ton gehört, obwohl die Spuren noch so frisch gewesen waren.


      Jarek fühlte, dass es doch möglich war, dass es in seinem Inneren noch viel kälter wurde.


      Es war sein Fehler.


      Er hatte davon gehört, dass es einen Salafuuch geben könnte, aber er hatte es überhaupt nicht in Erwägung gezogen, hatte keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen.


      Es war seine Schuld, wenn jetzt und hier jemandem etwas zustoßen würde.


      Der Fuuch ließ sich Zeit. In aller Ruhe leckte er seine Pranken, eine nach der anderen, und fuhr sich schließlich auch noch mit der befeuchteten Tatze ein paarmal durch die Mähne. Doch er ließ dabei seine Beute keinen Moment aus den Augen und richtete seinen Blick sofort drohend dorthin, wo sich einer der Gefährten bewegte.


      Jarek wagte kaum zu atmen. „Mach weiter“, bat er still. „Putz dich weiter. Säubere dir die Ohren, kratz dir mit den Hornklingen zwischen den Zähnen, aber lass dir Zeit“.


      Jeder Augenblick, der ohne eine Attacke des Fuuchs verging, brachte die Hilfe aus Mindola näher. Doch Jareks Bitten blieben ungehört. Der Fuuch richtete sich aus dem Sitzen auf, streckte sich einmal und schritt dann langsam und drohend den Hügel herauf, wobei sein Blick von rechts nach links wanderte und zurück, gerade so, als sei er noch unschlüssig, in welcher Reihenfolge er seine wohlschmeckende Beute verzehren sollte.


      Dann geschah es.


      Aus der lässigen, schreitenden Bewegung heraus galoppierte die Bestie ohne jede Ankündigung los, auf Mareibe zu. Sie schrie vor kaltem Entsetzen auf: „Jarek!!!“


      Der Jäger sprang aus seinem Versteck, den Armlangen Schneider gezogen, und rannte in Mareibes Richtung, während der Fuuch gleichzeitig von vorne auf sie zugesprungen kam. Carb riss den Splitter hoch und gab mehrere Schüsse auf das Tier ab, während Mareibe sich so tief in ihre Felsspalte drückte, wie sie konnte, und schrie, dass sie das Fauchen des Reißers übertönte.


      Jarek sah, dass er Mareibe nicht mehr vor der Bestie erreichen würde, legte alle Kraft in seinen letzten Sprung und schwang den Schneider, der den Fuuch mit der Spitze traf. Die Klinge durchstach das Fell und glitt über ein paar der Rippen. Das Tier wurde durch den Schmerz in seinem Sprung abgelenkt, warf sich herum und Jarek hörte das schrille Pfeifen der Hornklingen, als der Fuuch die tödliche Waffe nach ihm schwang. Jarek warf sich flach zu Boden und der Schwanz sauste über ihn hinweg. Er rollte zur Seite, kam hinter dem Reißer wieder auf die Knie.


      Und die Zeit hielt an.


      Jarek hörte Yalas Schrei und sein Kopf drehte sich zu ihrem Versteck.


      Alle Geräusche waren verstummt, in seinen Ohren rauschte das Blut, das tiefe Pochen des Herzens im Galopp schlug gegen seinen Hals, der Kopf summte wie eine angespanne Bogensehne und Jarek sah das Grauen.


      Ein Fuuch sprang in weiten Sätzen auf Yalas Felsspalte zu, das Maul zum Gebrüll weit aufgerissen und in Vorfreude auf die sichere, völlig überraschte Beute.


      Sie hatten es nicht mit einem Fuuch zu tun.


      Es waren zwei, von denen sich einer seitlich angeschlichen hatte, während sein Gefährte die Beute abgelenkt hatte. Jarek sprang auf und rannte mit aller Kraft, die er seinen Beinen schicken konnte, aber es war, als wate er durch zähen Paas, wie in den schrecklichen Träumen, in denen er nicht vorankam, so sehr er sich auch bemühte.


      Yala hatte den Armlangen Schneider erhoben und wehrte damit den ersten Biss des Monsters ab, doch ihre Klinge prallte von der dreifachen Zahnreihe ab und wurde ihr aus der Hand geschlagen. Sie drehte sich zur Seite, zog ihren Stecher und versuchte mit verzweifeltem Mut, ihn dem Tier zwischen die Rippen zu bohren.


      Jarek sah es und er war noch zu weit entfernt und er konnte nichts dagegen tun, nichts, um das zu verhindern, was dann geschah.


      Der Fuuch schwang den langen Schwanz mit einer weichen Bewegung, Yala hörte das Geräusch und duckte sich und die mörderische Waffe zischte über sie hinweg. Doch die Quaste am Schwanz der Bestie beschrieb nur einen kleinen Kreis, kehrte zurück und eine der drei Hornklingen fuhr Yala genau in den Bauch, während ihr eine Kralle aus der Pranke mit einem einzigen Hieb durch das Gesicht schnitt.


      „Yala!!!!!“ Jareks Schrei übertönte das Gebrüll der Fuuche, die Rufe der anderen, die Schüsse aus Carbs Splitter, die Zeit lief wieder weiter und alles raste an Jarek vorüber. Mit drei Sätzen war er heran, und bevor der Fuuch mit der fürchterlichen, gezackten Hornklinge Yala ganz zerreißen konnte, hatte Jarek ihn mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung getroffen und ihm die Schwanzspitze abgeschlagen.


      Das verletzte Tier brüllte vor Schmerz und Wut auf, drehte sich trampelnd um sich selbst, während es sich mit seinem eigenen Blut bespritzte, das aus dem Schwanzstummel weit hervor schoss. Seine Pranken schlugen durch die Luft, verfehlten Jarek einmal, zweimal, kratzten Steinsplitter über den Fels und Jarek sprang dicht an das Ungeheuer heran, unter seinen Bauch und rammte den Schneider nach oben, wo er bis zum Griff in das gelbe Fell fuhr.


      Ein Strom von Blut spritzte aus dem Schnitt hervor, Jarek zog die Klinge weiter und schnitt dem Fuuch den Bauch auf, weiter und weiter, und das Tier gab noch ein heiseres, verzweifeltes Brüllen von sich, dann brach es zusammen und fiel direkt auf Jarek. Der Jäger versuchte, sich zur Seite zu werfen, aber es reichte nicht.


      Das tote Tier krachte auf ihn und Jarek spürte und hörte das Knacken seines rechten Beines, die Knochen brachen, eine Kralle der Hinterpranke fetzte durch seinen Oberarm und die tote Bestie begrub ihn.


      In seinem Verstand flatterten die Türen aller Kammern wie Schwärmerflügel. Erinnerungen und Gedanken rasten durcheinander, Bilder stießen sich gegenseitig aus dem Weg, Naris Gesicht dicht vor seinem, vielleicht hatte sie ihn auf dem Arm, ein tanzender Gilk, Yalas weiche Haut im Graulicht, Kobars tote Augen, Yalas Finger Duft, als sie auf dem Lager hinter ihm lag und das Kitzeln ihres Atems in seinem Genick, Ilis kleine Hand, die ihm den geschnitzten schwarzen Fuuch an der Kette befestigte.


      Jarek spürte das Blut, das aus dem toten Tier über ihn lief, und er fühlte, dass da etwas war, das nicht er selbst war, und tastete und bekam einen Streifen Stoff in die Finger und öffnete die Augen.


      Yala lag direkt neben ihm unter dem toten Untier. Jarek tastete nach ihrem Hals und spürte die kleine Ader, die pulste, schaute auf ihren Bauch, aus dem sich die Klinge des Hornschwanzes gelöste hatte, und sah das Blut, das daraus hervor kam, stoßweise, hellrot spritzend. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht von dem schrägen Krallenhieb zerschnitten und auch dort lief das Blut.


      „Yala“, weinte Jarek. „Nein, Yala!“


      Er fasste mit bebender Hand in die Wunde ihres Bauches und tastete nach der zerrissenen Ader, presste sie zusammen und fühlte ihr Herz schlagen, spürte, wie es raste und dann schwächer wurde, immer schwächer und er wusste, sie würde sterben, hier, neben ihm, seine Haut an ihrer, ihr Leben in seiner Hand und er hatte versagt, hatte sie verloren, bevor er ihr sagen konnte, was sie ihm bedeutete.


      Die Türen der Kammern schlugen zu, eine nach der anderen, jeweils mit einem lauten Knall, die Farben verblassten, das Rot, das viele Rot in all seinen Schattierungen, das Blut des Fuchs, das Blut Yalas und sein eigenes bleichten aus, wurden grau, die Töne leiser, die noch an sein Ohr drangen, die Rufe und die Schreie. Das Kratzen der Krallen von Kronen auf Felsboden war nur noch ein Pochen, ein Wispern, wie durch dicken Stein, und er wusste, dass Yala tot war, und er sah nichts mehr und hörte nichts mehr und Jarek brauchte nichts mehr zu denken, nichts mehr zu hören, nichts mehr zu sehen und nichts mehr zu fühlen und alles wurde schwarz.

    

  


  
    
      Glossar
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      Aaser: Alle Tiere Memianas, die nicht selbst jagen, sondern sich mit dem begnügen, was die Reißer übriglassen.


      Aaro: Salafarbenes, schweres, wertvolles Metall.


      Aasschlepper: Schimpfwort der Kir für die Nahrhändler aus dem Stamm der Vaka, die ihre Ware zu den Siedlungen tragen müssen und nicht über Lasttiere verfügen.


      Ablänger: Werkzeug zum Abschneiden von Rohren.


      Adolo: Junger Kir aus wohlhabendem Haus mit Memoverstand, von Hama für das Volk rekrutiert und Gefährte von Yala, Carb, Mareibe und Jarek.


      Ahnenkreis: Spirale von Statuen der verstorbenen oder getöteten Mitglieder eines Xenoclans. Für jeden Toten wird eine lebensgroße Statue gefertigt und in einer Feier in den Kreis aufgenommen. Mit dem Tod des Clanführers und dem Aufstellen seiner Statue endet der Kreis.


      Ärine: Beste Freundin.


      Armlanger Schneider: Leicht gebogene Hieb- und Stichwaffe mit einseitig geschliffener Klinge aus Fera und Griff aus Knochen.


      Berichter: Solo, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, in Schänken und Herbergen alte Geschichten zu erzählen und von neuen Ereignissen zu berichten.


      Blökertreiber: Scherzhafte Bezeichnung für Angehörige des Volkes der Mahlo.


      Blutlichte: Die Zeit, in der eine Frau nicht reisen, jagen und generell wegen ihres Blutgeruchs die Mauern nicht verlassen sollte.


      Blutschader: Fingernagelgroße, dunkelrote Schader, ernähren sich vom Blut der gerissenen Tiere, können es mit langen, spitzen Rüsseln sogar aus Felsspalten saugen. Kommen immer fast als Letzte. Beliebtes Schimpfwort für Leute, die nichts tun, aber immer zugreifen, wenn es etwas zu holen gibt.


      Bolopo: Stadt jenseits des Raakgebirges, in der durch einen Felssturz ein großes Unglück geschah.


      Breitnacken: Kniehohe, gedrungene Reißerart.


      Briek: Marktstadt, pfadab von Maro gelegen.


      Carb: Fero mit Memogedächtnis, gehört zur Gruppe der jungen Leute, die Hama als neue Memo rekrutiert. Besitzer des einzigen dreißigschüssigen Splitters auf Memiana.


      Cava: Geheimer Rastplatz der Memo mit Vorräten und Schlafplätzen, für Uneingeweihte nicht zu finden. Nicht zu verwechseln mit Cave.


      Cave: Halboffene Höhle im Fels mit einer Wasserstelle. Wo immer eine Cave entdeckt wird, bildet sich eine Ansiedlung. Nur nicht entlang des Pfades - dessen Caven bleiben den Phylen vorbehalten.


      Cavo: Geheimnisvolles Höhlenvolk. Wird in Schauergeschichten für das Verschwinden vieler Menschen und ganzer Städte verantwortlich gemacht.


      Chalak: Komplize Ollos und Mitanführer der Räuberbande, beim Fall der Stadt Kalahara ums Leben gekommen.


      Cimmy: Der Kron Topeks.


      Coloro: Ein neues Rauschmittel, bewirkt bunte Bilder und massiv übersteigertes Selbstbewusstsein. Wird heimlich gehandelt. Herkunft und Zusammensetzung sind ein Geheimnis.


      Dalaa: Wohlhabender Vakaclan, einer der größten Lieferanten von Paasaqua.


      Ebene von Staad: Flache Sandwüste zwischen dem Pfad und den Höhen von Zukasa.


      Eco: Volk der Händler, das sich in Kir und Vaka unterteilt.


      Ercola: Bau, in dem die Kinder der Vaka und Kir sich zum Lernen versammeln. Nur in größeren Städten zu finden.


      Federer: Fero, die sich mit der Herstellung von Mechanik befassen.


      Fer: Münze aus Fera.


      Fera: Grau schimmerndes, hartes Metall, aus dem Waffen, Mechanik und Gefäße gefertigt werden. Kleine Scheiben aus Fera werden zum Tausch gegen Ware genutzt.


      Ferant: Stadt der Fero, innerhalb eines Bergs gelegen, in dem heißer Stein fließt.


      Feraschatter: Kronrasse. Zweifarbig, oben metallisch schimmernd, im unteren Bereich schwarz. Wertvolles, extrem schnelles, aber auch eigenwilliges Tier. Nur das Volk der Memo reitet diese Rasse.


      Fero: Dunkelhäutiges Volk der Metallbearbeiter. Hersteller von Waffen und Mechanik aller Art. Nur die Kir haben Kontakt mit den Fero und treiben Handel mit ihnen.


      Fließstein: Heißer, gelbrot leuchtender, flüssiger Stein, kommt nur in Ferant vor.


      Folo: Starke Sorte Paasaqua. Teuer.


      Fooge: Eine der beiden grünfarbenen Tierarten, die nicht zu den Reißern, Aasern oder Schadern gehören. Fooge umkreisen als eine der beiden Herden Memiana und haben den Pfad in den Fels getreten. Sie sind etwa mannshoch, haben scharfe Hornklingen am Kinn und am Schädel und auch jeweils vorne an den Hufen. Sammeln Sonnenlicht über eine Art Flügelpaar, das sie unter Sala entfalten. Fressen nie, trinken nur Wasser. Bis die Jungen ihre Segel nutzen können, werden sie von den Muttertieren gesäugt. Wertvolle, aber gefährliche Rohstofflieferanten. Werden vom Stamm der Foogo gehütet, begleitet und geschlachtet.


      Fuuch: Reißer, größtes am Pfad bekanntes Landtier, bis anderthalbfache Mannshöhe. Trägt eine zottige Mähne. Hat eine dreizackige Hornklinge am sehr langen Schwanz, die als Waffe eingesetzt wird, und drei Reihen scharfer Zähne.


      Gelblicht: Zeit, in der Sala über den Himmel wandert und alles in ihr gelbes Licht taucht. Nur im Gelblicht sind Menschen außerhalb von Mauern unterwegs. In dieser Zeit ruhen die allermeisten Reißer. Sala vertreibt die Kälte des Graulichts. Wenn sie hoch am Himmel steht, wird es richtig heiß.


      Gelbschattenfetzer: Einer der wenigen Salareißer. Gelb-schwarz gestreift. Jagt geschickt in Rudeln.


      Gilk: Xeno aus Maro, Freund Jareks, aber etwas jünger als dieser. Immer fröhlicher Mädchenschwarm und großer Tänzer.


      Glimmerspat: Spröde Steinsorte mit glitzernden Einschlüssen.


      Grauer Rollok: Reißer, kniehoch, auch aus der Ferne erkennbar an seinem tiefen Bellen.


      Grauglimmer: Sehr harter, grauer Stein mit glitzernden Einschlüssen.


      Graugrus: Grauer, körniger und weicher Stein. Leicht zu bearbeiten und für Statuen beliebt.


      Graukreis: Verteidigungsring der Xeno, die während des Graulichts den Schutz von Mauern nicht errreicht haben.


      Graulicht: Zeit, in der Polos und Nira am Himmel ihre Bahn ziehen. Das Licht reicht aus, alles zu sehen, aber nicht dazu, Farben zu erkennen. Alles zeigt nur noch verschiedene Grautöne bis hin zum Schwarz. Zeit, in der die meisten Reißer auf die Jagd gehen und Menschen hinter Mauern fliehen.


      „Grauschwarm“: Name einer Schänke in Maro.


      Große Regeln: Es gibt drei Große Regeln, gegen die nie verstoßen wirrd: Im Graulicht wird ein Tor nicht geöffnet. Man geht nicht ins Dunkel. Man gehorcht dem, was ein Xeno unter Kontrakt sagt.


      Großer Höhler: Reißer. Fliegender Reißer mit bis zu 5 Schritt Spannweite, metallisch-weiß schimmernder Schuppenpanzer. Salareißer, lebt hoch im Raakgebirge. Ein Xeno, der einen eigenen Clan gründen will, muss den Großen Höhler jagen und einen erlegen. Weniger als ein Drittel aller Jäger kommt zurück.


      Großer Kriecher: Beinloser Reißer, kann mehr als zwanzig Schritt lang werden und Menschen ganz verschlingen. Es ist unsicher, ob es ihn überhaupt gibt. Er kommt oft in Gruselgeschichten vor, die Berichter erzählen.


      Großer Splitter: Tausendschüssige Waffe mit sehr großem Druckspeicher, wird auch als Signalgeber eingesetzt.


      Großohraaser: Kleiner und flinker brauner Aaser mit spitzer Schnauze und buschigem Schwanz.


      Gründler: Aaser. Lebt tief im Wasser und ernährt sich von den Resten dessen, was die Springer übriglassen.


      Grünschorf: Grünliche Steinart, lässt sich gut in große Platten schlagen, die als Bodenbeläge und Wandverkleidungen genutzt werden.


      Halblicht: Die Hälfte eines jeden Lichts, also der Zeitpunkt, zu dem die Monde oder Sala im Zenit stehen. Wird auch als Einheit der Zeit benutzt und beschreibt die Spanne zwischen Aufgang der Himmelskörper und Ankunft im Zenit.


      Halbspringer: Aaser, kniehoch, mit langen Beinen, bewegt sich in weiten, leichten Sprüngen fort.


      Halsschieber: Besondere Art des Kronhalfters.


      Hama: Reisender Memo, der junge Menschen sucht, die einen Memoverstand haben, um sie für das Volk zu rekrutieren.


      Handlanger Schneider: Waffe und Werkzeug aus Fera mit einseitig geschliffener Klinge, meistens mit Knochen- oder Horngriff.


      Hauernasen: Reißer, kniehoch, mit scharfen Hornschneiden an der Nase.


      Heilstein: Pulver aus bestimmten Steinsorten und getrockneten Ölen, das auf Wunden gestreut wird.


      Hem: Freund Pfiris.


      Höhen von Zukasa: Gebirge, etwa 23 Lichtwege pfadab von Maro gelegen, fünfhundert Schritt hoch mit flachem Gipfel.


      Ili: Jüngere Schwester Jareks, auffällig klein gewachsen, hat noch nie die Mauern der Ansiedlung verlassen. Sie gilt als die größte Bildhauerin diesseits des Raakgebirges.


      Irok: Xeno aus dem Clan der Thosen, Bruder von Ni.


      Ivian: Sohn Hamas und Zirolas. Bei der Eroberung Kalaharas von Ollos Räubern ermordet.


      Jagdbereit: Bezeichnung für Xeno, die kampffähig sind.


      Jarek: Xeno. Sohn des Clanführers Thosen und dessen Frau Nari, stammt aus Maro. Mittleres von drei Kinder, wird von Hama als Memo entdeckt.


      Jinli: Junge Frau, lebt in Maro. Freundin von Molto, aber durchaus auch an anderen Männern interessiert.


      Kaana: Muttertier der Schwärmer, das im Robel sitzt und die Jungtiere gebiert. Kann den Felsspalt ihr Leben lang nicht mehr verlassen.


      Kaas: Wichtiges Nahrungsmittel neben Fleisch, in verschiedenen Geschmackrichtungen. Es gibt ihn weich bis steinhart. Nur der Stamm der Mahlo kennt das Geheimnis der Herstellung.


      Kaaser: Mahlo, die in Städten und Ansiedlungen leben und sich mit der Herstellung von Kaas befassen.


      Kämmer: Kleines Werkzeug aus Horn oder Bein mit langen Zinken zum Kämmen der Haare.


      Kalahara: Stadt jenseits des Raakgebirges, die aus unbekannten Gründen von den Reißern eingenommen und vollkommen entvölkert wurde. Der Fall von Kalahara ist eines der größten Geheimnisse Memianas.


      Kammaaser: Aaser, kniehoch. Flinkes, kleines Tier mit ausgeprägten Rückenborsten.:


      Kir: Einer der Stämme des Volkes der Eco, der Händler. Schwarzhaarig, gelbäugig, hellhäutig. Hartwarenhändler, die sich mit dem Kauf und Verkauf von allem befassen, das nicht essbar ist. Reichster Stamm auf Memiana mit großem Einfluss und Geschäftssinn. Betreibt keine Niederlassungen, sondern vier Märkte, die im Abstand von 250 Lichten rund um Memiana ziehen. Neben den Memo die einzigen Menschen, die sich Krone zum Reiten und Warentransport leisten können.


      Kirusk: Größte Stadt Memianas, Stadt der Kir mit mehr als 300.000 Einwohnern. Auf einer Ebene auf halber Höhe des Raakgebirges gelegen.


      Klauenreißer: Reißer von halber Mannshöhe, schwarz und grau gestreift, mit feinem Pelz und einer armlangen Mittelklaue an den Vordertatzen, die gefährlichste Waffe.


      Knackerspiel: Kinderspiel aus Knochen.


      Knirk: Scharfkantige, bis faustgroße Steine.


      Knochenbeißer: Schader, handgroß, leben in Familien zusammen in Höhlen und ernähren sich von den Knochen gerissener Tiere.


      Kobar: Älterer Bruder Jareks, berühmter Jäger.


      Kolo: Reißer mit langem Hals, vorne kniehoch, hinten niedriger, läuft immer geduckt, grau-schwarz gefleckt


      Kontor: Handelsplatz in Ansiedlungen und Städten, meist größtes Gebäude, im Besitz des Clans, der auch die Stadt beherrscht.


      Kontrakt: Übereinkunft zwischen Einzelnen oder Clans.


      Kreitstein: Weiche, verschiedenfarbige Steine, die zum Malen auf Felsen benutzt werden können.


      Kron: Aaser. Zweibeiniges Lauftier mit verkümmerten Flügeln, am Kopf anderthalbfache Mannshöhe. Wird als Reittier benutzt, ist aber sehr teuer und deshalb nur von Memo und Kir zu bezahlen. Kann zwei Reiter und das gleiche Gewicht an Last tragen. Verschiedene Rassen und Züchtungen. Niemand weiß, wo wilde Krone leben.


      Kurzschneider: Handlange Klinge, einseitige Schneide, meistens mit Knochen- oder Horngriff, seltener ganz aus Fera.


      Kvart:: Münze aus Fera, Wert: ein Viertel Fer. Auch Maßeinheit für ein Viertel.


      Lachläufer: Aaser, zweibeinig. Sehr flinke Renner mit charakteristischer Stimme, die wie ein fröhliches Kichern klingt.


      Langbeinaaser: Aasfresser von halber Kniehöhe mit langen Ohren, bewegt sich hoppelnd fort.


      Licht: Zeiteinheit, besteht aus einem Gelb- und einem Graulicht.


      Lichtweg: Strecke, die auch ein langsamer Wanderer innerhalb eines Gelblichts zurücklegen kann.


      Lim: Xeno vom Clan der Stera aus Briek. Wollte Kobars Frau werden und geht nach dessen Tod trotzdem nach Maro, um den Clan der Thosen und besonders Ili zu unterstützen. Großartige und berühmte Jägerin.


      Litpaasaqua: Leichtes, sprudelndes Getränk, etwas herb im Geschmack. In größerer Menge verursacht es einen Rausch.


      Lohkbalsam: Streichfähiges, öliges Gemisch, mit dem die Tätowierung der Memo auf dem Handgelenk eingefärbt wird. Bewirkt, dass im Verstand die Memokammer entsteht.


      Mahle: Eine der beiden Arten der Phyle. Genügsame, zottige Tiere mit gelappten, bunten Köpfen. Nehmen mit ihrer dunkelgrünen Haut das Licht auf. Die Herde der Mahle ist dreimal so groß wie die der Fooge.


      Mahlvlies: In mehreren Lagen übereinander genähtes Fell eines Mahls, weich, dick und warm, dient als Unterlage in Schlafstellen.


      Mahlo: Stamm aus dem Volk der Phylo. Die Wanderer ziehen mit der Herde der Mahle. Die Kaaser und die Händler leben in Städten und Ansiedlungen und verkaufen Fleisch, Kaas, Felle und Kleidung an die Vaka.


      Mähnenbreitnacken: Reißer, dunkelbraun, halb so groß wie ein Fuuch, sprungsstark, Rudeljäger.


      Mareibe: Elternlose Solo, Musikerin. Wird von Hama rekrutiert und so Gefährtin von Jarek, Adolo, Yala und Carb.


      Maro: Heimatstadt Jareks, knapp tausend Einwohner, etwas abseits des Pfades auf dem Anstieg zum Raakgebirge gelegen, zwischen den Marktstädten Briek und Ronahara. Möchte letzterer den Rang ablaufen und den dortigen Markt übernehmen.


      Matus: Vaka, Vater von Parra und verheiratet mit Riliga, selbsternannter Ältester der sterbenden Stadt Utteno.


      Memo: Volk der Boten, Berater, Berechner. Vergessen nie etwas, können aber auch einen Teil ihres Gedächtnisses sogar vor sich selbst verschließen, sodass sie gegen Geld Botschaften überbringen, deren Inhalt ihnen selbst unbekannt ist. Memo betreiben einen Botendienst rund um Memiana. Der Großteil des rothaarigen und rotäugigen Volkes lebt in der Stadt Mindola, die weit abseits des Pfades liegt und deren genauer Ort nur Memo bekannt ist.


      Memobau: Bau eines Memo in einer Stadt oder Ansiedlung, mit der das Volk einen Kontrakt hat. Hier wohnt er/sie und nimmt zu festgelegten Zeiten Botschaften entgegen und gibt erhaltene weiter.


      Memokammer: Raum im Gedächtnis und Verstand eines Memo, in dem alle Geheimnisse des Volkes verwahrt werden. Nur über ein geheimes Wort zugänglich. Was in der Memokammer verwahrt wird, kann von einem Memo nur einem Menschen seines eigenen Volkes mitgeteilt oder mit ihm besprochen werden.


      Mindo: Geheimes Wort, um die Memokammer im Gedächtnis eines Memo zu öffnen.


      Mindola: Verborgene Stadt der Memo, liegt etwa 27 Lichtwege pfadab von Maro und 12 Lichtwege seitlich innerhalb eines roten Berges.


      Mito: Clan der Vaka, aus dem Yala stammt. Weniger wohlhabend und bedeutend.


      Die Mitte: Felsplatte am Pfad, von der aus man die weiteste Aussicht auf diesen in beide Richtungen hat.


      Molto: Einer der Söhne von Tabbas.


      Mook: Kleinere Verwandte der Langbeinaaser, haben etwa ein Drittel von deren Größe.


      Nahrkammer: Kleiner Raum ohne Lichtöffnung in einer Unterkunft, in dem Essen und Getränke verwahrt werden.


      Nahit: Memo in Mindola, Ältester der Sicherheit.


      Nari: Mutter Jareks und Frau Thosens, gilt als die heimliche Anführerin des Clans.


      Ni: Xeno aus dem Clan der Thosen, Bruder von Irok.


      Nilihügel: Ansammlung niedriger Steilwände vor den Mauern von Maro, beliebter Spielplatz der Xenokinder.


      Nira: Kleiner Himmelskörper Memianas, folgt Polos auf einer niedrigeren Bahn, ist nur etwa ein Fünftel so groß wie Sala.


      Nirariegel: Riegel an der Tür eines Walls. Nur von innen zu erreichen. Wird von Reisenden genutzt, um den Wall bei Salas Untergang zu verschließen, sodass niemand ihn von außen öffnen kann.


      Niraschwärmer: Graulichtreißer, etwas größer als die Salaschwärmer, mit tiefschwarzem Leib.


      Novo: Name für alle jungen Memo, die noch nicht vollständig in das Volk aufgenommen sind.


      Okt: Münze aus Fera, Wert: ein Achtel Fer. Auch allgemeine Maßeinheit für ein Achtel.


      Ollo: Anführer einer Räuberbande. Hat Mareibe lange Zeit gefangengehalten. Hemmungsloser Mörder, aber sehr schlau, mit der Idee von einer eigenen Stadt nur für Solo, die er beharrlich verfolgt.


      Paas: Süße Paste, die die Schwärmer erschaffen und im Robel lagern. Wertvoll. Einer der Grundstoffe für alle Arten von Paasaqua.


      Paasaqua: Berauschende Getränke. In verschiedenen Geschmacksrichtungen und Stärken erhältlich. Wird mit Hilfe von Paas hergestellt.


      Paasgrus: Pflaster aus Paas und einem heilenden Steinmehl, wird nass aufgetragen und trocknet. Wenn es abfällt, ist die Wunde verheilt. Bei größeren Verletzungen wird ein Tuchstück darübergelegt und trocknet mit an.


      Parra: Vaka aus Utteno, kleines Mädchen, Tochter von Matus und Riliga. Freundet sich mit den zukünftigen Memo an.


      Pass von Ardiguan: Der Einschnitt im Raakgebirge zwischen der Niranadel und der Salaspitze, an dem der Pfad und der Weg das Gebirge überschreiten.


      Der Pfad: Schlucht, die sich rund um Memiana zieht. Wurde von den Phylen im Lauf der Zeit in den Fels getreten, als die Herden auf der Suche nach Wasser von Cave zu Cave zogen. Die Wände steigen, je nach Härte des Steins, bis zu 200 Schritt senkrecht in die Höhe. Der Boden besteht aus einem Gemisch aus Sand und Hornabrieb der Hufe.:


      Pfadsand: Feines Gemisch aus zertretenem Stein und Hornabrieb von den Hufen der Phyle. Zusammen mit Blut ergibt es einen Brei, mit dem sich Felsen verkleben lassen und der wie Stein aushärtet. Grundlage aller menschlichen Bauten Memianas.:


      Pfiri: Xeno aus Maro, gute Jägerin, oft mit Jarek unterwegs, Zwillingsschwester von Rieb.


      Polos: Großer Himmelskörper Memianas, nur im Graulicht zu sehen, etwa ein Drittel so groß wie Sala.


      Ponnu: Kir, Mitglied eines ärmeren Clans, der mit minderwertigen Waren handelt, Bekannter Adolos. Kein Freund.


      Raakgebirge: Höchstes am Pfad bekanntes Gebirge, das sich quer über Memiana zieht. Die höchsten Berge sind die Salaspitze und die Niranadel, die sich zehn- und achttausend Schritt erheben.


      Reißer: Alle Tiere Memianas, die sich von der Jagd ernähren.


      Rekrutor: Der Mann aus dem Volk der Memo, der um Memiana reist und junge Menschen sucht, die Eigenschaften haben, die sie zur Aufnahme in das Volk befähigen.


      Renno: Xeno vom Clan der Stera in Briek.


      Rieb: Xeno aus Maro, gute Jägerin, oft mit Jarek unterwegs. Zwillingsschwester von Pfiri.


      Riliga: Vaka aus Utteno, Parras Mutter, Frau von Matus.


      Robel: Bau der Schwärmer in Felshöhle.


      Rohrling: Verächtliche Bezeichnung der Waffenschmiede und Mechaniker unter den Fero für diejenigen, die Wasserleitungen bauen. Unter den Fero der Stamm mit dem geringsten Ansehen.


      Ronahara: Nächste Stadt pfadauf von Maro. Zur Zeit noch Marktstadt.


      Rückenbeutel: Behälter der Reisenden mit zwei Riemen zum Tragen. Auf der Klappe werden die Deckenmäntel festgebunden, die für das Graulicht und kältere Gegenden gebraucht werden.


      Sala: Größter Himmelskörper Memianas, leuchtet hellgelb, zieht ihre Bahn entlang des Pfades. Nur im Licht von Sala sind Farben zu erkennen.


      Sala-Aaser: Aaser, die unter dem Licht Salas wach und auf Suche nach Nahrung sind.


      Salafuuch: Geheimnisvoller Reißer, über den nur Geschichten erzählt werden. Fuuchart, die von gelber Farbe sein soll und angeblich unter Sala auf Beute aus ist.


      Salagrus: Gelber, körniger und weicher Stein.


      Salakaas: Gelb leuchtender, wohlschmeckender Kaas. Eine der beliebtesten Sorten.


      Salariegel: Riegel in der Tür eines Walls, der von beiden Seiten aus bedient werden kann. Ermöglicht es, den Wall auch von außen zu schließen, wenn der Letzte ihn verlässt, und zu öffnen, solange der Nirariegel nicht vorgelegt ist.


      Salamantel: Leichter Reiseumhang der Kir, mehr ein Ausdruck von Bedeutung und Wohlstand als ein sinnvoll zu nutzendes Kleidungsstück.


      Salaschwärmer: Fliegende Reißer, die in Schwärmen von mehr als tausend Tieren leben und jagen. Flauschige, gelb-schwarz gestreifte Körper, hartes, durchsichtiges Flügelpaar und am Hinterleib eine scharfe und spitze Hornklinge. Sehr gefährlich für Ansiedlungen. Nur zum Schutz gegen Schwärmer werden die Lichtöffnungen der Wohnbauten eng vergittert. Nur ein großer Splitter kann ein angreifendes Schwärmervolk zurückschlagen. Ein einzelnes Tier hat etwa die Größe eines Kinderkopfes.


      Salastein: Hellgelber, durchscheinender Stein, der Salas Wärme speichern kann. Um Schlafstellen im kalten Graulicht zu wärmen, werden sie damit ausgekleidet.


      Salaspat: Hellgelber, spröder Stein.


      Sandland: Gegend weit jenseits des Raakgebirges auf der anderen Seite Memianas. Besteht aus hohen Sandhügeln, die mühsam zu begehen sind.


      Schabesand: Waschhilfe aus feinem, scharfkantigem Sand.


      Schader/Schadlinge: Kleine Tiere mit Rückenpanzern, die das vertilgen, was die Aaser übriglassen, aber sich auch über Kaas hermachen. Von fingernagel- bis handgroß.


      Schattenreißer: Alle Reißer Memianas, die nur unter Polos und Nira auf Beute aus sind.


      Schauer: Der Xeno innerhalb eines Jagdtrupps, der die Umgebung im Auge behält und nach Gefahren Ausschau hält.


      Schneiderer: Die Fero, die Klingen herstellen.


      Schrägsteiger: Sattelart des Krons, Einzelsitz für größtmögliche Geschwindigkeit.


      Schwanzlinge: Aaser mit langen, dünnen Schwänzen, flink, kommen durch die kleinsten Löcher und fressen am liebsten Kaas.


      Schwarzglimmer: Sehr harter schwarzer Stein mit glitzernden Einschlüssen. Splitterprojektile werden daraus hergestellt.


      Schwimmer: Reißer und Aaser, die in manchen Caven leben. Wassertiere.


      Solo: Ausgestoßene, die keinem anderen Volk (mehr) angehören. Ohne eigene, feste Ansiedlungen oder Städte. Ständig auf Wanderschaft, weil ihr Aufenthalt innerhalb von Mauern immer nur für festgelegte Zeiten gestattet wird. Ernähren sich als Musiker, Arbeiter, Artisten, Berichter, Handwerker und Frauen für das Lager der Männer. Dazu gibt es eine Zahl von Dieben, Räubern, Betrügern unter ihnen, die für den schlechten Ruf der Ausgestoßenen und das Misstrauen verantwortlich sind, das man ihnen entgegenbringt.


      Solowall: Befestigte Unterkunft direkt vor den Mauern einer Stadt oder Ansiedlung und für Solo bestimmt, die nicht in die Stadt gelassen werden.


      Spatstein: Allgemeiner Name für eine spröde Steinsorte.


      Splitter: Neuere Schusswaffe. Luftdruck treibt angespitzte Steingeschosse durch den Lauf. Im Handel gibt es nur Ein- und Dreischüsser als tragbare Waffen sowie den Großen Splitter als schwere, tausendschüssige Waffe für Mauern und Türme. Sehr teuer und noch selten. Löst aber trotz seines sehr hohen Preises nach und nach den Kurzbogen als Fernwaffe ab.


      Springer: Im Wasser lebende Reißer, die Tiere jagen, die an den Caven trinken. Von den Menschen bevorzugte Schwimmerart, da ihr Fleisch einen sehr eigenen Geschmack hat.


      Stecher: Stich- und Wurfwaffe, zweischneidig. Etwas mehr als handlang.


      Steinflusscave: Ort innerhalb des Berges von Ferant, in dem heißer Stein fließt. Mit Hilfe von dessen Hitze wird Fera aus dem Stein verflüssigt und verarbeitet.


      Suraqua: Getränk von säuerlichem Geschmack, hat keine berauschende Wirkung.


      Tabbas: Clanoberhaupt vom Stamm der Vaka, dem die Ansiedlung Maro gehört. Arbeitet daran, diese zu vergrößern und zum Marktplatz zu machen.


      Tari: Name, den der Räuber Ollo seiner Gefangenen Mareibe gegeben hat.


      Thosen: Xeno, Clanführer, der mit der Ansiedlung Maro einen Kontrakt für Schutz und Jagd hat. Vater Jareks, berühmter Jäger.


      Tölpelaaser: Aaser, zweibeinig mit sehr großen Füßen, bewegt sich unbeholfen und stolpernd fort. Beliebtes Schimpfwort für ungeschickte Menschen.


      Topek: Memo, Botenreiter aus Mindola.


      Triploschlinge: Bestimmte Art der Fußstütze an einem Kronsattel, für besonders schnelle Ritte erfunden.


      Turm des Wissens: Bau in Mindola, in dem Memo arbeiten, die alles Wissen sammeln, das es über Memiana gibt.


      Uhle: Memo, die in der Siedlung Maro unter Kontrakt steht.


      Umlauf: Zeit, die jede der beiden Herden braucht, um auf dem Pfad einmal rund um Memiana zu wandern. Umfasst tausend Lichte. Das Alter von Menschen wird in Umläufen angegeben.


      Utteno: Stadt der Vaka, ehemaliger Marktplatz, wegen des Sinkens des Wasserspiegels in der Cave aber ohne Zukunft. Liegt 22 Lichtwege pfadab von Maro.


      Vaka: Einer der beiden Stämme des Volkes der Eco. Nahrhändler, die sich nur mit dem Kauf und Verkauf von Getränken und Nahrung befassen. Besitzen ganze Städte und betreiben Kontore in Städten und Siedlungen, die anderen Völkern gehören. Hellhaarig, helläugig, hellhäutig.


      Vakasa: Stadt der Vaka und zweitgrößte von Memiana. Hat etwa zweihunderttausend Einwohner und liegt etwa 40 Lichtwege jenseits des Raakgebirges


      Vierspuraaser: Aaser von kugeliger Gestalt mit eng zusammenstehenden Vorderbeinen und sehr weit auseinanderstehenden hinteren Läufen. Flinke Tiere, deren sehr tiefe Stimme etwas Größeres vermuten lässt.


      Vier-Türme-Wall: Wall 27 Lichtwege pfadab von Maro. Ehemalige Stadt, aufgegeben, als das Wasser in der Cave versiegte.


      Wall: Einfacher Schutzbau für Reisende, bestehend aus einer Mauer mit einem Wachturm und unterschiedliche Anzahl von Schlafbauten. Ohne Wasserstelle. Wälle liegen entlang des Weges im Abstand von einem Lichtweg. Die Städte und Ansiedlungen sind für den Erhalt der Wälle in ihrer Nähe zuständig.


      Wascher: Flüssigkeit zur Reinigung.


      Wasserguss: Mechanik, bei der man von oben mit Wasser bespritzt wird, um sich zu waschen. Den Wohnbauten von Reichen und teuren Herbergen vorbehalten.


      Wasserspringer: Bauwerk, in das Wasser von Caven geleitet und dort durch den Druck in der Mitte hochgeschleudert wird. Dient keinem besonderen Zweck und ist nur in wohlhabenden Städten zu finden.


      Weber: Mechanik, mit der Mahlo aus dem Fell der Mahle Tücher herstellen.


      Der Weg: Führt rund um Memiana und wird von Menschen begangen und beritten, folgt meistens dem Pfad und verbindet Städte und Wälle.


      Wingort: Ein Berichter, der schließlich die ganze Geschichte des Kampfes um Memiana erzählt.


      Xeno: Volk der Wächter, Jäger und Beschützer. Braun bis schwarzhaarig, dunkeläugig, hellbraune Haut. Gehen clanweise Kontrakte mit Städten oder auch Ecoclans ein, in denen sie sich verpflichten, für die innere und äußere Sicherheit zu sorgen und zu jagen. Sind in ihren Entscheidungen frei und was sie anordnen, wird befolgt.


      Yala: Vaka vom Clan der Mito, von Hama in der Hauptstadt des Stammes, Vakasa, rekrutiert, entstammt einer weniger wohlhabenden Händlerfamilie. Gefährtin von Adolo, Carb, Jarek und Mareibe.


      Yalas Tal der Schatten: Weites Tal, in dem Ollo einen Hinterhalt für Matus‘ Reisegruppe legt. Der Ort bekommt seinen Namen von Mareibe, als sie ein Lied für Parra dichtet.


      Zirola: Memo, Hamas Frau und Mutter von Ivian.


      Zina: Xeno aus Maro, erfahrene Jägerin und Wächterin.


      „Zum toten Fuuch“: Schänke in Maro, die bevorzugt von der Jugend der Ansiedlung besucht wird.
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      Wer erwähnt werden muss. Und will …


      Es hat sich ja inzwischen eingebürgert, dass die schriftlichen Dankesreden am Ende (manchmal auch am Anfang) eines Werkes den Umfang eines ganzen Kapitels einnehmen, damit bloß keiner vergessen wird. Eine solche Dankesorgie darf also auch hier nicht fehlen und ich verspreche schon jetzt, dass es mir nicht gelingen wird, mich kurz zu fassen. Denn es gibt eine ganze Reihe von Menschen, die einen wesentlichen Einfluss auf die Entstehung Memianas hatten, darunter einige, die davon bis heute nichts wissen. Und es vielleicht nie erfahren werden.


      Anfangen werde ich aber bei jemandem, der mit Literatur nur als Konsument(in) zu tun hat, aber trotzdem sehr, sehr wichtig ist. Für mich.


      Das Leben ist kein Computerspiel, in dem man zum letzten Speicherpunkt zurückkehren kann, wenn man es so richtig verbockt hat und vom Monster gefressen wurde. Das kommt in der realen Welt eher selten vor. Aber ab und zu doch. Das nennt man dann „eine zweite Chance bekommen“. Die habe ich bekommen und es gebührt einem Menschen lebenslang Dank dafür, dass er einen ganz wesentlichen Anteil daran hatte. Es gibt niemanden, der so hemmungslos an mich geglaubt hat und mir auf dem Weg durch die tiefsten Talsohlen (mit Spaten in der Hand es geht immer noch tiefer …) zur Seite gestanden hat, wie Silke Wenk.


      Sie hat dafür gesorgt, dass ich den Glauben an die Jurisprudenz doch nicht vollständig verloren habe, nach all den wirklich miesen Erfahrungen mit desinteressierten Abzockern und Inkompetenz³, die ich machen musste. 50 schlechte Anwälte, die nach der Honorarordnung abrechnen und entsprechend Dienst nach Vorschrift machen, ersetzen nicht einen guten, der einen ordentlichen Stundensatz verlangt – aber dann dafür auch arbeitet. In Großbuchstaben: ARBEITET.


      Damit keine Missverständnisse aufkommen: Silke Wenk ist nicht gut.


      Sie ist genial.


      Ich kenne niemanden, der besser und erfolgreicher Verhandlungen führen kann, mit Ergebnissen, bei denen BEIDE Seiten zufrieden sind und NIEMAND sich über den Tisch gezogen fühlt. Keine Ahnung, wie sie das macht. Dazu kommt bei mir noch, dass es in allererster Linie ihr beharrliches „Sie schaffen das. Sie kommen da wieder raus. Das WEISS ich!“ war, das dafür gesorgt hat, dass es mich als Autor überhaupt noch gibt.


      Dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.


      Soweit zu den Voraussetzungen des Schreibens an sich. Kommen wir zum Werk und Menschen, die noch keine Ahnung haben, dass sie beteiligt waren.


      Ich danke hiermit in aller Form Hugo Egon Balder und Bernhard Hoecker. Die Initialzündung zu Memiana kam mir nämlich (und NEIN, es gibt dafür KEINE Tantiemen) bei der Sendung „Genial daneben“, als gefragt wurde, warum eine bestimmte Schneckenart (glaube ich …) nach einem halben Jahr für den Rest ihres Lebens das Fressen einstellt. Weil sie dann so viel Chlorophyll in sich hat, dass sie praktisch zur Pflanze wird, erfuhr ich staunend – und am nächsten Tag skizzierte ich Memiana, die Welt in Stein und ohne Pflanzen, und dort die Herden der Mahle und der Fooge und den Pfad. Am Ende der Woche war aus dem geplanten Roman die Konzeption für eine Saga von sieben Bänden geworden, die dann jeweils noch einmal geteilt wurden.


      Wenn es keine Pflanzen und damit kein Papier gibt, wie verbreitet man dann Wissen und bewahrt es auf? (Nein, Pergament reicht NICHT dafür, die Menschen auf Memiana haben mit Fellen und Häuten was Anderes zu tun, als darauf zu schreiben…) Bei der Ausgestaltung meiner Welt war der Schritt dann nicht weit zu einem Volk, dessen Mitglieder hoecker-like Alleswisser und Allesmerker sind.


      Den beiden Protagonisten der gehobeneren Fernsehunterhaltung meinen ausdrücklichen Dank für die Inspiration.


      Vergessen werden dürften Beate, Marion und Jörg als meine ersten Testleser nicht. Dank an Beate, die erste Bilder meiner Helden malte und Marion, der ich schlaflose Nächte verschaffte und die mich damit davon überzeugte, dass es meiner Geschichte vielleicht doch nicht an Spannung fehlt. Jörg, dem kritischen Leser, der mir ein paar sehr wichtige Hinweise zu den Charakteren geben konnte, Dank für den Zuspruch und die Begeisterung. Meine Tochter Marlene ist nicht weniger wichtig, die mit ihren literarischen Memo-Gedächtnis sogar dann noch IMMER weiß, wer welchen Namen trägt, wie mit wem verwandt ist und wie welches Viech heißt und aussieht, wenn ich selbst ins Grübeln komme. Zur Namensgebung meiner Helden hat sie außerdem wesentlich beigetragen.


      Marc, Astrid, Petra und Jeff waren in der ersten Stufe der Planungen dabei, die Saga zu veröffentlichen und haben die Sache voran gebracht. Astrids tolle Karten finden dabei auch am Ende Verwendung.


      So richtig an die Selbstpublikation glaubte ich aber erst, nachdem ich an Thomas Zorbach und sein Team von vm-people geraten war, die die Werbekampagne anzettelten und in Wingort den richtigen Erzähler fanden und zum Leben erweckten.


      Der Welt eine Buchgestalt und einen einheitlichen Look gaben schließlich die beiden Olivers, Hoffmann und Graute.


      Spät aber nicht zu spät fand ich in Almuth Heuner die Lektorin, die die Geschichte noch gebraucht hatte und es waren ihre Fragen, die mich dazu brachten, kurz vor Toresschluss den ganzen ersten Band noch einmal umzuschreiben, damit auch wirklich alles zusammenpasst. Man munkelt, es sei gelungen …


      Ausdrücklich nicht erwähnt und bedankt werden will übrigens meine Frau, die auch zu den ersten Leseopfern gehörte. Sie findet sowas in Büchern immer schrecklich. Ich mach’s trotzdem …


      Matthias Herbert


      Frühjahr 2014

    

  


  
    
      Memiana.de
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      Willst Du wissen, welchem Volk Memianas Du angehörst? Willst Du den Pfad erkunden und Gleichgesinnte treffen?


      Willst Du ein Teil Memianas werden und Dich mit anderen Lesern über die Romane austauschen?


      Hier gibt es exklusive Informationen zur Reihe und auch Du kannst ein Teil der großen Gemeinschaft werden.


      Du bist nur einen Klick entfernt:


      www.memiana.de
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